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    Für Edward,

    mein Licht in der Dunkelheit

  


  
    


    Musst du nehmen mit eiserner Faust

    Was der zarteste Griff zu holen schafft?

    Musst du aussehen so gar fürchterlich,

    so dunkel, so grausam schlimm.

    Wenn die müde Seel’ nicht entsetzet sich,

    rufst du sie leis’, ganz ohne Grimm

    sich zu ergeben deiner schrecklichen Kraft?


    Caroline Southey, »An den Tod«

  


  
    


    1


    Männer verließen Lena Caprell nicht. Sie verließ die Männer. So lief das. So war das bisher immer gelaufen.


    Doch jetzt stand sie hier, mitten in der Nacht, vor dem lächerlichen Nachtclub ihres Liebhabers, und es wartete keine Limousine auf sie, kein privates Dinner im Baleen auf Grove Island, keine Fahrstuhlfahrt hinauf in die Penthousesuite, die sie in Gedanken bereits neu eingerichtet hatte. Keine langen Stunden mit flackernden Kerzen oder dunklem Wein oder Orgasmen, die sie nicht vortäuschen musste.


    Was hatte er gesagt? Du bist gut, Darling, aber ich nicht. Es wird Zeit, dass wir getrennte Wege gehen.


    Nein, nein, nein. So sollte das nicht laufen. Nicht nach nur drei Verabredungen. Dafür war sie zu gut.


    Sie hatte ihm zwei Wochen Zeit gegeben, nachdem er ihr gesagt hatte, dass es vorbei war, aber jetzt reichte es. Heute war sie zum Angriff übergegangen. Dreihundert im Galleria für ein neues Kleid, dann zweihundert für den Friseur und die Maniküre und eine Enthaarung der Bikinizone. Esme hatte sie außerdem für einen Fünfziger Trinkgeld dazwischen genommen. Fast sechshundert Dollar. So viel hatte sie noch für keinen Mann ausgegeben, nicht einmal für diesen Werbespotregisseur, der ihr ein Vorsprechen bei den Pollo-Tropical-Leuten besorgt hatte.


    Sie hatte geglaubt, er wäre es wert. Als sie schließlich noch ein bisschen Parfüm von Glow aufgetragen hatte, bevor sie die Wohnung verließ, normal alles an ihr geglänzt, verführerisch und einladend und bereit für die Liebe.


    Sie war früh da gewesen, aber man hatte sie warten lassen. Als sie schließlich reinkam, hatte sie keine Szene gemacht. Nein. Sie hatte mit der Zunge einen Knoten in einen Kirschstiel gemacht und den Barkeeper damit beeindruckt, und als er dann auftauchte, war sie zu ihm gelaufen und hatte ihm einen langen, nassen Kuss gegeben. Vor allen Leuten, ja, damit man sie das nächste Mal nicht mehr warten ließ, aber auch, weil sie nicht mehr warten konnte. Er war wie eine dicke Linie Kokain in der Gästetoilette; sie musste ihn haben.


    Aber kein Kuss, keine Umarmung, gar nichts. Er hatte sie weggeschoben, als wäre sie eine Art Groupie, und hatte ihr gesagt, sie solle gehen. Ich bestelle dir ein Taxi, das dich nach Hause bringt. Einfach so.


    Hatte sie nicht geweint – echte Tränen? Hatte sie ihm nicht gestanden, wie gerne sie mit ihm zusammen war? So sehr, dass sie auch mit einer einzigen weiteren Verabredung zufrieden gewesen wäre. Das war keine Lüge gewesen.


    Du bist wunderschön, wenn du entschlossen bist, Darling, hatte er gemurmelt, aber noch eine Nacht mit mir könnte dein Tod sein.


    Ihr Tod. Der Mistkerl hatte ja keine Ahnung. Lena wünschte, sie hätte eine Waffe dabei, dann wäre sie wieder reingegangen und hätte ihm die Eier weggeschossen. Wie konnte er es wagen, ihr das anzutun?


    »Nein.« Sie starrte auf das Taxi, das am Straßenrand hielt, nicht willens zu akzeptieren, dass er es für sie gerufen hatte. »Das kann er nicht machen. Nicht mit mir.«


    »Hey, Lady, ham’ Sie das Taxi bestellt?«, rief der junge kubanische Fahrer, der laut den neuesten Ricky-Martin-Hit hörte.


    Wenn sie in das Taxi stieg, dann war das wie die Anerkennung der Tatsache, dass sie endgültig und unwiderruflich abgeblitzt war. Was ihr nicht passieren durfte, oh nein. Lena schüttelte den Kopf und ging, die hohen Absätze ihrer Lieblings-Manolos hämmerten auf dem Asphalt.


    Warum hatte er sie weggeschickt? Nicht, dass sie etwas falsch gemacht hätte, aber was hatte sie getan? Wann hätte sie überhaupt Zeit gehabt etwas Falsches zu tun?


    Ich hätte nicht gleich am ersten Abend mit ihm ins Bett gehen sollen, sagte sie sich selbst. Ich hätte ihn warten lassen sollen.


    Das war eine ihrer Grundregeln, und am Morgen danach war sie erstaunt gewesen, sie gebrochen zu haben. Wahrscheinlich zu viel Champagner – oder zu viele einsame Nächte. Es war so lange her, dass sie jemanden getroffen hatte, der sie reizte, dass sie die Batterien in ihrem Vibrator schon zweimal gewechselt hatte.


    Vielleicht war es der Sex. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war wie eine Selbstentzündung gewesen – in dem einen Moment flirteten sie noch; im nächsten lag sie auf dem Rücken unter ihm. Sie zitterte, als sie an die Dinge dachte, die sie ihn hatte tun lassen. Er war nicht wirklich brutal gewesen, aber er hatte sie von heiß und hungrig übergangslos zu wild und pervers getrieben.


    Lena presste eine Hand an die makellose Haut an ihrem Hals. Es würde ihm leidtun, sie abserviert zu haben. Sie wusste, wie viel sie wert war. Glaubte er, gepflegte, wunderschöne Frauen kamen jeden Tag in seinen düsteren Freak-Club? Lena war nur aus Versehen hingegangen, weil sie dachte, es wäre ein neuer Salsa-Laden. Der süße Barkeeper, dessentwegen sie geblieben war, erzählte ihr von dem neuen Besitzer – attraktiv, britisch, stinkreich –, der den Laden kaum je verließ.


    Lena zitterte, als ihr wieder einfiel, wie sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Er hatte sie angeschaut und über den Raum hinweg angelächelt, und sie hatte sofort die Freaks und den Barkeeper und das Salsatanzen vergessen.


    Komm mit mir, hatte er an ihrem Haar geflüstert. Das ist so viel besser, als allein zu kommen.


    Nein, das ging gar nicht. Überhaupt gar nicht. Sie würde ins Casablanca gehen und eine Tasse Kaffee trinken, vielleicht ein winziges Stück von deren köstlichem Käsekuchen essen und sich beruhigen. Was sie brauchte, war eine Ausrede, um zurückzugehen und mit ihm zu reden, um ihm zu zeigen, was für einen Fehler er machte. Es sollte ihm leidtun, dass er sie so schlecht behandelt hatte.


    »Entschuldigung, junge Dame«, sagte jemand hinter ihr. »Haben Sie das verloren?«


    Lena blickte sich um und blieb stehen, als sie das Kreuz sah. Mein Gott, was für ein hässliches Ding, ein völlig verdrecktes Kruzifix, groß genug, um es über eine Tür zu hängen. »Nein.«


    »Sind Sie sicher?«


    Der Schimmer von gelbem Metall unter der Schmutzschicht ließ Lena aufmerksam werden. Wahrscheinlich vergoldet, dachte sie, während sie einen Schritt darauf zuging, aber vielleicht auch nicht. Den Dreck konnte sie abwaschen. »Wo haben Sie das gefunden?«


    »Direkt hinter ihnen«, sagte der Mann und deutete auf den Bürgersteig. »Erkennen Sie es wieder?«


    Das Gold blitzte in ihren Augen und lenkte sie von dem ab, was er sagte. Unter dem Schmutz war etwas Rundes und Schimmerndes – Strasssteine? Juwelen? Lena streckte die Hand aus, und er legte es auf ihre Handfläche. Es fühlte sich schwer und kalt an, und wenn die großen dunklen Klunker darauf unecht waren, dann würde sie ihre Handtasche inklusive der beiden Schildplatthenkel fressen.


    Sie drehte es, sah, was auf der Rückseite stand, und lächelte. »Nein, es gehört mir nicht, aber ich weiß, wem es gehört.« Sie schloss die Finger darum. »Ich bringe es ihm.«


    »Ich finde, es ist ein ungewöhnlicher Name.« Er lächelte sie an. »Ist der Mann ein Bekannter von Ihnen?«


    »Er ist mein Freund«, erklärte sie stolz und spürte das hübsche Kreuz warm an ihrer Haut. Es musste nur ein bisschen gesäubert werden, und das konnte sie auf der Damentoilette des Clubs erledigen. »Vielen Dank.«


    Er kam näher. »Gern geschehen.«


    Lena hätte sich abwenden und weiter bis zum Casablanca gehen können, weil es kalt wurde, aber dafür hätte sie den Lichtkegel der Laterne verlassen müssen, und dann würde das Kreuz nicht mehr schimmern. Ein wunderschönes Stück wie dieses sollte gesehen werden – genau wie sie.


    »Erlauben Sie mir, Sie ein Stück mitzunehmen, junge Dame.« Er nahm ihren Arm und führte sie hinüber zu einem langen, dunklen Auto, das am Straßenrand stand.


    Lena wollte ihm sagen, dass sie nicht mitgenommen werden wollte, aber das wunderschöne, schimmernde Kreuz nahm sie ganz und gar gefangen. Mit dem Daumen rieb sie den Schmutz ab und zählte sieben dunkle Juwelen darauf, wie rote und schwarze Diamanten, falls es so etwas gab.


    Was, wenn die wirklich echt sind? Hat er so viel Geld?


    »Es gefällt Ihnen, nicht wahr?«, fragte der Mann, während er sie zum Straßenrand führte.


    »Ja.« Lena stieg hinten in den dunklen Wagen und fühlte eine tiefe Dankbarkeit, dass der nette Mann das Kreuz gefunden hatte. Und er hatte es ihr ohne großes Aufheben gegeben, und so sollte es sein. Schöne Frauen verdienten es, schöne Dinge geschenkt zu bekommen.


    Der Mann redete mit ihr über Belanglosigkeiten, während sie langsam durch die Innenstadt fuhren. Lena musste mehrmals ein Gähnen unterdrücken – sie war so müde –, nickte jedoch und hörte abwesend zu, während sie über die filigranen Goldeinfassungen um die roten und schwarzen Edelsteine auf dem Kreuz fuhr. Es war jetzt fast gar nicht mehr schmutzig, und sie war sicher, dass es in ein Museum gehörte oder zumindest einzigartig war.


    Sie drückte es gegen ihr Herz, befriedigt von dem Gedanken, dass keine andere Frau auf der Welt genau so eines haben würde. Und das war auch richtig, denn nur sie besaß genug Stil, um so etwas zu tragen.


    Warum ihr neuer Bekannter sie zu einer Kirche brachte anstatt zum Casablanca, wusste sie nicht. Sie war seit einer Ewigkeit nicht mehr in der Messe gewesen. Aber er bestand darauf, dass sie mit ihm ging, und als sie drin waren, zeigte er ihr die hübschen Buntglasfenster. Lena fand sie langweilig im Vergleich zu den strahlenden Farben ihres Kreuzes, verschwieg das jedoch aus Höflichkeit.


    Doch es war friedlich im Inneren der Kirche, von dem Weihwasser in dem großen Taufbecken aus weißem Marmor an der Seite des Altars bis hin zu dem breiten Ständer mit den Votivkerzen, die heute Abend alle angezündet waren und in ihren kleinen, blutroten Glasfassungen einen warmen Glanz ausstrahlten.


    Lena hielt den Atem an, überrascht, wie schnell die Traurigkeit ihre zufriedene Stimmung auslöschte. Hier vor dem Altar zu stehen war schlimmer, als ihre Kreditkartenabrechnungen zu öffnen. Sie hätte öfter zur Kirche gehen sollen als nur zu Weihnachten, Ostern und den Hochzeiten ihrer Mutter. Wie viele Jahre waren seit ihrer letzten Beichte vergangen? Sie konnte sich nicht erinnern. Zu viele. Viel zu viele.


    »Sie wirken unglücklich«, sagte ihr neuer Bekannter und tätschelte ihre Schulter. »Zünden Sie eine Kerze an und beten Sie, meine Liebe. Dann fühlen Sie sich besser.«


    Lena nickte und kniete auf dem kleinen, gepolsterten Betstuhl vor den Votivkerzen. Sie wollte ihr Kreuz nicht weglegen, deshalb streifte sie vorsichtig den Lederriemen über ihren Kopf und ließ es an ihrem Herzen ruhen. So. Es hing zu tief für den Ausschnitt ihres Kleides, aber sie konnte sich umziehen, wenn sie zu Hause war.


    Sie hob eine Kerze auf und hielt sie an eine andere, bereits brennende Kerze, doch das Gewicht ihrer Trauer verdoppelte sich. Eigentlich schrecklich, wie viele Kerzen schon brannten. So viele gebrochene Herzen in der Welt. Die Menschen kamen her, um für jene zu beten, die ihre Liebe nicht erwiderten. Es waren die, die es nicht verdienten, geliebt zu werden.


    Wie sie selbst.


    Jetzt konnte Lena erkennen, dass es ihre eigene Schuld war, dass sie verlassen worden war. Wenn sie hübscher gewesen wäre oder jünger oder besser im Bett, dann hätte er sie nicht weggeschickt. Er hatte sie durchschaut. Er hatte sie rausgeworfen, weil sie sich wie eine Hure aufgeführt hatte. Eine billige, gewöhnliche Hure, die hinter seinem Geld her war.


    Tränen liefen ihr über das Gesicht, während sie das Kreuz in der Hand hielt. »Vergib mir. Vergib mir.«


    Ihr neuer Freund kam zu ihr und baute sich vor ihr auf. Er schien zu verstehen, warum sie weinte. »Sie bemalen Ihr Gesicht und ziehen sich an wie eine Dirne, und genauso werden die Männer Sie behandeln.«


    Lena sah zu ihm hoch und schluchzte auf. »Was kann ich tun?«


    Er lächelte und deutete auf das Taufbecken. »Waschen Sie sich in Weihwasser, meine Liebe. Nur wer sich von seinen Sünden reinwäscht, kann wahre Erlösung finden.«


    Lena war so dankbar, dass sie den ganzen Weg zum Taufbecken über weinte. Sie hielt nur inne, um ihre Schuhe auszuziehen, damit sie nicht nass wurden. Sie würde sie morgen ins Galleria zurückbringen und sich etwas Einfacheres kaufen, etwas, das besser zu einer züchtigen Frau passte.


    Unbeholfen, aber bereitwillig stieg Lena zum oberen Rand des Taufbeckens hinauf und lehnte sich über das kalte, klare Wasser. Zuerst wusch sie sich das Make-up aus dem Gesicht und das Gel aus dem Haar. Dann übergoss sie ihren ganzen Körper mit Wasser, um das Parfüm abzuwaschen und den Duft seiner Hände von ihrer Haut.


    »Ja, meine Liebe.« Ihr neuer Freund legte ihr eine behandschuhte Hand auf den Kopf. »Alles muss abgewaschen werden.«


    Lena spürte die Ungeduld ihres Bekannten. Er war offensichtlich ein vielbeschäftigter Mann und hatte Wichtigeres zu tun, als hier zu stehen und ihr zuzusehen. Sie sollte ihn wirklich nicht aufhalten. Wenn er ihr nur helfen würde, das Kreuz abzunehmen; es war so schwer geworden …


    Kaltes Wasser.


    Lenas Augen öffneten sich weit, und Luftblasen verließen ihren Mund in einem Schrei. Sie wusste nicht, wo sie war. Ihr Kopf steckte in etwas Weißem, das mit Wasser gefüllt war, und sie konnte ihn nicht herausheben. In einer Badewanne? Einem Pool? Zu klein. Das Gewicht um ihren Hals fühlte sich an wie ein Betonblock, und die Hände, die sie gegen den Rand des Taufbeckens drückten, ließen nicht zu, dass sie den Kopf hob. Sie war wie gelähmt, hilflos. Sie schrie und bekam Wasser in Nase und Mund. Sie zwang es mit ihrem letzten Atemzug heraus, und ihr wurde klar, dass sie niemals wieder atmen würde.


    Nicht so. Nicht so.


    Ihr Haar trieb vor ihren Augen, während ihre Bewegungen langsamer wurden. Ihre Lungenflügel platzten ihr beinahe aus der Brust, und dann taten sie es und Wasser füllte sie, reinigte sie, kühlte sie, zog sie weg von dem Schmerz und der Angst, von allem.


    »Genug, meine Liebe.«


    Die Hände ließen Lena los, und sie hob den Kopf aus dem Wasser. Luft raste in ihre Lunge. Sie wurde herumgedreht, und etwas drückte auf ihren Rücken, ließ sie das Wasser erbrechen und aushusten, das sie geschluckt und eingeatmet hatte. Sie schlug um sich, versuchte, sich an ihrem Retter festzuhalten.


    Er hob sie auf, wischte ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. Er lächelte sie an, als sei er froh, dass sie atmete. »Sind Sie jetzt wieder rein?«


    Lena hörte auf zu husten und starrte an sich herunter. Ihr Kleid war ruiniert. Ihr Haar hing in langen, nassen Strähnen vor ihrem Gesicht. Und ihre Hände – sie hatte sich so stark am Rand des Beckens festgekrallt, dass ihre Handflächen verletzt waren. Ihr Magen zog sich zusammen, als ihr klar wurde, dass die Hände, die sie ins Wasser gedrückt hatten, ihre eigenen gewesen waren. Sie hatte sich in diesem verdammten Taufbecken beinahe selbst ertränkt.


    Man hat mich unter Drogen gesetzt.


    »Was ist mit mir passiert?« Sie wandte sich wieder an den Mann. »Was haben Sie mir gegeben?«


    Sein Lächeln verschwand, während er zurücktrat. »Nur das Kreuz. Nur der Sünder kann sich seine Sünden abwaschen. Im Grunde Ihres Herzens wissen Sie das.«


    »Nein.« Zu ihrem Entsetzen wandte Lena sich langsam um, wie ein Spielzeug, das per Fernbedienung gelenkt wurde, und ging auf das Taufbecken zu.


    »Wer aber einen dieser Kleinen, die an mich glauben, verärgert, für den wäre es besser, dass ein Mühlstein an seinen Hals gehängt und er ersäuft würde im Meer, wo es am tiefsten ist«, sagte der Mann leise.


    »Hören Sie auf.« Sie trat an das Becken und legte die Hände auf den Rand, umfasste ihn fest. »Zwingen Sie mich nicht, das zu tun.« Ihr Rücken schmerzte, und ihre Fingernägel brachen, als sie sie mit aller Kraft in den kalten Stein grub. »Bitte, Gott, ich will nicht sterben!«


    Kurz bevor Lena den Kopf unter Wasser steckte, hörte sie ihn sagen: »Dann hätten Sie sich von ihm nicht anfassen lassen dürfen.«


    »Okay, hör mal.« Harry Quinn, Detective des Morddezernats von Fort Lauderdale, holte sein Asthmaspray heraus, sprach zwischen den Sprühstößen jedoch weiter. »Eine Schwimmerin, die im Meer ertrinkt, wird nicht an den Strand gespült und rollt dann fast vierhundert Meter weiter und setzt sich auf eine Bank an der Bushaltestelle.« Er hustete. »Nie im Leben. Sie wurde dort hingesetzt.«


    Seine Partnerin, Detective Samantha Brown, stimmte ihm schweigend zu. Sie hatte einen direkten Blick auf die Leiche, die noch so dasaß, wie man sie gefunden hatte, auf einer Bank, die Füße über Kreuz, die Hände sittsam im Schoß gefaltet. Wären da nicht ihr nasses Haar gewesen und ihr Cocktailkleid, das an ihrem Körper klebte, dann hätte sie irgendeine Frau sein können, die auf den Bus wartete. Ertrunkene sahen niemals so ordentlich aus.


    Sams Nerven waren angespannt gewesen, seit sie der Anruf der Einsatzzentrale erreicht hatte. Die Leiche auf diese Weise vorzufinden, beruhigte sie nicht gerade.


    »Erster Eindruck?«, fragte Harry.


    »Sie ist nicht geschwommen«, murmelte Sam. »Nicht in diesen Klamotten.«


    »Vielleicht ist ihr im Schlaf der Kopf nach hinten gekippt, und es hat wirklich stark geregnet.« Ihr Partner lachte über seinen eigenen geschmacklosen Witz, dann wurde er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt, bis er das Ende des Inhalators erneut in den Mund nahm und sich sein Medikament in die Lungen pumpte.


    Harry war noch zwei Wochen von der Pensionierung entfernt, und es war reine Willenskraft, die ihn noch zur Arbeit kommen ließ. Sein Asthma hatte sich so verschlimmert, dass er die meisten körperlichen Tätigkeiten seiner Arbeit nicht mehr schaffte. Sams Boss, Captain Ernesto Garcia, hatte angeboten, Harry einen Schreibtischjob zu geben und ihr jemand anderen an die Seite zu stellen, doch Sam wollte das ihrem Partner nicht antun. Harry war stolz darauf, seit dreiunddreißig Jahren für das Morddezernat des FLPD zu arbeiten; das Mindeste, was sie tun konnte, war, die letzten vierzehn Tage mit ihm durchzustehen.


    Und nach Harrys Pensionierung … Sie wollte nicht darüber nachdenken. Harry kannte ihre Geschichte. Ein neuer Partner nicht.


    »Wir sind nicht sicher, was passiert ist«, erklärte der anwesende Streifenpolizist. Er hielt einen Moment lang inne und sah zu, wie Sam zu der Leiche ging, und der Ausdruck in seinen Augen wurde weich, als er ihren langen, wohlgeformten Körper wahrnahm. »Jemand könnte sie heraufgetragen haben, um sie vor den Möwen zu schützen.«


    Harry blickte in den leeren Himmel, der sich gerade erst rosa zu verfärben begann. »Keine Möwen zu sehen. Das ist ein bisschen komisch.«


    Sam entdeckte den Kastenwagen eines lokalen Nachrichtensenders an der Ecke. »Officer, schirmen Sie den Tatort ab, und halten Sie die Leute auf Abstand. Und sorgen Sie dafür, dass die Kameras auf der anderen Seite bleiben.«


    »Ja, Ma’am.«


    Sie ging zu ihrem Auto, um daraus zwei Styroporbecher mit Kaffee zu holen, und fühlte den Blick des Streifenpolizisten förmlich auf ihrem Hintern. Als ziemlich große Frau mit langem dunkelbraunem Haar und warmen haselnussbraunen Augen bekam sie manche Blicke, aber es war der Rest ihres Körpers, der das Interesse der Männer magisch anzog. Sam war, wie ein höflicher Mann aus dem Team es einmal ausgedrückt hatte, gut gebaut. Der schlichte Hosenanzug, den sie trug, konnte ihre Kurven, die sich durch tägliche Bewegung noch stärker ausprägten, nicht ganz verstecken. Sie trug ihr Haar in einem geflochtenen Zopf oder zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, um dienstlich zu wirken, aber sie erregte immer noch mehr Aufmerksamkeit, als ihr lieb war.


    »Du wirst noch ein Magengeschwür bekommen, wenn du weiter so viel von dem Zeug trinkst.« Harry nickte in Richtung des Kaffees in ihrer Hand, während sie zu der Bank gingen. »Ich dachte, du wolltest deinen Konsum einschränken.«


    »Speed verkauft mir ja keiner.« Sie blieb stehen und blickte auf die Leiche. »Was denkst du?«


    »Absichtlich. Nett. Könnte ein Tourist gewesen sein.« Harry benutzte das Asthmaspray erneut, während er die tote Frau betrachtete. »Sagen wir, er joggt am Strand oder kommt her, um sich noch eine Dosis Sonnenstrahlen für den Hautkrebs abzuholen, stolpert über die Leiche, gerät in Panik, hebt sie auf, trägt sie rüber auf die Bank, um, ich weiß nicht, Mund-zu-Mund-Beatmung zu machen?«


    »Wenn ein Zivilist über eine Leiche stolpert, dann gerät er in Panik, rennt weg, ruft um Hilfe, übergibt sich. Aber er berührt sie nicht oder bewegt sie. Die haben doch inzwischen alle CSI gesehen.« Sam schob sich unter dem gelben Polizei-Absperrband hindurch und ging zu dem Teppich aus Plastikfolie, der die Bank umgab.


    Harry spekulierte weiter, während er ihr folgte. »Ja, aber es könnte so ein oberschlauer Teenager oder ein Betrunkener gewesen sein …«


    »Sieh dich um.« Sie machte eine Geste mit einem der Becher. »Keine Fußabdrücke und kein Seetang oder Sand an ihr. Und sie ist auch nicht aufgedunsen.« Sie blickte auf den Betonboden unter der Bank. »Da ist ’ne Riesenpfütze mit Wasser. Ich würde sagen, sie sitzt erst höchstens seit einer Stunde hier.«


    »Gibt nur einen Weg, das rauszufinden.« Sein Blick glitt von dem nassen Kleid zu den Händen der Frau.


    Sam sah die abgebrochenen, blutigen Fingernägel und wandte den Kopf, um sich zu vergewissern, dass die Polizisten die Gegend abgeriegelt hatten. Sie wollte die Leiche gerade berühren, als ein weißer Van am Straßenrand hielt, sodass man die Bank von der Straße aus nicht mehr sehen konnte.


    »Warte, der Schornstein auf zwei Beinen ist da.« Harry hustete. »Ich mache mal gut Wetter bei den Medien.«


    Sam beobachtete, wie Dr. Evan Tenderson, dessen Mund um die filterlose Zigarette herum zu einem sauertöpfischen Ausdruck verzogen war, aus dem Van sprang und auf sie zustapfte. Der stellvertretende Gerichtsmediziner war ein militanter Raucher. »Guten Morgen, Doc.«


    »Scheiß auf guten Morgen, es ist, verdammt noch mal, erst halb sechs Uhr früh«, meinte er und nahm die Zigarette aus dem Mund, sodass man seine nikotingelben, schiefen Zähne sehen konnte, die seine Eltern niemals hatten richten lassen. Er sah die tote Frau an, dann ließ er den Stummel fallen und zog sich ein paar Latexhandschuhe über. »Jetzt habe ich tatsächlich alles gesehen. Wie zum Teufel ist sie da raufgekommen?«


    »Das versuchen wir herauszubekommen. Hier.« Sam gab ihm einen der Kaffeebecher, die sie in der Hand hielt. »Schwarz, ein Stück Zucker.«


    »Wenn Sie wollen, dass ich schneller arbeite, Brown, dann müssen Sie mir Donuts mitbringen. Oder eine Hure mit einem engen Mund.« Noch ein säuerliches Lächeln entblößte seine gelben schiefen Zähne. »Diese Bemerkung sollte natürlich keine sexuelle Belästigung sein.« Er nahm ein weiteres Paar Handschuhe aus seiner Tasche und streckte sie ihr entgegen.


    Sam ließ die Bemerkung unkommentiert. »Ich brauche ihren Ausweis, falls sie einen dabeihat.«


    »Sie haben alle einen dabei.« Tenderson stellte seine Tasche ab und setzte sich vorsichtig auf den Rand der Bank, während er sich über die Leiche beugte. »Weiße Frau, vermutlich fünfundzwanzig bis fünfunddreißig Jahre alt, tot.« Er sah an ihr herunter. »Haar, Kleidung und Haut nass.« Er benutzte eine Zange mit einem langen Griff, um die Handtasche an ihrer Schulter zu öffnen und eine Brieftasche herauszuholen, die er Sam zusammen mit einer Asservatentüte gab.


    Sam legte die Brieftasche in die Tüte, bevor sie den Verschluss löste und die Brieftasche öffnete. Die Sonne ließ das Siegelhologramm auf der Laminierung über dem lächelnden Passbild der toten Frau aufleuchten. »Lena Caprell, siebenundzwanzig, wohnhaft in Fort Lauderdale, bisher unfallfrei gefahren.«


    »Sag ich doch.« Tenderson wandte sich wieder der Leiche zu. Sam wollte gerade zu ihrem Partner gehen, um ihn über die neuen Erkenntnisse zu informieren, als der Gerichtsmediziner aufschrie und seine Hand zurückzog. Er hielt sich das Handgelenk und fluchte laut und ausgiebig. Als er sah, dass Sam ihn beobachtete, schrie er: »Die Schlampe hat mir einen Stromschlag verpasst.«


    »Ich dachte, Sie hätten schon alles gesehen.« Sie trat, so nah sie konnte, ohne die Plastikfolie zu verlassen, an die Tote heran und sah das stumpfe Glänzen von altem Metall und verschrumpeltes Leder.


    »Ich meine es ernst. Hat sich angefühlt wie ein leichter Stromstoß«, beharrte Tenderson und schüttelte seine Hand aus.


    »Sie trägt eine Art Halskette.« Sie holte einen Stift aus ihrer Jacke, schob ihn unter das verschrumpelte Lederband und hob den Anhänger heraus, der daran hing. Obwohl sie Handschuhe trug, achtete sie darauf, die Hände der toten Frau nicht zu berühren. Sie konnte das jetzt nicht mehr riskieren, wo Tenderson direkt neben ihr stand.


    Das Kruzifix, das Sam aus dem Kleid zog, war zwanzig Zentimeter lang und sehr dreckig. Es sah sehr alt aus oder war auf alt gemacht. Bei einer archäologischen Ausgrabung wäre es vermutlich eine Sensation gewesen; am toten Körper einer jungen Frau in einem Abendkleid wirkte es fast obszön. Aber es war auch obszön, Lena Caprells Leiche hier sitzen zu sehen, sauber und blass und reglos wie eine Statue. Gestern war sie noch ein Mensch gewesen. Vor ein paar Stunden hätte sie zu Sam aufgesehen und gesprochen oder gelächelt oder geatmet. Jetzt war sie so voller Leben wie die Betonbank unter ihr.


    Tod, wo ist dein Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg? Sam blickte auf die Hände der Frau, die so sorgfältig in ihrem Schoß gefaltet waren. Nur sie störten das Bild. Wodurch waren diese hübschen, manikürten Fingernägel so schlimm aufgerissen worden?


    Sie sah zu Tenderson und seufzte. Er würde nicht mehr gehen. »Untersuchen Sie ihre Hände.«


    »Oh, Süße, hast du mir ein bisschen Haut von dem Bastard besorgt, der dir das angetan hat?«, säuselte Tenderson, während er Lenas Finger untersuchte. Seine Augen wanderten zu dem Kreuz. »Denken Sie, sie war eine gläubige Katholikin?«


    »Könnte sein.« Das Gewicht des Kreuzes irritierte Sam. »Oder sie brauchte das Gewicht, um auf dem Teppich zu bleiben.«


    »Jesus war ein schwerwiegender Kerl.« Er wandte sich wieder seiner eigenen Hand zu. »Das tut immer noch verflucht weh. Latex isoliert einen verdammten Scheiß.«


    Sam musste einen Moment mit der Leiche allein sein, aber es sah nicht so aus, als wenn sie eine Chance dazu bekommen würde. Als sie das Kreuz langsam wieder sinken ließ, drehte es sich durch sein Gewicht. Auf der Rückseite des Kreuzbalkens waren fünf Buchstaben in einer altmodischen Schrift eingraviert. »Da steht etwas drauf.«


    Tenderson blickte von seiner Hand auf, die er noch immer wehleidig betrachtete. »Was?«


    »Nur ein Wort.« Sam benutzte den Kugelschreiber, um die Rückseite des Kreuzes ins Sonnenlicht zu drehen, wodurch das eingravierte Wort noch tiefer und dunkler wirkte. »Lucan.«

  


  
    


    2


    Lucan, früherer Chef-Auftragskiller des Darkyn-Highlords Richard Tremayne, Suzerän des neu gegründeten und immer noch namenlosen Jardins und extrem gehasster Außenseiter unter seinesgleichen, blickte hinaus in die zunehmende Dunkelheit. Trotz der mehr als sieben Jahrhunderte, die er jetzt auf der Erde lebte, zuerst als Mensch und dann als eine Kreatur, die Menschen jagte, hatte Lucan nur wenig Zeit in den Tropen verbracht. Hier kam die Nacht so wie ein heimlicher Liebhaber auf einen Balkon, kletterte über das Wolkengitter hinauf, um die pastellfarbene Unschuld des Tages in seinen Mitternachtsmantel zu hüllen.


    Wie leicht es wäre, in diese pechschwarze Dunkelheit zu gehen, ihr um die Welt zu folgen und für immer in ihr zu bleiben.


    Bevor er sein besonderes Talent dazu nutzte, die Feinde des Highlords zu eliminieren, hatte Lucan mit dem Gedanken an ein solches Leben gespielt. Für viele Jahrzehnte nach seiner Rückkehr als Darkyn war er ziellos und frei herumgewandert, hatte die unsterblichen Angehörigen seiner Art gemieden und Menschen nur als Nahrungsquelle genutzt. Er war nicht glücklich gewesen, aber man hatte ihn in Ruhe gelassen. Jetzt war er weiter aufgestiegen, als er es jemals für möglich gehalten hätte, und dennoch war er der, den alle mieden, den alle verachteten und dem niemand traute – und genauso geplagt von Menschen und Darkyn wie jener Pharao, der das jüdische Volk versklavte und ihrem Gott trotzte. Er wusste, dass er hier nicht willkommener sein würde als irgendwo sonst, wo er versucht hatte, sich eine Heimat zu schaffen.


    Das war grotesk. Das passte. Das ließ in ihm den Wunsch aufkeimen, etwas zu töten.


    »Mylord, da ist etwas für Euch abgegeben worden.«


    Lucan roch mentholhaltige Hustenbonbons und drehte sich weg von der Fensterfront in seiner Suite, von der aus man aufs Meer hinausblickte, zu jemandem, den er noch nicht tot sehen wollte: seinem neu angestellten Tresora. »Wie ich dir schon ungefähr zweitausendmal erklärt habe, musst du mich nicht mit ›Mylord‹ anreden, Burke. Das tun die Kyn, nicht du.«


    »Verzeiht.« Herbert Burke war ein dünner, kleiner Mann mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck. Geplagt von Allergien dünstete er den Geruch eines Krankenzimmers aus und trug eine Fülle von Taschentüchern, Nasensprays und anderen medizinischen Utensilien mit sich herum, um seinen chronischen Schnupfen zu behandeln. »Das, was da für Euch abgegeben wurde, ist ein bisschen merkwürdig.«


    Lucans silbrigblonde Brauen hoben sich. »Ist es eine Frau?«


    »Nein, Myl… nein.«


    Es war nie eine, leider. Niemand schien mehr zu wissen, was einem neu ernannten Suzerän zustand. »Dann stell es ins Büro, und ich kümmere mich später darum.«


    »Danke, Mylord.« Burke wurde blass, als er seinen Fehler bemerkte, und floh.


    »Guter Gott. Ich weiß nicht, was ich getan habe, dass ich diesem Menschen eine solche Angst einjage.« Lucans Blick glitt zu dem dunkelhaarigen Mann, der im Sessel saß und einen Stapel Post durchging. »Weißt du, was es ist?«


    Sein Seneschall hörte nicht auf zu lesen. »Es könnte Euer Ruf unter den Tresori sein, Mylord.«


    »Ich habe seit zweihundert Jahren kein Blut eines menschlichen Dieners mehr getrunken.« Und er würde es auch nicht tun, wenn er die Wahl hatte. Er spürte, wie sich Neugier in ihm regte. »Was sagen sie denn über mich?«


    Rafael sah auf. »Dass Ihr einen Mann tötet und verspeist, nur weil er Euch auf die Nerven fällt.«


    »Hannibal Lecter tut so etwas«, meinte Lucan. »Ich reiße ihm nur die Kehle heraus und trinke sein Blut.«


    Sein Seneschall legte den Brief beiseite, den er gelesen hatte. »Vor drei Nächten, als Ihr wütend auf Burke wart, weil er etwas Wein vergossen hatte, während er Euch bediente …«


    »Das war sehr guter Wein«, rechtfertigte sich Lucan.


    »… habt Ihr laut darüber spekuliert, wie schwierig es wohl wäre, einen Menschen in einer Badewanne zu ertränken, die mit seinem eigenen Urin gefüllt ist.« Rafaels leerer Gesichtsausdruck wurde ein klein wenig missbilligend. »Burke hatte Angst.«


    »Burke ist ein Idiot. Es würde doch viel zu lange dauern, bis er die Badewanne so weit mit seinem Urin gefüllt hätte, dass man ihn darin ertränken könnte.« Er gähnte. »Besser, ich nehme dazu den Auswurf, den er ständig spuckt und hustet.«


    »Ich würde Euch bitten, etwas toleranter zu sein, Mylord.« Rafael öffnete einen Umschlag und zog ein dickes Vertragsformular heraus. »Er hat noch nie aktiv einem Suzerän der Darkyn gedient. Er weiß nicht, dass Ihr nur scherzt. Tatsächlich macht Ihr ihn jeden Tag nervöser.«


    »Tatsächlich?« Lucan ließ in seiner Stimme etwas von dem Ärger mitschwingen, den er empfand. »Was für ein Glück, dass ich dich als Seneschall habe, Rafael. Andernfalls würde ich keinen meiner Diener und kein einziges verdammtes Wort verstehen, das aus meinem Mund kommt.«


    Gelangweilt wandte er sich wieder der Fensterfront zu und sah in die Nacht hinaus. Rafael beendete schweigend die Durchsicht der nie endenden Flut an Post.


    »Hier ist eine Liste mit den Bands aus der Gegend, die freitag- und samstagabends spielen können, und die Papiere für die neue Baufirma, die Ihr unterzeichnen müsst, Mylord, an den Stellen, die ich mit einem X versehen habe.« Der Seneschall übergab ihm einen Ordner mit den Unterlagen. »Der Bauleiter bittet um einen Termin mit Euch.«


    Lucan strich sich über das Kinn. »Sollten wir das riskieren? Schließlich könnte ein unbedachtes Wort von mir ihn glauben lassen, ich hätte Schreckliches mit seiner Leber vor.«


    Die breiten Schultern zuckten. »Vielleicht arbeitet er dann schneller.«


    »Werde jetzt ja nicht plötzlich humorvoll, Rafael. Das könnte ich nicht verkraften.« Er holte einen Füllfederhalter aus Gold und Platin heraus, den ihm der dankbare Suzerän von Monte Carlo geschenkt hatte, und schraubte die Kappe ab. Es dauerte einen Moment, bis er wieder wusste, mit welchem Namen er unterzeichnen sollte – er hatte über die Jahrhunderte so viele benutzt, dass er das ständig vergaß –, und dann setzte er seine Unterschrift auf jedes Blatt. »Da.« Er warf den Vertrag seinem Seneschall hin. »Um was für Absurditäten muss ich mich sonst noch kümmern?«


    Rafael nickte in Richtung Fenster.« Eine Frau wurde heute Morgen tot in der Nähe des Strandes gefunden. Ertrunken, sagt eine von den Kellnerinnen.«


    »Ich habe sie nicht umgebracht.« Lucan sah seine rechte Hand mit neuem Interesse an. »Warst du es?«


    »Nein, Mylord. Aber die Frau« – Rafaels Blick glitt zu dem riesigen Bett im angrenzenden Schlafbereich – »war eine der Menschenfrauen, die Ihr vor ein paar Wochen benutzt habt.«


    Er gönnte sich manchmal eine Affäre mit einem weiblichen Gast des Clubs, aber sie dauerte selten mehr als einen oder zwei Tage. Dafür sorgte er. »Die Blonde oder die Rothaarige?«


    »Weder noch.« Sein Seneschall sah auf seine Uhr. »Es war eine Brünette. Sehr hübsch und ziemlich elegant.«


    »Die Schauspielerin. Ich erinnere mich. Mein Gott, was für eine Verschwendung.« Sie war eine gepflegte Schönheit gewesen und so habgierig wie eine venezianische Adlige, die das Familienvermögen aufbessern wollte. Ihre Durchtriebenheit hatte ihn so amüsiert, dass er sie in drei aufeinanderfolgenden Nächten genommen hatte. »Sie wirkte auf mich nicht lebensmüde.« Sie war eher mordlustig gewesen, nachdem er ihr Tête-à-tête beendet hatte. »Finde heraus, was mit ihr passiert ist.«


    »Ja, Mylord.« Rafael wandte sich um und ging zur Tür der Suite.


    »Noch etwas.« Lucan genoss es zu sehen, wie sein Seneschall stehen blieb und sich seine Schultern versteiften. »Ruf Alisa an und schick sie in mein Büro, wenn sie da ist. Sofort, wenn sie da ist.«


    »Wie Ihr wünscht, Mylord.« Rafael verließ die Suite und schloss die Tür leise hinter sich.


    Sein Seneschall missbilligte seine Vergnügungen, dessen war Lucan sich bewusst. Zweifellos fand Rafael, dass der Suzerän dieses komischen Haufens die Rolle des Pfarrers spielen sollte, der jede Nacht seine Runde durch den Jardin drehte, den Leuten Händchen hielt, sich ihre Sorgen anhörte und weise Ratschläge gab. Dass er sie mit starker, aber gütiger Hand sicher und geschlossen durch die vor ihnen liegenden Jahrhunderte führte.


    Stattdessen mussten sie mit Lucan vorliebnehmen, der so gütig war wie ein Feuerfisch und zehnmal so tödlich.


    Die Mitglieder von Lucans Jardin waren zuerst nicht begeistert von seinem Nachtclub gewesen, denn sie hatten zweihundert Jahre damit verbracht, sich in die Gesellschaft von Südflorida zu integrieren, und versucht, wie irgendeine Gruppe von Einwanderern zu wirken. Alles, was die Aufmerksamkeit auf das lenkte, was sie tatsächlich waren, musste um jeden Preis vermieden werden, deshalb waren sie Ladenbesitzer, Bürgermeister und andere respektable Säulen der Gesellschaft geworden.


    Lucan hielt das Infusion dagegen für die passendere Tarnung. Wie konnte der neue Darkyn-Suzerän der Stadt sich besser anpassen als mit einem Gothic-Nachtclub, in dem die ichbezogene junge Generation verkehrte? Dafür musste er sich nicht einmal eine neue Garderobe zulegen.


    Die Dramatik seiner neuen Umgebung gefiel ihm. Wenn man schon der Feind war, fand Lucan, dann konnte man das ebenso gut offen zur Schau stellen. Seine private Suite ähnelte vielleicht dem Gästezimmer im Weißen Haus, aber unten war die Atmosphäre blutrot und mitternachtsschwarz vom Boden bis zur Decke.


    Viele seiner jungen Gäste verkleideten sich wie die Figuren aus den Horrorbüchern, die sie so gerne lasen, und er unterstützte dies, indem er seine Angestellten Gutscheine für Freigetränke in den hiesigen Kostümläden verteilen ließ. Die Spezialität des Hauses war die »Bloody Mother Mary«, serviert in einem schwarzen Glas und dekoriert mit Plastikfangzähnen. Man trank diesen Cocktail durch einen Infusionsschlauch anstatt durch einen Strohhalm. Jeder andere Cocktail auf der Karte war nach einem berühmten Dark-Fantasy-Autor benannt, vom »Stephen King Kahlua and Cream« bis zu den »Straub Berry Margaritas«.


    Lucan plante auch ein Sommerkonzert für seine Gäste, bei dem Bands aus der Gegend auftreten würden und eine besondere Performancekünstlerin, die ihren Körper durch subtile Selbstfolter in Kunst verwandelte. Burke hatte ihm abgeraten, aber er riet Lucan von allem ab, was ihm persönliches Vergnügen oder Belustigung bot.


    »Am Fort Lauderdale Beach gibt es seit den Achtzigerjahren keinen Gothic-Club mehr, Mylord«, hatte er zu Lucan gesagt. »Ihr solltet besser einen Salsa-Club oder ein Café eröffnen.«


    »Ich kann keinen Kaffee trinken, und ich kann keinen Salsa tanzen«, hatte Lucan leichthin geantwortet. »Gothics dagegen bekommen mir sehr gut.«


    Burke hatte eines seiner Nasensprays benutzt und war vor sich hin murmelnd gegangen.


    Trotz aller Proteste vor der Eröffnung des Infusion war Lucan sehr stolz auf die Früchte seiner Arbeit. Während er seine herrschaftliche Suite verließ und mit dem Fahrstuhl hinunter in den Club fuhr, dachte er darüber nach, einen weiteren Themen-Club in Miami zu eröffnen und zwischen beiden zu pendeln, da mehr als die Hälfte des Jardins in Dade County lebte. Vielleicht würde ein Salsa-Club als südliche Basis genügen.


    Wenn er diesmal bleiben konnte. Wenn er diesmal nur bleiben konnte.


    Der Club würde erst in zwei Stunden öffnen, und das gesamte Erdgeschoss war leer und still. Lucan folgte dem Geruch der Kirsch-Eukalyptus-Bonbons in sein Büro und tippte den Code ein, der die elektronischen Hochsicherheitsschlösser an der Stahltür öffnete. Drinnen hatte Burke das Licht angelassen, und auf dem Schreibtisch, der einmal einem Schiffsbauer in Irland gehört hatte, stand ein langer weiß-violetter Karton von einem landesweiten Blumenversand. Vorne drauf war Jemand denkt an dich gedruckt.


    »Dann hätte mir dieser Jemand eine Frau schicken sollen«, murmelte Lucan, während er seinen Brieföffner benutzte, um das Klebeband an den Seiten des Kartons zu durchtrennen. Er hob den Deckel an und betrachtete den Inhalt.


    Zwei Dutzend verblühte Blumen lagen darin, braun und vertrocknet.


    »Lilien.« Lucan griff in den Karton, um eine der Blumen herauszuholen. Es klopfte an der Tür, und er schob den Karton auf die Seite seines Schreibtisches, bevor er ein Wurfmesser aus seiner Weste holte. »Herein.«


    Die junge Frau in dem lila-grün karierten Stoffmantel, die sein Büro betrat, hielt sich nicht so gerade wie die tote Brünette und war auch nicht so laut wie die dralle Blondine vor ihr. Ihr Gesicht erinnerte ein wenig an das eines Nagetiers, was sie mit dickem Make-up und einem kurzen, stufigen Bob aus auberginefarbenen Haaren zu verstecken versuchte.


    »Du hast mich rufen lassen?«, fragte Alisa, auch bekannt als Alice Nora Kruk, mit ihrer sittsamen, höflichen Stimme. Sie behielt den Mantel an und blieb an der Tür stehen, und sie würde, wenn er es ihr sagte, ohne Protest sofort wieder gehen. Das war einer der Gründe, warum er sie öfter benutzte als die anderen Menschenfrauen, denen er begegnete.


    Durch die Jahrhunderte hatten die Darkyn die Dienste professioneller Kurtisanen so genossen wie Kinder Süßigkeiten. Seit Lucans Ankunft in Südflorida war diese Frau schnell sein gelegentliches Lieblingskonfekt geworden.


    »Ja, liebste Allie.« Lucan steckte das Messer wieder ein und setzte sich in den breiten Lederstuhl hinter seinem Schreibtisch. »Trägst du irgendetwas unter diesem unseligen Clan-Schottenstoff?«


    Alisa knöpfte den Mantel sorgfältig auf und enthüllte, als sie ihn öffnete, ein trägerloses Bustier, einen Strapsgürtel und Netzstrümpfe, alles in einem rötlichen Violett. Sie ließ stets einen schmalen Streifen lockiges schwarzes Haar an ihrem Venushügel stehen, und an dem kleinen goldenen Ring, mit dem ihre Schamlippe gepierct war, hing ein herzförmiger Amethyst.


    »Wie bezaubernd.« Er setzte sich und genoss die eindeutige Art, mit der sie auf ihn zuging, jede Bewegung zurückhaltend und doch provokativ. Noch ein Grund, warum sie immer noch da war: Allie besaß die Gabe der totalen Selbstkontrolle. »Und, wem hast du heute das Hirn rausgeprügelt?«


    »Niemandem. Ich sollte einem Geschäftsmann in Boca den Hintern versohlen, aber er kam schon nach vier Schlägen auf meinem Schoß.« Sie nahm einen pinkfarbenen Kaugummi aus dem Mund und warf ihn in den Papierkorb neben seinem Schreibtisch. »Ich war total klebrig, musste erst duschen, bevor ich herkam.«


    Er nahm ein zusammengefaltetes Leinentaschentuch und eine Tube mit Heilsalbe aus seiner Schreibtischschublade und stellte sie in Reichweite. »Das will ich doch hoffen.«


    »Ich hör vielleicht bald mit dem Sado-Maso-Geschäft auf.« Sie kniete vor dem Stuhl, schob den oberen Rand ihres Bustiers nach unten und begann, langsam mit ihren durch Implantate vergrößerten Brüsten zu spielen. »Spezialisier mich stattdessen auf Anal. Männer wollen viel mehr Arsch ficken als früher.«


    »Deinen«, fragte er und hob ihr Kinn an, »oder wollen sie’s in ihrem?«


    »Spielt keine Rolle. Ich kann mit beidem Geld verdienen.« Sie atmete ein, und ihre Pupillen wurden groß, während sie noch mehr Spitzenstoff von ihren Brüsten schob. »Es sei denn, du änderst deine Meinung über uns.«


    Lucan war versucht, ein regelmäßigeres und dauerhafteres Arrangement mit ihr zu treffen; er konnte sich ihr Honorar auf jeden Fall leisten. Allies Fähigkeiten waren außerdem von professioneller Qualität, und selbst unter dem Einfluss von l’attrait behielt sie ein bemerkenswertes Maß an Kontrolliertheit. Doch selbst er durfte die alte Tradition des Treueschwurs nicht brechen. Kein Mensch außerhalb der Darkyn-Gesellschaft wurde jemals hineingelassen. Burke ging vielleicht ungeschickt mit der einen oder anderen Weinflasche um, aber er stammte aus einer alten Tresori-Familie, die ihn seit seiner Kindheit zum Dienen erzogen hatte.


    »Ich möchte dir die Freuden des Analverkehrs nicht nehmen«, murmelte er und beugte sich vor, um seinen Mund an ihre rechte Schulter zu legen.


    »Oh Gott.« Die junge Frau schloss die Augen und stöhnte, als seine Fangzähne sanft ihre Haut durchstießen. »Das ist ein so viel schönerer Schmerz.«


    Während Lucan das warme Blut aufsaugte, das aus den Löchern in ihrer weichen, dünnen Haut floss, wanderte sein Blick zurück zu dem Karton mit den verblühten Lilien. Warum machte sich jemand die Mühe, ihm tote Blumen zu schicken? Versuchte Richard, ihm einen seiner kryptischen Hinweise zu geben?


    Eine zitternde Hand, die seinen Nacken berührte, ließ ihn die Lippen heben. Er drückte mit dem zusammengefalteten Taschentuch auf die Wunden, die seine Fangzähne hinterlassen hatten, und strich nach wenigen Augenblicken ein bisschen Wundsalbe darauf.


    »Bitte«, stöhnte sie, öffnete ihre Schenkel ganz weit und zog an seiner Hand. »Ich brauche es.«


    Das Blut einer Frau in seinem Magen verschaffte ihm immer eine Erektion, und Lucan sah keinen Grund, ihr den Wunsch nicht zu erfüllen. Schließlich bezahlte er Allie das Doppelte ihres Standardhonorars. Aber als er seine Hose öffnete, fragte er sich, wie lange er sie noch benutzen konnte. Obwohl ihre Reize leicht abgenutzt waren, konnten sie ihn dennoch in den Blutrausch der Hörigkeit versetzen.


    Nein, es würde nicht Alisa sein. Es würde die Leere sein, die ihn von innen auffraß. Die Leere, die niemand füllen konnte, kein Blut, kein Sex, kein Tod.


    »Ich brauche es jetzt.« Sie kletterte auf seinen Schoß und stieß in ihrer Hast den Karton mit den Lilien von seinem Schreibtisch. Lucan hörte Wasser gurgeln und hob Alisa aus dem Weg. Mit der Spitze seines Schuhs stieß er den Deckel auf. Zwei zerbrochene Teile einer dünnen Terrakottaphiole fielen heraus.


    »Es tut mir leid«, sagte Allie, die langsam aus dem Nebel von l’attrait auftauchte und bestürzt auf die Scherben sah. »War das etwas Wichtiges?«


    Rostig aussehendes Wasser lief langsam auf den Teppich zu seinen Füßen. Er roch Kupfer – eines der wenigen Dinge auf der Welt, die ihn töten konnten – und sah, dass der Stängel jeder Lilie in dem Karton in einer dünnen, leicht zerbrechlichen Tonphiole mit der gleichen giftigen Flüssigkeit steckte. »Nicht für mich.«


    »Ich erzähle Menschen nicht meine Lebensgeschichte«, erklärte Marcella Evareaux, während sie zusah, wie sich die winzige Wunde in ihrer Armbeuge schloss.


    »Ich bin kein Mensch. Ich bin Ihre Ärztin.« Alexandra Keller verschloss das Röhrchen voller Blut, das sie der Frau gerade abgenommen hatte, beschriftete das Etikett mit »ME-1« und stellte es aufrecht in ein Gestell mit weiteren Blutproben. Das Turmzimmer in Marcella Evareaux’ viktorianischem Herrenhaus war so groß und spärlich möbliert, dass jedes Wort leicht hallte und Alex das Gefühl gab, in einem Hörsaal zu stehen und nicht in einem Privathaus. »Warum leben Sie hier eigentlich ganz allein?«


    »Warum wollen Sie das wissen?«, entgegnete die große, schwarzhaarige Französin, »wenn das nichts mit Ihren Tests zu tun hat?«


    Alex zuckte mit den Schultern. »Ich versuche freundlich zu sein. Sie sind erst der vierte weibliche Vampir, dem ich bis jetzt begegnet bin.«


    »Die Darkyn sind keine Vampire. Wir sind Vrykolakas.« Marcella legte sich ein graues Samttuch, das einen Ton dunkler war als die schlichten Silberringe, die sie an jedem Finger trug, um die Schultern. Ihre Bewegungen erzeugten einen schwachen Duft von Glyzinien.


    »Das wurde mir bereits gesagt.« Vampire reagierten sehr empfindlich darauf, wie man sie nannte. »Was ist Ihr Talent?« Alle Darkyn hatten eine merkwürdige psychische Fähigkeit, mit der sie auf Menschen einwirken konnten. Alex und Jema Shaw, die einzigen Menschen seit dem Mittelalter, die die Wandlung zum Darkyn überlebt hatten, besaßen Fähigkeiten, die bei Menschen und Vampiren funktionierten.


    Dunkle Augen funkelten. »Ich bringe die Menschen, die mir zu viele nervige Fragen stellen, nicht um.«


    »Ich hoffe, das gilt auch für ehemalige Menschen.« Alex grinste. »Und würden Sie meine beste Freundin sein? Bitte?«


    Anstatt sich zu freuen, wurde Marcellas Blick nun verschlossen. »Ich schließe keine Freundschaft mit … Frauen.«


    »Aber das macht wirklich Spaß. Wir gehen zusammen einkaufen, erzählen uns von unseren ehemaligen Freunden, sehen uns Frauenfilme an und leihen uns gegenseitig unsere Klamotten für heiße Dates.« Sie wartete, aber die andere Frau antwortete nicht. »Dann eben nicht. Sie wissen, was das bedeutet. Ich kann Sie dazu zwingen, in einen Plastikbecher zu pinkeln. Oder Sie müssen sich noch mehr nervige Fragen anhören, wie zum Beispiel: Sind Ihnen diese Fangzähne von allein gewachsen oder hat Sie jemand angesteckt?«


    »Das war zu einer anderen Zeit, in einem anderen Leben.« Marcella fuhr sich in einer lässigen, verführerischen Handbewegung, die Alex nicht hätte nachmachen können, selbst wenn sie es zehn Jahre vor dem Spiegel üben würde, durch ihre langen schwarzen Locken. »Was spielt das für eine Rolle?«


    »Falls Sie sich Sorgen machen, dass ich das ausplaudern könnte, ich kann wirklich den Mund halten«, versicherte ihr Alex. »Fragen Sie Ihren Bruder, er wird sich für mich verbürgen.«


    Die Frau schlug in einer lässigen Geste ihre langen Beine übereinander. »Arnauds Meinung von Ihnen war nicht sehr schmeichelhaft, Doktor.«


    »Hat er mich eine vorlaute kleine Schlampe genannt, ja?« Alex grinste. »Er hasst einfach jeden. Abgesehen von dem Mädchen draußen in den Sümpfen, zu dem er immer geht.« Als Marcella sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: »Die, deren Vater ihm ständig in den Hintern schießt.«


    »Darüber kann ich nichts sagen.« Lange Finger spielten mit den Kristallperlen am Saum des Tuches. »Ich weiß nichts über Sie oder wie Sie zu einer von uns geworden sind.«


    Alex’ Wandlung vom Menschen zu einer Darkyn war ihrer Meinung nach der Stoff, aus dem schlechte Seifenopern gestrickt wurden, aber es machte ihr nichts aus, die Geschichte zu erzählen. »Dann haben Sie den monatlichen Newsletter des Jardins nicht bekommen? Ich führte ein ganz normales Leben und arbeitete als plastische Chirurgin in Chicago, als Ihr Boss, der böse Teufel …«


    »Der Seigneur.«


    »Genau der – mich entführen und nach New Orleans fliegen ließ, wo er mich dazu überredete, ihm das Gesicht zu rekonstruieren. Das tat ich. Er rastete aus, biss mich, gab mir sein Blut und wurde bewusstlos. Seine Schergen brachten mich zurück nach Chicago und ließen mich dort liegen, weil sie dachten, ich würde sterben.« Sie holte tief Luft. »Nur bin ich nicht gestorben.«


    Marcella seufzte. »Ich habe Schwierigkeiten, das zu glauben. Wenn das stimmt, dann sind Sie und die andere Frau aus Chicago die einzigen Menschen, die den Wandel überlebt haben, seit …«


    »Einem halben Jahrtausend, ja, es war ein bisschen wie der Jackpot im Fangzähne-Lotto«, stimmte Alex zu. »Jedenfalls glaubte ich vier Millionen Dollar später noch mal die wilden Storys des Prinzen der Nacht, kehrte hierher zurück, operierte ein paar seiner gefolterten Freunde, habe mich in ihn verliebt, dämlich wie ich bin, und ließ mich von ihm ganz bis zu Ende verwandeln, um nicht als Laborratte für den König der Schmerzen zu enden.«


    »Das wäre dann wohl Richard«, riet Marcella. »Warum sind Sie mit dem Seigneur nach Chicago zurückgekehrt?«


    »Da suchten wir nach Thierry Durand. Ich konnte ihm die Beine rekonstruieren, aber mit seinem Verstand sah das ganz anders aus. Er wurde verrückt, nachdem er die Folter der Bruderschaft überlebt hatte, und wir versuchten, ihn vor sich und anderen zu schützen, bis er sich erholt hatte. Aber er entkam. Das war der Punkt, an dem wir Jema Shaw fanden, die andere War-früher-ein-Mensch-wie-ich-und-geriet-in-diese-Scheiße-Frau.« Alex wünschte sich immer noch, sie hätte tausend Dinge in Chicago anders gemacht. »Soweit ich das feststellen konnte, wurde sie als Baby mit Darkyn-Blut infiziert. Aus irgendeinem Grund hat es sie nicht getötet, und dann benutzte ein kranker Mann Drogen und Lügen, um sie dreißig Jahre lang daran zu hindern, sich zu verwandeln.«


    Die Frau stützte ihre Hand in ihr Kinn, während sie Alex anstarrte. »Unglaublich.«


    »Ekelhaft. Jedenfalls verliebte sich Jema in Thierry – der erholte sich von seinem Wahnsinn draußen schneller als eingesperrt in Michaels Haus –, es gab eine Party, eine Schießerei, einen Schwertkampf, abgehackte Arme und Köpfe, Leute sind gestorben – eben all die Sachen, mit denen sich die Darkyn normalerweise amüsieren. Thierry wurde wieder normal und brachte den verrückten Mann um, der Jema unter Drogen gesetzt hatte. Jema verwandelte sich, ich habe die Überlebenden zusammengeflickt, und dann fuhren wir alle nach Hause.« Alex seufzte. »Irgendwo zwischendrin wurde ich von einem Kupferpfeil in die Brust getroffen, aber das war es so ziemlich.« Sie streckte die Hände aus. »Ta-da.«


    »So, so.« Marcella starrte sie für einen Moment an. »Das wäre dann der Grund, warum ich allein lebe.«


    Alex lachte, und als sie es tat, mischte sich der Duft von Lavendel mit dem von Glyzinien. Bevor sie den Stimmungswandel der Vampirin ausnutzen konnte, trat ein großer, sehr muskulöser Mann mit hellbraunem Haar und einem Narbengesicht ins Zimmer.


    »Hey, Philippe.« Alex begrüßte Michael Cypriens Seneschall mit einem Stirnrunzeln. »Ich dachte, du würdest dir mit Mike in der Stadt die neue Folterkammer ansehen, die die Brüder einrichten.«


    Marcellas Augenbrauen hoben sich. »Mike?«


    »Sie meint den Seigneur, Madam«, meinte Philippe auf Französisch, das Alex noch immer von Michael lernte, zu Marcella. Zu ihr sagte er in vorsichtigem Englisch: »Wir sind gerade zurückgekehrt und trafen unten Beauregard Paviere. Er möchte mit dir sprechen.«


    »Das will er? Ein Vampir – Verzeihung –, ein Vrykolakas, der mit mir sprechen möchte? Das ist neu.« Alex sah Marcella an, während sie ihre Tasche und ihre Blutproben zusammenpackte. »Sie schulden mir eine Lebensgeschichte, wenn ich zurückkomme, um Ihre Adern noch mal anzuzapfen.«


    Marcellas Lippen verzogen sich. »Vorausgesetzt, ich bin ein williger Spender.«


    Arnauds Schwester begleitete sie nach unten, wo ein großer Mann mit einem langen, ernsten Gesicht, das von zerzaustem braunem Haar umrahmt wurde, in der Eingangshalle auf und ab ging. Er blieb stehen, als er sie die geschwungene Treppe herunterkommen sah, und lief zum Treppenabsatz.


    »Sie sind le docteur, oui? Sie werden sofort in meinem Haus gebraucht.« Er war so in Sorge, dass er vor Anspannung zu zittern schien. »Faryl, mein jüngerer Bruder, er ist in ernsten Schwierigkeiten.«


    Michael Cyprien, Alex’ Liebhaber, betrat die Eingangshalle. Gerade erst zum Seigneur ernannt, war er der mächtigste Vrykolakas von Amerika und stand allen Jardins in den Vereinigten Staaten vor, weshalb alle Vampire ihn ansahen, sobald er etwas sagte. Alex sah ihn an, weil er normalerweise der heißeste Typ im Raum war und weil er ihr gehörte. »Faryl lebt? Wo war er, Gard?«


    Paviere sah beschämt aus. »Das kann ich Euch nicht sagen, Seigneur.«


    Alex sah, wie sich Michaels große Gestalt anspannte, und blickte zu Philippe hinüber, der erschrocken aussah. »Was für ein Problem hat Ihr Bruder denn, Mr Paviere?«


    »Sein Fleisch verrottet und fällt von seinem Körper.«


    »Verrottet und fällt ab?« Nicht noch ein verrückter Vampir. Alex war gerade erst mit so viel Wahnsinn fertig geworden, wie sie in einem unsterblichen Leben ertragen konnte. »Dann wäre Ihr Bruder eine Leiche, und anders als in der Unterhaltungsliteratur kann niemand Tote wieder zum Leben erwecken.«


    Beauregard blickte zu Marcella und sagte mit schneller Stimme etwas in einem so alten und merkwürdigen französischen Dialekt, den, da war Alex sicher, kein menschlicher Einwohner des kontinentalen Amerikas jemals gesprochen hatte.


    Die Vampirin schüttelte den Kopf. »Faryl ist nicht tot. Gard meint, dass er an Fleischfäule leidet. An …« Sie suchte nach dem nächsten Wort und schnippte dann mit dem Finger. »An Lepra.«


    »Unwahrscheinlich«, meinte Alex, »wenn man die spontane Heilung der Darkyn bedenkt.« Sie bemerkte den betroffenen Gesichtsausdruck der anderen drei Vampire. »Oh, kommt schon, jetzt sagt nicht, dass es noch etwas gibt, das ich noch nicht weiß.« Michael hatte bereits vergessen ihr zu erzählen, dass die Darkyn in geschwächtem Zustand auch von anderen Metallen als Kupfer verletzt und getötet werden konnten.


    »Ich werde es dir später erklären«, versprach Michael.


    »Sie muss mit in mein Haus kommen«, flehte Beauregard den Seigneur an. »Vor dem heutigen Tag hatte ich meinen Bruder zweihundert Jahre nicht gesehen, aber ich glaube, er stirbt.«


    »Verrottendes Fleisch tut das mit einem.« Alex blickte in die goldgeränderten türkisfarbenen Augen ihres Geliebten. »Sieht aus, als müsste ich noch einen Hausbesuch machen.«


    Michael nickte und wandte sich an den aufgeregten Mann. »Wie kam es dazu, Gard? Warum hat sich Faryl die ganze Zeit vor uns versteckt?«


    Paviere ließ den Kopf hängen. »Ich hatte gedacht, er würde es beenden, als er uns verließ, aber wie es scheint, hat er den Glauben behalten. Er hat sich in den Sümpfen ernährt.«


    Michael fluchte unterdrückt. »Alexandra, wir müssen uns sofort um Faryl kümmern.«


    Philippe fuhr sie von Marcella Evareaux’ Haus am See in den Bezirk Bayou, wo die Dörfer, in denen die Fischer lebten, immer kleiner wurden und der Asphalt schließlich schlammigen kleinen Straßen wich. Gard und Michael wechselten ein paar höfliche Worte, so wie Männer es taten, die sich seit Jahren nicht gesehen hatten, aber es war die Anspannung, die ihr Geliebter ausstrahlte, die Alex den Mund halten ließ.


    Aber später würde Cyprien ihr ein paar Antworten schulden.


    Die Pavieres lebten auf einer alten Plantage in einem etwas heruntergekommenen Herrenhaus aus Vorbürgerkriegszeiten. Verwitterte, von Kopoubohnen umrankte Marmorsäulen umgaben eine baufällige lange Veranda, und auf den Wiesen um das Haus stand das Gras kniehoch mit Inseln aus blühendem Unkraut darin.


    Drinnen, das wusste Alex aus Erfahrung, würde alles makellos sein. Ein leichter äußerer Verfall hielt das Interesse von Touristen und Nachbarn in Grenzen, die sonst vielleicht herausgefunden hätten, dass die Darkyn schon hier lebten, bevor Sherman Atlanta in Schutt und Asche legte.


    Eine kleine schwarze Frau in einem wunderschönen geblümten Kleid lief aus dem Haus, als das Auto vorfuhr. »Willkommen in La Moisson, Seigneur Cyprien. Ich bin Ruby, Tresora der Familie Paviere.« Sie neigte den Kopf in Alex’ Richtung und wandte sich sofort an Paviere. »Meister Gard, Meister Faryl ist fort.«


    Gards Blick wanderte zu einem der oberen Fenster. »Wie ist er entkommen?«


    »Er hat die Riegel an der Tür zerschlagen.« Die schwarze Frau schlang die Arme um sich. »Ich konnte ihn nicht aufhalten.«


    Gards Gesichtsausdruck wurde hoffnungslos. »Dann ist es besiegelt. Er geht nach Süden, zu le tueur.« Er legte den Arm um Ruby und ging langsam mit ihr zusammen ins Haus.


    »Le was?« Alex blickte die beiden Männer neben sich an. Philippe schüttelte nur den Kopf.


    »Le tueur bedeutete ›der Todbringende‹.« Michaels Gesicht wurde völlig ausdruckslos. »Es bedeutet, dass Faryl zu Lucan gegangen ist.«


    »Zu dem Typen, der meine Krankenschwester angegriffen hat?« Alex musste das Erschaudern nicht vortäuschen. »Was will er denn von ihm?« Ihre Augen wurden groß, als Michael hinter Gard und Ruby her ins Haus stapfte. »Philippe, was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?«


    »Faryl sucht Hilfe bei Lucan, anstatt sich an den Seigneur zu wenden.« Der Seneschall verzog das Gesicht. »Das ist eine schwere Beleidigung.«


    »Der Typ verrottet. Vielleicht sollten wir es als Gefallen betrachten.« Alex verstand die Situation noch immer nicht. »Und was will er denn überhaupt bei Lucan? Der ist doch kein Arzt, oder?«


    »Nein. Faryl geht wegen seines Glaubens zu ihm«, erklärte Philippe leise. »Für Katholiken ist Selbstmord eine Sünde.«


    »Ja, die können jeden Verrückten gebrauchen.« Sie rieb sich über den Nacken. »Und was will Faryl von Lucan? Mitleid? Soll er ihm die Beichte abnehmen? Will er sich dort vor seiner Familie verstecken?«


    »Nein. Faryl will sich von Lucan töten lassen.«
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    Im dritten Stock eines Apartmenthauses am Palm Royal Place zu wohnen, brachte Samantha Brown drei Dinge: Abgeschiedenheit, Ruhe und den Blick auf einen Kanal anstatt auf ein Wohnhaus. Jeden Tag drei Etagen rauf- und runterlaufen zu müssen, gehörte nicht unbedingt zu den Vorteilen, vor allem an den Tagen, an denen sie eingekauft hatte, aber sie liebte Bewegung.


    Um die Ruhe und die Abgeschiedenheit hatte sie allerdings sehr lange kämpfen müssen.


    Sam war, ein paar Wochen nachdem Wesley Dwyer ihr neuer Partner geworden war, in ihre jetzige Wohnung gezogen. Sie war gezwungen gewesen, ihre alte Wohnung aufzugeben und sich eine Geheimnummer zuzulegen, als Dwyer anfing ihr nachzustellen, denn er machte ihr Angst, und sie wollte nicht, dass er wusste, wo sie wohnte.


    Es gab noch drei weitere Wohnungen auf ihrer Etage. Zwei waren teure Dreizimmerapartments, die sich ältere Ehepaare gemietet hatten, die hier nur ihren Urlaub verbrachten. Die andere Wohnung, die wie ihre über zwei Zimmer verfügte, wurde von Kerianne Lewis bewohnt, einer attraktiven alleinstehenden Blondine, die ihre eigene Computerfirma leitete und genau wie Sam fast nie zu Hause war.


    Zuerst hatte Sam versucht, Distanz zu den Nachbarn zu halten. Der Job machte die meisten potenziellen Freundschaften unmöglich, und sie war überzeugt davon gewesen, dass sie mit der hübschen, schicken Keri Lewis so viel gemeinsam hatte wie mit Laura Bush. Dann hatte sie an einem Wochenende Keri mit einem schweren Sessel auf der Treppe entdeckt und ihr geholfen, ihn nach unten zu tragen. Keri hatte sie auf einen Drink in ihre Wohnung eingeladen, und Sam hatte die modern in Rot, Schwarz und Weiß eingerichteten Räume bewundert.


    »Wie gefällt es dir, eine Polizistin zu sein?«, hatte ihre Nachbarin gefragt, während sie auf ihrem winzigen Balkon mit Blick auf die andere Hälfte des Kanals Eistee tranken.


    Sam zuckte mit den Achseln. »Es ist okay. Ich versuche, mich ins Morddezernat versetzen zu lassen.« Hauptsache weg von Dwyer, der da schon eine wahre Plage geworden war.


    »Ich sehe dich nie in Begleitung von Männern«, meinte Keri.


    »Keine Zeit.« Und noch weniger Lust, nachdem sie sich Dwyers ständigen Annäherungsversuchen erwehren musste.


    »Du könntest deine Frisur ändern.« Sie deutete mit dem Kinn auf Sams Pferdeschwanz. »Dich ein bisschen schminken und schicker anziehen. Du hast eine tolle Figur. Sehr kurvig. Was trägst du, Größe vierunddreißig?«


    »Sechsunddreißig. Achtunddreißig, wenn das Top nicht groß genug ausfällt.« Sie schnitt eine Grimasse und sah an sich herunter. »Ich würde das alles eintauschen gegen eine Körbchengröße A und die Chance, mal keinen BH zu tragen.«


    Keri kicherte. »Und ich wäre gerne so gebaut wie du. Warum sind wir nur nie zufrieden mit uns selbst?«


    Als Sam kurze Zeit später ging, wusste sie nicht mehr über Keri als zuvor, aber von dem Tag an waren die beiden Nachbarinnen wie alte Freundinnen miteinander umgegangen. Keri hatte Sam ein paarmal zum Essen eingeladen, und sie hatten sich zusammen einen Film angesehen. Sam fing gerade an es zu mögen, eine Freundin zu haben, als Dwyer es schließlich zu weit trieb und sie beinahe vergewaltigte, sodass sie eine offizielle Beschwerde im Büro für Interne Angelegenheiten einreichte.


    Nach der Befragung, die Sam an jenem Tag durchzustehen hatte, war sie wütend und frustriert gewesen. Einer der IA-Cops hatte ihr, weil sie seine früheren Übergriffe nicht gemeldet hatte, unterstellt, Dwyers Belästigungen »stillschweigend erlaubt« zu haben. Sie war gezwungen worden, vier Tage Urlaub zu nehmen, bis der Fall aufgenommen und untersucht war. Auf dem Weg nach Hause hatte sie eine Flasche Wodka und Orangensaft gekauft, um sich zu betrinken, sobald sie zu Hause war. Als sie Keri auf der Treppe traf, hatte sie diese zu sich eingeladen, um die Katastrophe mit ihr zu feiern.


    Keri hatte nicht viel getrunken, aber zugehört, während Sam sich durch vier Screwdriver und zwei Gläser Stoli kämpfte. Schließlich hatte sie ihr den Wodka weggenommen und in den Kühlschrank gestellt.


    »Du solltest etwas anderes machen, als hier zu sitzen und wegen eines Mannes unglücklich zu sein«, meinte Keri.


    Sam, die sonst nie viel Alkohol trank, hatte ihr erstes richtiges Saufgelage sehr genossen. »Was denn zum Beispiel?«


    Was danach passiert war, hatte sie alles über Keri Lewis erfahren lassen, was sie wissen musste, und eine Woche später endete ihre Freundschaft mit einer spektakulären Szene vor Sams versammelten Kollegen. In letzter Zeit ging Keri ihr möglichst aus dem Weg, aber Sam konnte trotzdem nicht an der Tür ihrer Nachbarin vorbeigehen, ohne sich schuldig zu fühlen. Sie hatte zu oft versucht, sich zu entschuldigen, aber das hatte die Situation nur verschlimmert.


    Das Schellen des Telefons weckte Sam, zwei Stunden nachdem sie schlafen gegangen war, und Garcias Sekretärin erklärte ihr, dass sie wegen eines Schichtwechsels ins Büro kommen musste. Müde, aber ohne gegen einen der Nachteile des Polizistendaseins aufzubegehren, zog sich Sam an, trank eine Tasse übrig gebliebenen Kaffee und verließ die Wohnung.


    Sie hatte die Treppe fast erreicht, als sie Keri hinter sich hörte. »Samantha. Ich dachte, du arbeitest nachts.«


    Sam schloss für einen Moment die Augen und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht, bevor sie sich umdrehte. »Das tue ich eigentlich. Aber jetzt offensichtlich nicht mehr. Wie geht es dir, Keri?«


    »Noch ganz die Alte.«


    Ein Puppenmacher hätte Keri Lewis aus Porzellan und goldener Seide gemacht haben können. Ein kurzes, hartes Lächeln enthüllte ihre perlweißen Zähne, die nur etwas weniger blendend waren als ihre großen grünen Augen. Die Siena-Wildlederjacke, eine eng sitzende ausgeblichene Jeans und ein weißes Tanktop passten nicht wirklich zu ihrer eleganten Schönheit, aber Keri mochte, wie sie es ausdrückte, Leder lieber als Spitze.


    »Ich habe versucht dich anzurufen«, sagte Keri zu ihr, »aber da hat jemand eine neue Nummer.«


    »Ich habe vergessen, sie dir zu geben.« Nein, hatte sie nicht. »Um was geht es denn?«


    »Ich habe meine Wohnung für den Sommer untervermietet, weil ich ein Haus kaufen will. Das Mädchen heißt Christian. Sie sieht ein bisschen wild aus, aber sie hat die Kaution bar bezahlt. Sie zieht heute Vormittag ein.« Ein Auto hupte unten, und Keri blickte in die Richtung. »Ich werde abgeholt. Ich komme nicht mehr zurück.« Sie musterte sie noch einmal auf herablassende Weise von oben bis unten. »Es war interessant.«


    »Ja.« Sam hätte fast die Hand ausgestreckt, beschloss dann aber, dass ein Lächeln weniger beleidigend war. »Viel Glück mit deinem neuen Haus.« Sie zuckte nicht zusammen, als Keris Handfläche auf ihre Wange traf, und sie versuchte nicht zurückzuschlagen. »Es tut mir leid.«


    Ein zierliches Mädchen, das einen lilafarbenen Sitzsack die Treppe hinauftrug, blieb stehen und sah sie überrascht an.


    »Nein, tut es dir nicht, du Schlampe. Du liebst das.« Keri trat vor, so als wollte sie noch einmal zuschlagen; dann fluchte sie und lief an der jungen Frau mit dem Sitzsack auf der Treppe vorbei nach unten. »Ich hoffe, eines Tages gibt dir jemand etwas, das du wirklich brauchst, Samantha, und nimmt es dir dann in der Minute weg, in der du es zu genießen beginnst. Genauso, wie du es bei mir gemacht hast.«


    Sam sah, wie sie die Treppe hinunter und hinaus auf den Parkplatz lief, wo sie in einen schwarzen Sportwagen stieg.


    »Tja.« Das Mädchen stellte sich neben sie. »Ich würde sagen, sie ist ziemlich sauer auf Sie.«


    Sam warf ihr einen Seitenblick zu. Das, was sie für eine blaue Wollmütze gehalten hatte, waren tatsächlich die Haare der jungen Frau. Silberne Ringe waren durch ihren rechten Nasenflügel, ihre linke Augenbraue und die Mitte ihrer Lippe gepierct, und ein schwarzes Tattoo, das einen chinesischen Buchstaben darstellte, zierte ihren Nacken. Ihre Fingernägel waren bis zum Nagelbett abgekaut, und blaue Flecken zogen sich um ihr rechtes Handgelenk. Sechzehn oder höchstens siebzehn. Sam wusste, dass ihr Vermieter die Angaben von Untermietern nicht nachprüfte. »Du bist Keris Untermieterin.«


    »Chris.« Sie rieb sich über den Kopf und enthüllte ein kleines Ohr, das von oben bis unten mit noch mehr Ringen und Steckern gepierct war. »Und Sie sind die frigide Schlampe von Polizistin, die auf der anderen Seite des Flurs wohnt?«


    Sam hustete, um das Lachen zu verbergen, das aus ihr herausbrach. »Hat Keri mich so genannt?«


    »Lady, das war das Netteste, was sie über Sie gesagt hat.« Chris setzte sich auf ihren Sitzsack und schlang die Arme um ihre Knie. »Ich mag es hier oben. Wenn Einbrecher kommen, dann nehmen sie sich den ersten oder zweiten Stock vor, stimmt’s? Auf gar keinen Fall steigen die drei Treppen rauf.«


    Die Kleine dachte wie ein Cop. Oder ein Dieb.


    »Warte, bis du den Müll runtertragen oder Möbel rauftragen musst«, warnte Sam sie. »Dann wirst du dir wünschen, du wärst näher am Boden.« Vielleicht würde sie die Kleine überprüfen, mal sehen, was für eine Geschichte sie hatte.


    »Keri lässt ihre Möbel da, bis sie von ihrer Reise zurück ist«, meinte Chris. »Sieht da drin aus wie in einem Diner, was? Man bräuchte nur noch einen Kuchen hinter Glas und eine fette Kellnerin, die mit einer Kanne Kaffee herumläuft.« Sie sog die Luft ein. »Rieche ich da Kaffee? Vielleicht ist noch was übrig, das eine besonders nette Nachbarin mit mir teilen würde?«


    Mit einem Seufzen reichte Sam ihr den Styroporbecher, den sie in der Hand hielt. »Hier. Aber ich würde es mir in Keris Sachen nicht allzu gemütlich machen. Die sind teuer; und sie kommt wieder, um sie sich zu holen.«


    »Ich habe auch ein paar Sachen.« Chris legte die Hände um den Becher und änderte ihre Haltung, sodass der Sitzsack unter ihrem Gewicht knirschte. »Viele Leute in dieser Gegend werfen nämlich Sachen weg, die noch völlig in Ordnung sind. Ich habe mir schon eine ganze Tasche voller Klamotten und Schuhe von der Müllhalde geholt.« Sie trank von dem Kaffee und verzog das Gesicht. »Zucker, uh. Ich trinke ihn schwarz. Ich weiß – in der Not frisst der Teufel Fliegen. Jedenfalls sind das alles Männerklamotten, aber die meisten sind bügelfrei, und ich kann sie auf meine Größe kürzen.«


    »Wasch sie besser, bevor du sie anziehst.«


    Chris sah zu ihr auf. »Ich bin eine arme Bettlerin, Officer, aber nicht dumm.«


    »Ich heiße Sam«, korrigierte sie. »Wie alt bist du überhaupt?«


    »Warum?« Chris erhob sich und hob ihren Sitzsack auf. »Muss man volljährig sein, um Kaffee zu trinken?«


    »Nein.«


    »Dann bin ich einundzwanzig, Officer.« Der Ring in ihrer Unterlippe glitzerte. Ihr Lächeln war wie ein Blitz, in einem Moment da, im nächsten wieder weg. »Wir sehen uns.«


    Siebenundachtzig Männer und elf Frauen arbeiteten bei der Criminal Investigation Division von Fort Lauderdale, aber nur sechs im Morddezernat, wobei Sam die einzige Frau in der Abteilung war. Sie und Harry hatten sich freiwillig für die Friedhofsschicht gemeldet, weil die anderen Mitglieder des Morddezernats – die alle Frau und Kinder hatten – dann morgens und abends arbeiten konnten.


    Da die Hälfte der Morde in der Stadt nachts begangen wurde, blieben die meisten Fälle des Morddezernats an Sam und Harry hängen.


    Das Morddezernat war eine von sieben Abteilungen der CID, und nur sechs Detectives untersuchten die durchschnittlich zwanzig Morde, die es pro Jahr gab, und halfen außerdem der Abteilung für Gewaltverbrechen, weil die Kollegen dort zehnmal so viele Fälle hatten. Als Folge davon war ihr Büro eines der kleinsten im ganzen Gebäude. Die Detectives nutzten ihre Zeit am Schreibtisch normalerweise dazu, den Papierkram zu erledigen oder Zeugen zu befragen oder am Telefon zu recherchieren. Ab und zu kam mal ein Detective von der Jugendkriminalität oder von den Autodiebstählen vorbei, um sich etwas von dem dunklen Gebräu aus dem Zehn-Liter-Kaffeeautomaten zu holen, der immer lief, aber die Atmosphäre im Morddezernat konnte man dennoch kaum besonders gesellig nennen.


    Einige schoben es auf die Morde, andere machten den unterkühlten Führungsstil ihres Vorgesetzten, Captain Ernesto Garcia, dafür verantwortlich.


    Sam betrachtete die Arbeit im Büro als notwendiges Übel. Sie mochte den Raum mit den dicht gedrängt stehenden Schreibtischen nicht, der für nur halb so viele Mitarbeiter entworfen worden war, genauso wenig wie die Tatsache, dass Garcia den einzigen Verhörraum des Morddezernats zu seinem persönlichen Büro umfunktioniert hatte. Dennoch war es ziemlich ruhig, und nur selten begegneten Harry oder sie Garcia oder den vier Detectives, die tagsüber arbeiteten.


    Heute war eine Ausnahme, denn Lena Caprells Leiche war von der Strandpatrouille dreißig Minuten vor dem Ende von Sams und Harrys Schicht gefunden worden.


    »Überstunden, muss schön sein«, rief ihr Jeff Peterson hinterher, während Sam zu ihrem Schreibtisch ging. Er war ein kleiner, dünner Waffennarr, der ins Morddezernat versetzt worden war, um dort darauf zu warten, dass eine Stelle als Ausbilder an der Polizeiakademie frei wurde. »Was kriegst du denn so raus, Harry?«


    »Mehr als ich«, grollte Ortenza, Petersons Partner. Er hatte vier Kinder und war schon den ganzen Monat schlecht drauf, seit dem Tag, an dem seine Frau ihm eröffnet hatte, dass sie ihr fünftes Kind erwartete.


    »Hör auf zu stänkern«, sagte Harry freundlich, während er zum Kaffeeautomaten ging. Er trank das dunkle Gebräu nicht, weil das Koffein sich nicht mit seiner Asthmamedizin vertragen hätte, sondern hatte einen Wasserkocher auf dem Tisch stehen, mit dem er sich einen speziellen Tee machte, den seine Frau ihm mitgab. »Sam, schon genug Kaffee gehabt?«


    »Ich kann nie genug Kaffee haben.« Sam hob den Hörer des Telefons ab und rief das Labor an. Tenderson hatte ihr schließlich widerwillig erlaubt, das Kreuz und das Portemonnaie mitzunehmen, die sie bei Lena Caprell gefunden hatten, und auf dem Weg ins Büro hatte sie beides im Labor für eine weitere Untersuchung abgegeben. »Hier spricht Detective Brown. Ich hatte vergessen zu sagen, bis wann wir die Untersuchungsergebnisse brauchen.«


    »Wir müssen das Kreuz noch für weitere Untersuchungen wegschicken«, erklärte ihr der Labormitarbeiter. »Es ist solides handgeschmiedetes Kupfer, so viel steht schon fest, und das könnten echte Berylle und Onyxe sein.«


    »Das wusste ich nicht.« Sam hatte sich gefragt, warum das Kreuz so schwer war, aber das, was sie über alten Schmuck wusste, passte locker in einen Fingerhut. »Was glauben Sie, wo sie es herhatte?«


    »So etwas gibt es jedenfalls nicht im Ron Jon Surf Shop zu kaufen«, meinte der Mitarbeiter. »Ich frage mich, ob sie es irgendwo gestohlen haben könnte. Ich meine, ich bin da kein Experte, Detective, aber ich war auf dem College mal bei einigen archäologischen Ausgrabungen dabei. Dieses Kreuz gehört in ein Museum. Es ist definitiv das älteste religiöse Objekt, das ich jemals gesehen habe.«


    »Wie alt?«


    »Kann ich nicht sagen.« Der Mann holte durch die Vorderzähne Luft. »Also, ich schätze, es könnte aus dem Mittelalter stammen. Vielleicht ist es sogar noch älter.«


    Was wollte Lena mit etwas so Altem? »Melden Sie sich bitte, wenn Sie es genauer wissen.«


    »Da ist noch etwas«, meinte der Mitarbeiter. »Wir haben den Stiel einer Kirsche in ihrem Portemonnaie gefunden. Er war frisch und, äh, verknotet.«


    »Verstanden. Danke.« Sam machte sich Notizen über das Gespräch und schaltete ihren Computer an. Sie kannte die alte Barwette, bei der man versuchte, nur mit der Zunge und den Zähnen einen Knoten in einen Kirschstängel zu machen; Männer fanden es sexy, wenn Frauen das machten. Was bedeutete, dass Lena vielleicht gestern Abend irgendwo in einer Bar gewesen war. »Harry, wie hieß noch mal der Nachtclub auf der Straßenseite gegenüber des Leichenfundortes?«


    »War nur ein Wort. Etwas Kurzes.« Er hängte einen Teebeutel in seine Lieblingstasse, ein Geschenk von seiner Frau mit einem Miniaturbarsch als Henkel und der Aufschrift Ich wäre lieber angeln.


    Sam suchte nach Nachtclubs mit Einwortnamen in Fort Lauderdale und las sie laut vor. »Hotshots, Infusion, J.T.’s …«


    »Infusion«, meinte Harry, während er sich an seinen Schreibtisch setzte und den Telefonhörer hochnahm. »So hieß der Laden.«


    »Danke.« Sams Blick wanderte vom Computer hinüber zu ihrem Boss, der gerade durch die Tür kam, die in die Abteilung Gewaltverbrechen führte. »Morgen, Captain.«


    »Ich muss mit Ihnen beiden sprechen«, meinte Garcia, als er an Sams und Harrys Schreibtischen vorbeikam und dann, ohne stehen zu bleiben, weiter in sein Eckbüro ging.


    Harry wählte die Nummer nicht weiter und legte den Hörer wieder auf. »Warst du wieder frech zur Mimose?«


    »Bin ich das je?« Sam druckte ein paar Informationen über das Infusion aus, bevor sie Harry in das Büro ihres Chefs folgte. Aus Respekt vor dem Alter ihres Partners überließ Sam ihm den einzigen Stuhl vor Garcias Schreibtisch und nahm ihren üblichen Platz am Türrahmen ein.


    Ernesto Garcias Büro war so aufgeräumt wie der Captain selbst. Eine Wand war mit den ehrenvollen Erwähnungen bedeckt, die er sich mit den Jahren verdient hatte. Seit drei von sieben Jahren, die Sam jetzt hier arbeitete, saß er in dem ehemaligen Verhörraum des Morddezernats, aber ihn umgab noch immer ein Geheimnis. Er stand in dem Ruf, seine Abteilung effizient und streng zu führen und Zeitverschwendungen und Unsinn nicht zu tolerieren.


    Dennoch waren sich alle einig, dass etwas mit Garcia nicht stimmte.


    Anders als die anderen Officers mit kubanischer Abstammung im Department verschwendete der Captain keine Zeit damit, eine gute Beziehung zu seinen Untergebenen aufzubauen oder sich selbst als freundliche Autoritätsfigur zu etablieren. Er war außerdem Junggeselle, lebte allein und sprach nie über Familie oder Freunde.


    »Er ist schwul«, war Jeff Petersons Theorie. »Und sein Freund ist eine Drag Queen. Eine verdammte Drag Queen.«


    »Nee, ich wette, er lebt mit seiner kleinen alten grauhaarigen Mamacita zusammen«, meinte Ortenza. »Meine würde zu uns ziehen, wenn wir Platz hätten. Ich glaube nur, dass meine Frau sie vergiften würde.«


    Sam waren das Liebesleben oder die privaten Verhältnisse ihres Chefs egal; sie fand, dass ihm ein Privatleben zustand. Da Garcia sehr gesundheitsbewusst war, hielt er sich jeden Morgen vor der Arbeit mit Gewichtheben und einem Achttausendmeterlauf auf einer Indoorbahn fit. Sie wusste das, weil sie in das gleiche Fitnessstudio ging. Harry glaubte, dass Garcia sich den Kopf rasierte, um älter und härter auszusehen, aber Sam war sicher, dass der Captain morgens einfach keine Zeit damit verschwenden wollte, sich zu kämmen.


    »Der vorläufige Obduktionsbericht über Caprell, Lena.« Er hielt die Akte der Gerichtsmedizin in der Hand. »Todesursache war Ertrinken.«


    »Wir glauben …«, setzte Harry an.


    »Sie ist in Leitungswasser ertrunken«, fuhr Garcia fort, als hätte Harry nichts gesagt. »Beide Lungen waren damit gefüllt. Der Pathologe hat außerdem einige Male am Nacken, zehn abgebrochene Fingernägel und zahlreiche Hämatome am oberen Brustbein gefunden.«


    Niemand musste das Offensichtliche aussprechen: Lena Caprell war ermordet worden.


    »Wir glauben nicht, dass sie am Strand ermordet wurde«, meinte Sam und beschrieb die Art, wie die Leiche drapiert war. »Sie saß nicht zufällig da. Der Täter muss sie da hingesetzt haben.«


    »Reden Sie mit den Männern in ihrem Leben.« Garcia schob die Akte über den Tisch. »Besorgen Sie sich ihr Foto und machen Sie Kopien, zeigen Sie es in der Gegend herum. Sprechen Sie mit den Angehörigen, vielleicht ist sie kürzlich von jemandem verlassen worden. Quinn, entschuldigen Sie uns für einen Moment.«


    Harry warf Sam einen kurzen besorgten Blick zu, dann zog er sich zurück.


    »Setzen Sie sich, Brown.«


    Sam mochte diese Aufforderung, sich zu setzen, nicht; sie bedeutete schlechte Neuigkeiten. Dennoch nahm sie auf Harrys Stuhl Platz. »Falls es um einen neuen Partner geht, Captain, ich würde gerne eine Weile allein arbeiten.«


    Überraschung huschte über Garcias dunkles Gesicht, bevor es wieder ausdruckslos wurde. »Das verstößt gegen die Regeln der Abteilung. Peterson hat den Posten an der Akademie bekommen, also kommen nächste Woche zwei neue, die hierherversetzt werden.«


    Sam wusste, dass ihr Boss bereits jemanden ausgewählt hatte, der Harrys Platz einnehmen sollte. »Jemand, den ich kenne?«


    »Adam Suarez aus der Wirtschaftskriminalität und Wes Dwyer von der Metro-Dade.«


    Ihr ganzer Körper wurde kalt. Drei Schüsse erklangen in ihrer Erinnerung, während ein Phantomschmerz über den Rücken ihrer linken Hand kroch. Sie erinnerte sich nicht an die Kugeln, die sie in den Bauch und den Oberarm getroffen hatten. Nur an die, die ihr beinahe die Hand abgetrennt hatte.


    Ein attraktives Gesicht grinste sie heimtückisch an aus einer Vergangenheit, die sie nicht abschütteln konnte. Ich mach dich fertig, Schlampe. Noch eine, weniger attraktive Visage grinste hinter einer Knarre. Wes sagt, das soll ich dir von ihm ausrichten.


    »Ich bin über Ihre Geschichte mit Dwyer informiert«, sagte Garcia über das dumpfe Dröhnen von Marquetas Gelächter in Sams Ohren. »Ich dachte, ich sage es Ihnen, bevor er kommt, damit Sie sich darauf vorbereiten können.«


    »Vorbereiten.« Sie blickte über die zehntausend Meilen von Schreibtisch zwischen ihnen. »Als ich das letzte Mal mit Wes Dwyer zusammengearbeitet habe, landete ich für sechs Wochen im Krankenhaus. Die ersten zwei davon verbrachte ich auf der Intensivstation. Wie soll ich mich denn vorbereiten? Soll ich einen schusssicheren Anzug anziehen?«


    Garcia lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Dwyer hat nicht auf Sie geschossen, und er wurde nie als Drahtzieher des Vorfalls angeklagt. Sie haben Marqueta umgebracht.«


    Tiefe und brennende Wut schmolz das Eis, das ihre Gliedmaßen gefangen hielt. »Wenn das so ist, dann mache ich es Ihnen einfach.« Sie stand auf und suchte in ihrer Jacke nach ihrer Dienstmarke.


    »Setzen Sie sich, Samantha.«


    Sie setzte sich. Garcia stand auf und schloss die Sichtblende am Fenster zum Gang, bevor er zurückkam und sich auf die Ecke des Schreibtisches setzte. Obwohl er nicht mitfühlend wirkte, wurde seine Stimme leise. »Ich muss wissen, wie schlimm es zwischen Ihnen beiden ist.«


    »Schlimm.« Sie zwang sich, die schlimmsten Momente ihres Lebens wiederzugeben. »Ich habe Dwyer, zwei Monate nachdem er mein Partner wurde, wegen sexueller Belästigung angezeigt. Es gab nie irgendwelche Zeugen, also redete er sich damit heraus, dass das alles ein großes Missverständnis gewesen sei. Seitdem hält mich jeder Mann hier für verklemmt.«


    Garcia leugnete das nicht. »Haben Sie ihn missverstanden? Vielleicht hat er nur versucht freundlich zu sein.«


    Sie sah ihm direkt in die Augen. »Wenn Ihr Partner Sie mitten in der Nacht zu Hause mit obszönen Anrufen terrorisiert oder so oft vorbeikommt, dass Sie deswegen umziehen, oder Sie im Beisein von Kollegen nur seine »Fickschlampe« nennt oder Ihnen mit duftendem Öl eingeriebene Sexspielzeuge auf den Schreibtisch legt oder Sie im Aufenthaltsraum in die Ecke drängt, um Ihnen seine Zunge ins Ohr zu stecken und seine Hand vorne in die Hose, und Ihnen droht, dass er Ihnen Drogen unterschiebt, wenn Sie sich nicht jede Woche einmal so richtig von ihm durchvögeln lassen, würden Sie denken, dass er nur versucht freundlich zu sein?«


    Die vollen Lippen des Captains wurden schmal. »Nein.«


    »Der Boss beim Einbruchsdezernat hat das gedacht, aber er ist auch einer von denen, die finden, dass Frauen bei der Polizei nichts zu suchen haben.« Sam rieb sich über die Schläfen. »Er zwang mich, weiter mit ihm zu arbeiten bis zu dem Marqueta-Fall.«


    »Im Bericht der Abteilung für Interne Angelegenheiten steht, dass Marqueta auf Sie schoss, während Dwyer Verstärkung rief.« Garcia verschränkte die Arme. »Ihr Expartner sagte aus, Sie wären allein reingegangen.«


    »Dwyer ließ mich allein in dem Lagerhaus und lief weg. Marqueta wartete dort auf mich.« Sie schob mit dem Schuh den Teppich hin und her. »Mein Wort stand gegen Dwyers, aber diesmal nahm die IA-Abteilung es etwas ernster. Ich war diejenige, der drei Kugeln im Körper steckten und die fast verblutet wäre, nachdem ich Marqueta erschossen hatte.«


    Garcia blickte hinaus auf die aufgehende Sonne und schloss auch die Blenden außen an seinem Fenster. »Was ist mit der Beschwerde, die Sie nach Ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus gegen ihn bei den Internen Angelegenheiten eingereicht haben?«


    »Einer der Kollegen von der Sitte stieß auf eine Prostituierte, die Dwyer und Marqueta am Nachmittag vor der Schießerei zusammen gesehen hatte«, erklärte ihm Sam. »Sie verschwand, eine Stunde bevor sie bei uns eine offizielle Aussage machen sollte. Man fand sie drei Wochen später mit durchgeschnittener Kehle auf einer Mülldeponie draußen in Davie.«


    »Sie haben sich verkabeln lassen und wollten ihn dazu bringen, den Mord an ihr zu gestehen.«


    »Ich habe alles versucht, aber er schwieg«, gestand Sam. »Er muss das geahnt haben, denn direkt nachdem ihm die Leute von der IA das Band vorspielten, erschien sein Anwalt von der Gewerkschaft und schrie, man habe ihm eine Falle gestellt. Die Abteilung hat das geregelt, indem sie ihn nach Miami versetzte.«


    »Er hat ein paar lobende Erwähnungen für Vorträge zur Sicherheit von Kindern auf dem Fahrrad und so etwas bekommen«, berichtete ihr Garcia. »Er hat auch die obligatorischen psychologischen Tests ohne Auffälligkeiten durchlaufen.«


    Sam wollte ihm gerne ihre Waffe und ihre Dienstmarke entgegenschleudern. »Glauben Sie, ich lüge Sie an?«


    »Ich weiß, dass Dwyer schon seit zwei Jahren versucht, in diese Abteilung versetzt zu werden. Er ist den Leuten von hier bis Homestead in den Hintern gekrochen, um ins Morddezernat versetzt zu werden.« Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und faltete seine Hände. »Ich würde sagen, ja, er ist hinter Ihnen her.«


    Ein Teil der Panik in ihr verselbstständigte sich. »Wenn Sie ihn zu meinem Partner machen, dann bin ich nach einer Woche tot.«


    »Ich werde ihn nicht als Ersatz für Quinn einsetzen«, versicherte ihr der Captain. »Sie bekommen Suarez, und Ortenza kann Dwyer haben, während ich herausfinde, wie ich ihn zurück in den Streifendienst kriege. Bis dahin müssen Sie den Mund über diese Sache halten.«


    Sie war sexuell belästigt, verfolgt, angegriffen und dreimal angeschossen worden wegen eines kranken Cops mit Wut im Bauch, aber sie durfte niemandem davon erzählen. »Schon klar.«


    Garcia hielt die Hand hoch. »Ich bin auf Ihrer Seite, Brown, aber das reicht nicht. Sie müssen versuchen, es mal aus dem Blickwinkel der anderen zu sehen.« Er nickte in Richtung Büro. »Sie sind jung und attraktiv, und Sie sind schneller aufgestiegen als jeder Mann hier. Einige in der Abteilung glauben, Sie hätten sich hochgeschlafen. Sie haben auch eine Beschwerde wegen sexueller Belästigung gegen Ihren eigenen Partner eingereicht, und als das nicht half, beschuldigten Sie ihn des versuchten Mordes und ließen sich verkabeln.«


    Und die Leute hier würden Dwyer alles glauben, was er ihnen erzählte. So war das einfach. »Schon als ich Dwyer das erste Mal sah, hätte ich am liebsten gekotzt. Und was meine Karriere angeht, die habe ich wegen meines Verstandes gemacht und nicht wegen meines Arschs.«


    »Ich weiß. Deshalb werden Sie stillhalten, bis ich diesen Verrückten aus meiner Abteilung entfernt habe.« Er lächelte böse. »Sie sind nicht die Einzige, die auf dem Weg nach oben viel Scheiße schlucken musste.«


    »Dwyer ist nicht nur Scheiße, Captain.« Sie blickte auf die Narbe, die die Kugel auf ihrem Handrücken hinterlassen hatte, und stand auf. »Er ist ein Psychopath. Ein echter Irrer. Was immer Sie über mich glauben, unterschätzen Sie ihn nicht. Ich habe das getan und beinahe eine Niere verloren.«


    »Ich kriege das schon hin.«


    »Tun Sie das. Aber wenn ich tot bin, tun Sie mir einen Gefallen. Glauben Sie ihm nicht, wenn er sagt, er hätte mich nicht umgebracht.« Sie ging aus dem Büro.


    Als Sam zu ihrem Tisch kam, reichte Harry ihr das Blatt, das sie über den Nachtclub ausgedruckt hatte. »Rat mal.«


    Sie durfte nicht über Dwyer nachdenken, sonst würde sie für den Rest des Tages über der nächsten Toilette hängen und ihren Mageninhalt in sie entleeren. »Ich weiß nicht, was denn?«


    »Das Gebäude mit dem Nachtclub hat gerade erst den Besitzer gewechselt.« Ihr Partner nickte auf das Blatt in ihrer Hand. »Sieh dir mal den Namen der neuen Immobilienfirma an.«


    Sam konzentrierte sich auf das Blatt und fand den Absatz über den Verkauf des Hauses. »Verdammt. Lucan Enterprises.«


    »Ja.« Harry grinste. »Tja, dann gehen wir heute Abend wohl tanzen, was Schätzchen?«
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    John Keller hatte die Luftveränderung sofort gespürt, als der Bus durch Orlando kam. Was in Georgia kalt und trocken gewesen war, wurde plötzlich weich und warm und löste die Anspannung in seiner Brust. Als der Greyhound in die Hollywood-Station einfuhr, war er müde, hungrig und hoffnungsvoll.


    Müde und hungrig zu sein war nichts Neues, aber Hoffnung war etwas, das er sehr lange nicht mehr gespürt hatte.


    Der Fahrer, ein schlanker schwarzer Mann mit misstrauischen Augen, nahm Johns Koffer aus dem Gepäckraum und stellte ihn vor seine Füße. »Wissen Sie schon, wo Sie jetzt hinwollen, Mann?«


    John nickte und hob den Koffer auf.


    »Ich wollte Ihnen nur noch mal sagen, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass Sie sich um die alte Lady gekümmert haben«, sagte der Fahrer und nickte zu der zerbrechlich wirkenden älteren Frau hinüber, die von ihrer Tochter vom Bus abgeholt worden war und jetzt am Arm weggeführt wurde.


    Der Dame in und aus ihrem Sitz zu helfen und sie zu der kleinen Toilette im Bus zu begleiten, war reine Höflichkeit gewesen, nicht mehr, aber die anderen Passagiere hatten John angesehen, als hätte er den Verstand verloren.


    »Das war keine große Sache. Kommen Sie gut zurück«, meinte John zu dem Fahrer und hielt dann inne, als der Mann ihm eine Karte reichte. »Was ist das?«


    »Mein Bruder hat eine Dachdeckerfirma im Norden von Broward. Eine gute Arbeit für einen Mann ohne Höhenangst.« Der Fahrer deutete nach Nordwesten. »Wenn Sie einen Job brauchen oder so, dann rufen Sie ihn an und sagen Sie, Maurice hat gesagt, Sie sind okay.«


    John nahm die Karte und schüttelte dem Fahrer die Hand. »Danke.«


    »Wie Sie schon sagten, keine große Sache.« Maurice grinste und zeigte seine Goldkronen. »Passen Sie auf sich auf, Mann.«


    John ging in den Bahnhof und blieb an einem der Automaten stehen, um sich eine Dose Cola zu ziehen. Er betrachtete die Karte und fragte sich, ob er Maurices Bruder vielleicht anrufen musste. Nach dem Kauf der Busfahrkarte nach Florida befanden sich nur noch siebzehn Dollar in seinem Portemonnaie. Wenn Mercer nicht kam, konnte er sich davon etwas zu essen kaufen und ein paar Ferngespräche führen oder sich ein billiges Zimmer für die Nacht mieten. Danach war er am Ende: pleite, obdachlos und ohne Arbeit.


    Es machte ihm keine Angst. Am Ende zu sein war eine ständig wiederkehrende Erfahrung in John Kellers Leben, seit er Chicago verlassen hatte.


    Nach Florida zu kommen war schwieriger gewesen, als John erwartet hatte, aber die Wirtschaft befand sich auf einer Talfahrt, und niemand wollte einen grimmigen, schweigsamen Expriester ohne praktische Berufserfahrung einstellen. Er war gezwungen gewesen, in Kentucky einen Monat bei einer Zeitarbeitsfirma zu arbeiten und in einem Obdachlosenheim zu wohnen, um die Busfahrkarte hierher bezahlen zu können.


    John nahm einen großen Schluck aus der eiskalten Dose Cola und spürte, dass zu viele Augen ihn beobachteten. Er konnte es den Leuten, die auf ihre Busse oder auf die Ankunft ihrer Angehörigen warteten, nicht verdenken. Es wurde langsam dunkel, und die Nacht ließ die Menschen vorsichtig werden. Er hatte viel Gewicht verloren, so viel, dass seine abgetragenen Klamotten aus dem Secondhandladen um seinen dünnen Körper hingen, und er musste dringend zum Friseur und sich den Bart rasieren. Er sah vermutlich wie ein Penner aus. Wenn Mercer kam, erkannte er ihn vielleicht nicht. Er war nur noch ein Schatten seines früheren Selbst.


    Zumindest bin ich kein Vampir.


    Seine Schwester Alexandra war einer geworden. Das war Ironie des Schicksals, denn John hatte seine Schwester jahrelang aus seinem Leben ausgeschlossen und seine Berufung zum Priester als Wand zwischen ihnen benutzt. Er war davon ausgegangen, dass Alex und er eines Tages ihre schwierige Beziehung würden aufarbeiten können, wenn er erst über die Schuldgefühle wegen seiner früheren Fehler hinweg war und sie aufhörte, so zu tun, als sei sie Atheistin, um ihm wehzutun.


    Bevor John jedoch damit beginnen konnte, sich ihr wieder anzunähern, war er von seiner Schwester und seiner Tätigkeit als Priester weggelockt worden und zu den Les Frères de la Lumière gestoßen, zu den Brüdern des Lichts. Man hatte ihn zur Ausbildung nach Rom gebracht, wo man den ehemaligen katholischen Priester einer Gehirnwäsche unterzogen, ihm Schreckliches angetan und ihn letztlich sogar gefoltert hatte. Nicht, wie John dann erfahren musste, um ihn zu einem Krieger Gottes zu machen. Nein, John war nur als Köder für seine Schwester rekrutiert worden, denn zu diesem Zeitpunkt hatte Alexandra ihre Menschlichkeit bereits aufgegeben, um die Ärztin ihres unsterblichen Vampirliebhabers und seiner Art zu werden.


    Jetzt, da seine kleine Schwester etwas geworden war, das jenseits seiner Vorstellungskraft lag, etwas, das alles verhöhnte, an das er geglaubt hatte, wusste John nicht, was er tun sollte. Fast alle seine Überzeugungen und sein gesamter Glaube waren während des vergangenen Jahres vernichtet worden. Dennoch konnte John keine Beziehung zu einem Wesen eingehen, das sich vom Blut der Lebenden ernährte – selbst wenn es einmal seine Schwester gewesen war.


    Wir stehen in dieser Sache auf entgegengesetzten Seiten. Wir können nie wieder Bruder und Schwester sein.


    John hatte die Bruderschaft wieder verlassen, denn obwohl die parasitären Bedürfnisse der Darkyn ekelhaft waren, so standen ihnen die fürchterlichen Praktiken, die die Brüder benutzten, um die Vampire zu jagen, zu foltern und zu töten, in nichts nach. Er wusste nicht, was Alex und die Darkyn vorhatten, aber die Mission der Brüder war klar. Sie würden alles tun, was nötig war, um den jahrhundertelangen Kampf gegen die Darkyn zu gewinnen und diese auszulöschen. John wusste, dass sie sich nicht zu schade waren, jeden zu benutzen – Straßenräuber, Ausreißer oder sogar andere Darkyn –, um die Vampire zu jagen, zu foltern und zu töten.


    Sie sind Dämonen, der Hölle entstiegen, um die Menschen zu quälen, hatte Erzbischof Hightower, Johns Gönner und Mentor, zu ihm gesagt. Ihnen ist jedes Mittel recht, um uns zu manipulieren, um uns gegeneinander aufzuhetzen.


    Alex hatte das nicht getan. Bis heute war sie John ferngeblieben, und bei der einzigen Gelegenheit, bei der sie nach ihrer Verwandlung allein gewesen waren, hatte sie ihn nur um eine Kanüle Blut gebeten. Sie hatte behauptet, sie brauche es, um sich selbst und die Darkyn zu heilen, die sie für Opfer einer uralten virusbedingten Mutation hielt.


    Hightower hatte John gewarnt, dass die Darkyn ihn verfolgen würden. Wenn diese Kreaturen Alexandra haben, dann bist du von jetzt an nur in der Bruderschaft sicher. Er hatte ihm belastende Fotos gegeben, die die Darkyn von John gemacht hatten, als er mit Drogen vollgepumpt eine der weiblichen Darkyn vergewaltigt hatte, die für die Brüder arbeitete. Sie werden nicht lockerlassen, bis du zurück im Gefängnis bist.


    John hasste es, sich das einzugestehen, aber er vermisste Hightower auch irgendwie. Er traute dem Erzbischof nicht, und manchmal verachtete er ihn auch, aber Hightower hatte einen extrem positiven Einfluss auf sein Leben gehabt. Bei seinem letzten Treffen mit seinem Mentor hatte Hightower ihm das ultimative Kompliment gemacht: Du bist wie ein Sohn für mich.


    Seine Adoptiveltern waren gestorben, als John im Priesterseminar gewesen war. Alexandra war so gut wie tot, und sein Mentor hatte ihn wieder und wieder betrogen. Deshalb hatte John Kontakt zu Mercer aufgenommen. Nur noch ein paar Freunde waren ihm auf der Welt geblieben, und dazu zählte Mercer Lane.


    »Vater John Keller, bitte kommen Sie zum Fahrkartenschalter«, sagte eine Frau über die Lautsprecheranlage und ließ ihn auf das Glashäuschen am Ende des Busbahnhofs zugehen. Ein Mann in einem einfachen dunklen Anzug stand neben dem mittleren Fenster und blickte suchend in die Gesichter der Passagiere, die vom Bussteig kamen.


    John hatte Mercer Lane vor zwei Jahren bei einer Tagung der Benediktiner kennengelernt. Mercer war von seiner Gemeinde in Manchester nach Amerika gekommen und hatte damals nach einer freien Stelle in Florida gesucht. Sein trockener, selbstironischer Humor hatte die ansonsten eher langweilige Veranstaltung sehr amüsant gemacht, und John hatte noch mehrere Monate nach der Konferenz Briefkontakt zu ihm gehalten. Diese glücklichen Erinnerungen ließen John ernsthaft überlegen, ob er aus dem Bahnhof gehen und seinem Freund eine Verwicklung in sein kompliziertes Leben ersparen sollte.


    Dann sah Mercer ihn, und John war ganz gefangen von dem aufrichtigen Lächeln, das auf dessen Gesicht erschien, während er auf ihn zulief.


    »Mein Gott, John, mit dem Bart siehst du aus wie der Teufel persönlich.« Mercer umarmte ihn wie einen Bruder und trat einen Schritt zurück. Er hatte langes hellbraunes Haar und die adligen Gesichtszüge des jüngsten Sprosses einer alten, reichen Familie, mit der er gebrochen hatte, als er Priester wurde. »Wie war die Fahrt?«


    »Gut, Merc. Ich freue mich, dich zu sehen.« Er hob seinen Koffer auf. »Bist du sicher, dass es kein Problem ist?«


    »Nicht für mich. Ich bin schließlich der Chef.« Mercer grinste wie ein Junge und nahm ihm den Koffer ab. »Ich wette, du hast Hunger. Es gibt einen hübschen kleinen Imbiss die Straße runter, der lange geöffnet hat. Da kannst du was essen, und dann fahren wir zu uns nach Hause.«


    Der Imbiss stellte sich als koscher heraus, und John aß nach sehr langer Zeit mal wieder ein Reuben Sandwich.


    »Und du hast wirklich allem den Rücken gekehrt? Dem Priestertum und dem Kreuz endgültig abgeschworen?«, fragte Mercer, bevor er von seinem Mineralwasser trank.


    »Das habe ich.« John spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, und zwang sich, das Essen nicht zu einer Beichte werden zu lassen. »Ich würde mich gerne möglichst bedeckt halten, während ich hier bin, wenn das möglich ist. Ich benutze meinen zweiten Vornamen Patrick als Nachnamen. Wie ich dir schon am Telefon sagte, hatte ich in letzter Zeit genug Turbulenzen in meinem Leben.«


    John hatte seinem Freund nicht erzählt, warum er aus der Kirche ausgetreten war. Obwohl Mercer sehr offen war, würde es selbst ihm schwerfallen, die Geschichte zu glauben, wie John und seine Schwester von den unsterblichen Dämonen, die man Darkyn nannte, zu Opfern und schließlich zu Feinden gemacht worden waren.


    Sein Freund nickte. »Im Kloster halten wir uns aus den Angelegenheiten anderer heraus.« Er grinste. »Die Brüder interessieren sich mehr dafür, wie viel Arbeit du leisten kannst, während du bei uns bist. Schlepp die Kiste; trag das Bündel – so was in der Art.«


    Die Brüder. John verging der Appetit. »Du hast mir nie erzählt, in welchem Verhältnis du eigentlich zur Kirche stehst. Zu welchem Orden gehört das Kloster?« Er betete, dass es nicht Les Frères de la Lumière waren.


    »Wir sind Franziskaner«, erklärte Mercer. Er zupfte am Ärmel seines Jacketts. »Ich trage Straßenklamotten, wenn ich in die Stadt fahre, vor allem in der Hoffnung, dass mich ein verrückt gewordenes Supermodel für Hugh Grant hält und entführt, aber hinter unseren Mauern gibt es nur die Robe und das Seil.«


    Franziskanermönche gehörten zu den ärmsten und hingebungsvollsten Dienern Gottes, und Johns Anspannung ließ sofort etwas nach. »Gar keine weltlichen Güter? Irgendwie hätte ich einen Europäer wie dich eher als Mitglied des Benediktinerordens gesehen.«


    Mercer lachte. »Braun ist wirklich heiß genug. Ich werde in den Tropen auf gar keinen Fall Schwarz tragen.«


    Nachdem sie mit ihren Sandwiches fertig waren, kaufte Mercer noch ein paar Bagels, Räucherlachs und Käsekuchen, die er mit zurück ins Kloster nehmen wollte.


    »Ich habe oft bereut, nicht als Jude geboren worden zu sein«, erklärte er, während sie zu seinem alten Kombi gingen. »Deren Essen ist so viel besser. Ich würde Schinken und Schweinefleisch sofort gegen Kigel und Suppe mit Matze-Klößen eintauschen.«


    »Dann müsstest du heiraten«, erinnerte ihn John. »Alleinstehende Rabbis sind nicht gern gesehen.«


    »Nach den ganzen Jahren des Zölibats würde ich vermutlich ein bisschen Anleitung brauchen.« Sein Freund zuckte mit den Schultern. »Dann würde das Vögelchen meine Eltern kennenlernen wollen, und Mum würde vor Schreck sterben, so wie sie es schon all die Jahre angedroht hat.«


    In seinen Briefen an John hatte Mercer ihm gestanden, dass er lange gegen eine Sucht angekämpft hatte, wegen der er nicht länger in England bleiben konnte. Seine Eltern, reiche Unterstützer der katholischen Kirche, hatten verständnislos reagiert. In seinem letzten Brief, den John in Chicago erhielt, hatte Mercer ihm mitgeteilt, dass er seinen Glauben und seine Rolle in der Kirche ganz neu definiert habe. Wie diese neue Sichtweise ihn dazu gebracht hatte, der Abt eines Franziskanerklosters zu werden, konnte sich John nicht vorstellen. Er hätte niemals gedacht, dass sich ein so lebhafter und intelligenter Mann wie Mercer hinter Klostermauern zurückziehen würde.


    Es ist nicht so einsam hier wie in Nordengland, Gott sei Dank, und wir haben regelmäßig mit den Leuten aus der Stadt zu tun, hatte Mercer über seinen neuen Posten in Südflorida geschrieben. Obdachlose versorgen, alten Menschen helfen, Kindern mit Rat und Tat zur Seite stehen, so was in der Art. Ich habe das Gefühl, als hätte ich meinen Platz in der Welt endlich gefunden, John.


    John, der seinen nie gefunden hatte, versuchte, seinen Freund nicht zu beneiden.


    »Du sprichst doch Spanisch, oder?«, fragte Mercer jetzt.


    John nickte.


    »Gut, weil die Hälfte unserer Leute nichts anderes versteht.«


    John fragte sich, ob sein Freund wohl versuchen würde, den Schaden wiedergutzumachen, der seinen Glauben zerstört hatte. »Ich helfe, wo immer ich kann, aber ich denke nicht, dass ich meine Meinung ändere. Ich bin fertig mit der Kirche.«


    »Das hast du am Telefon schon sehr deutlich gemacht, Johnny«, meinte Mercer. »Ich habe sowieso schon mehr als genug Mönche. Was wir wirklich gebrauchen könnten, wäre ein Prokurator. Über die Jahre haben wir etwa ein Dutzend Mönche geerbt, die ihr Leben nur im Kloster verbracht haben, und du weißt, wie hoffnungslos die alten Männer sind, wenn man sie mit der Welt da draußen konfrontiert. Ich habe so viel zu tun, dass ich nicht die ganze Zeit auf sie aufpassen kann. Du wärst ein toller Vermittler.«


    John würde sich noch nicht festlegen. Nicht einmal für Mercer. »Ich bin wirklich nicht sicher, was ich tun möchte. Lass es uns lieber einen Tag nach dem anderen angehen.«


    Sein Freund nickte und kicherte. »Das ist mein Motto.«


    Lucan trocknete sich das Gesicht mit einem elfenbeinfarbenen Handtuch und richtete sich auf, um auf den Platz an der Wand zu starren, von dem der Spiegel entfernt worden war. Anders als in den Legenden und dem, was in Filmen propagiert wurde, konnten sich die Darkyn genauso im Spiegel sehen wie Menschen, doch viele von ihnen mieden das. Vielleicht aus schlechtem Gewissen, weil die Zeit die Gesichter der Menschen zeichnete, ihre jedoch unangetastet ließ. Oder wegen des alten Aberglaubens, dass sie den Teufel sehen würden, der ihnen über die Schulter blickte.


    Wir sind alle Variationen von Dorian Gray, mein Freund, hatte Gabriel Seran ihm einmal gesagt. Wir haben nur unsere Porträts noch nicht gefunden.


    Lucan persönlich waren Spiegel eigentlich egal, er hatte sie nur entfernen lassen, weil sie dank eines Nebeneffekts seines besonderen Talents die Tendenz hatten, in seiner Nähe zu zerspringen. Wenn der alte Aberglaube stimmte, dass man für jeden zerbrochenen Spiegel sieben Jahre vom Pech verfolgt wurde, dann würde er eine Ewigkeit leben müssen, um das abzuarbeiten.


    Ein Klopfen an der Tür ließ Lucan nach seinen Handschuhen greifen. »Was ist?«


    »Ein Anruf für Euch, Meister«, sagte Burke von draußen.


    Er ließ die Handschuhe fallen. »Wer immer das ist, sag, ich bin auf dem letzten Kreuzzug gestorben.«


    Lucan fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar. Der andere Grund, warum er Spiegel nicht brauchte, war, dass sich sein Gesicht in sieben Jahrhunderten nicht verändert hatte. Er war in jedem Alter, das er durchlebt hatte, attraktiv gefunden worden, was er wohl dem adligen Ehebrecher verdankte, der seine Mutter Gwyneth, eine unbedeutende Zofe an einem vergessenen Hof, geschwängert hatte. Der geile Adlige hatte ihm seine klassischen, geraden Gesichtszüge und jede Menge feines Haar vererbt, das sich in seinem vierzehnten Lebensjahr silberblond gefärbt hatte. Die Augen seiner Mutter waren ein klares Kornblumenblau gewesen, deshalb nahm er an, dass seine merkwürdig farblosen Augen ebenfalls von seinem Erzeuger stammten. Angesichts seiner Farblosigkeit fragte sich Lucan manchmal, ob Gwyneth die Beine wohl für einen Albino breit gemacht hatte.


    Frag mich noch mal nach deinem Vater, mein Süßer, hatte seine Mutter in einer der wenigen Unterhaltungen gesagt, die er mit ihr führen durfte, während sie sich in den Dienst der Königin hochschlief, und ich schneide dir die Zunge heraus.


    Gwyneth stammte aus einer etwas bessergestellten Bauernfamilie, Nachkommen von Grundbesitzern und Bastarden, die brandschatzende Wikinger hinterlassen hatten. Von ihnen hatte Lucan seinen großen Körperbau mit den breiten Schultern und eine Schnelligkeit geerbt, die man sonst nur bei kleineren, leichteren Männern fand. Während seines achtzehnten Lebensjahrs war er noch einmal zehn Zentimeter gewachsen, und das so schnell, dass seine Gelenke monatelang geschmerzt hatten. Dieser letzte Wachstumsschub seiner Jugend hatte seine Gliedmaßen beeindruckend lang werden lassen und ihn zum größten Knappen seines Meisters gemacht. Seine Größe, seine Schnelligkeit und seine Reichweite hatten die Aufmerksamkeit eines Tempelritters auf der Durchreise erregt, der Lucan davon überzeugt hatte, dass Gott ihn so ausgestattet hatte, um Jerusalem von den Ungläubigen zu befreien.


    Du bist dafür gemacht worden, der starke Arm Gottes zu sein, hatte ihm der Priesterkrieger versichert. Komm mit in den Tempel und werde mein Waffenbruder, dann werde ich selbst dich ausbilden.


    Lucan zog sich ein weißes Leinenhemd mit langen Ärmeln an. Wie armselig sein Leben gewesen wäre, wenn er seine Mutter und ihre Hofintrigen nicht hinter sich gelassen hätte. Als er ihr sagte, dass er Priester werden wollte, hatte sie damit gedroht, ihn zur Feldarbeit auf den Hof seines Großvaters zurückzuschicken. Dort hätte er vielleicht dreißig oder vierzig Jahre gelebt, lange genug, um die nächste Generation von Ackerbauern zu zeugen und dann an irgendeiner düsteren Krankheit oder Verletzung zu sterben, wie so viele andere in jener Zeit.


    Wie viel Schlimmes ihm erspart geblieben wäre, wenn Gwyneth eine ihrer Drohungen wahr gemacht hätte.


    Ein schüchternes Klopfen unterbrach seine Gedanken. »Meister Lucan?«


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte er durch zusammengebissene Zähne.


    »Lord Tremayne meint, er sei sich bewusst, dass Ihr nach dem letzten Kreuzzug gestorben seid«, meinte Burke, »aber er würde trotzdem gerne mit Euch sprechen. Er wartet in der Leitung.«


    Lucan riss die Tür auf und funkelte seinen Tresora böse an. »Du lässt den Highlord der Darkyn in der Leitung warten?«


    »Er hat gesagt, es macht ihm nichts aus.«


    Lucan riss ihm das schnurlose Telefon aus der Hand, trat zurück und schlug seinem Tresora die Tür vor der Nase zu. Er nahm das Gespräch an und presste den Hörer an sein Ohr. »Entschuldigt, dass Ihr warten musstet, Seigneur. Ich schwöre, ich werde meinen menschlichen Diener bei nächster Gelegenheit erwürgen.«


    »Beraube dich meinetwegen nicht dieses verschnupften Spaßvogels, Lucan.« Richard Tremaynes seidige Stimme kroch in seinen Kopf wie ein zufriedenes, schnurrendes Tier. »Wenn er nicht gerade seine Körperöffnungen reinigt, dann hat der Kerl zweifellos seine guten Seiten. Wusstest du, dass er abschwellendes Nasenspray probiert hat? Meine Menschen behaupten, es sei eine Wunderdroge.«


    »Ich werde ihn danach fragen.« Burke würde dafür sterben müssen. »Eure Großzügigkeit ist unerwartet und trifft auf große Dankbarkeit, Seigneur.«


    »Das bezweifle ich«, meinte Richard. »Wie gefällt dir das Leben als Suzerän?«


    »Der Papierkram treibt mich in den Wahnsinn.« Warum unterhielten sie sich wie alte Freunde, die sich lange nicht gesehen hatten? Lucan hatte Richard ohne Vorwarnung oder Erlaubnis verlassen. »Ich habe bereits einhundert versammelt, nicht genug für einen richtigen Jardin, aber ich vermute, die anderen warten ab, wie ich mich anstellen werde.«


    »Michael gehört dazu.«


    »Ich schulde Cyprien nichts.« Wütend über die Erwähnung des einen Kyn, den er auch umsonst töten würde, ging Lucan zu der Wand aus Überwachungsmonitoren in seinem Schlafzimmer, auf denen er die verschiedenen Bereiche seines Nachtclubs sehen konnte. »Ich glaube, ich schulde Euch noch eine Erklärung für meinen Ungehorsam.«


    »Es ist ein bisschen spät für faule Ausreden, warum du meine Dienste verlassen hast.« Seine Stimme nahm einen Klang an, der wie feine, scharfe Krallen an Lucans Ohr kratzte. »Du hast mir viele Jahre lang treu gedient. Ich wusste, dass du eines Tages müde sein würdest.« Der Tonfall des Highlords wechselte leicht, was seiner Stimme den schneidenden Effekt nahm. »Meine Regentschaft wird vielleicht bald enden, und ich hätte dich nicht wie eine Burg oder einen Schatz an meinen Nachfolger weitergeben können.«


    Auf dem Monitor sah Lucan, wie eine junge Frau und ein älterer Mann zusammen den Club betraten und sich einem der Barkeeper näherten. Das merkwürdige Paar trug normale Straßenklamotten und zeigte seinem Angestellten die Dienstmarken. Bitterkeit stieg in ihm hoch. »Ihr wollt immer noch Cyprien die Zügel übergeben.«


    »Was ich beabsichtige, muss dich nicht interessieren«, erinnerte ihn Richard. »Cyprien jedoch schon. Ich habe Anlass zu der Annahme, dass er und seine Leute dich sehr bald besuchen werden.«


    Lucan hätte etwas erwidert, aber die junge Frau drehte sich in Richtung Kamera. Er drehte mit den Fingern an den Monitorknöpfen, bis es ihm gelang, auf ihr Gesicht zu zoomen.


    Frances.


    »Wenn Michael bei dir erscheint«, sagte Richard, »wirst du ihn nicht umbringen.«


    Er setzte sich auf den Teppich und starrte auf den Monitor, folgte dem Weg der jungen Frau durch den Club. »Ich habe ihm gesagt, er soll sich von Florida fernhalten.«


    »Ob du seine Autorität anerkennst oder nicht, Michael ist jetzt dein Lehnsherr.«


    Sie war das Ebenbild von Frances. Oh, Lucan konnte erkennen, dass sie keine exakte Kopie war, denn ihr Haar war kürzer und ihre Bewegungen weniger elegant. Frances hatte sich wie eine Prinzessin angezogen; die zu weiten Sachen dieser Frau und die hässlichen Schuhe sollten dringend verbrannt werden.


    Aber ihr Gesicht? Es war genau wie das von Frances, die vor zweihundert Jahren beerdigt worden war.


    »Ich will, dass du etwas für mich tust.«


    »Alles.« Lucan riss seinen Blick vom Monitor los und zwang sich, Richard zuzuhören.


    »Michael wird seine Sygkenis mitbringen.«


    Richard meinte Dr. Alexandra Keller, den ersten Menschen, der seit vielen Jahrhunderten die Verwandlung überlebt hatte. Wie Cyprien das gelungen war, wusste Lucan nicht, aber er hatte die Frau mit eigenen Augen gesehen. Er hatte außerdem ihren hübschen kleinen Körper begehrt und großen Respekt vor der Leidenschaft gehabt, mit der sie agierte.


    Nicht, dass es jetzt eine Rolle spielte. Nicht, wenn er Frances’ lebendigen Zwilling unten im Club hatte und er sie sich nur nehmen musste. »Was soll ich tun, Seigneur?«


    »Setz dich mit mir in Verbindung, wenn du unerwartet Gäste bekommst. Gestatte Cyprien oder seiner Sygkenis nicht, Florida wieder zu verlassen, bis ich da bin.«


    Lucan war verwirrt; Richard hatte die gefährliche Reise von Irland nach hier erst vor einem Jahr unternommen. »Ihr kommt wieder nach Amerika? Warum?«


    Es klickte in der Leitung, und das Besetztzeichen antwortete ihm.
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    Nachdem sich Sam mit Harry am Kommissariat getroffen hatte, fuhren sie sofort zu dem Nachtclub gegenüber der Bank, wo man Lena Caprells Leiche zurückgelassen hatte. Den Angaben zufolge, die Sam im Internet gefunden hatte, öffnete das Infusion bei Sonnenuntergang und schloss erst wieder bei Sonnenaufgang.


    Die Sonne war untergegangen, aber es wehte nicht wie sonst eine leichte Brise vom Meer her, sodass der Strand noch ein bisschen länger in elektrischen Lichtern und Neonlichtern und den Abgasen des dichten Abendverkehrs badete. Trotz der über dreißig Grad und der hohen Luftfeuchtigkeit wartete bereits eine Menschenschlange vor dem Infusion. Sam fand einen halben Block entfernt einen Parkplatz und klappte die Sonnenblende herunter, sodass die Polizeimarke zu sehen war. Harry war damit beschäftigt, auf die Schlange vor dem Club zu starren.


    »Was ist das für ein Schuppen, so was wie dieser Rocky-Horror-Film?«, fragte er und hob ungläubig seine buschigen Augenbrauen.


    »Du bist in den Siebzigern stehen geblieben.« Sam bemerkte ein Paar, das an ihnen vorbeiging; ein junger Mann, der sich in einen Klon von Marilyn Manson verwandelt hatte. Seine mürrische Begleiterin, eine Kubanerin, versuchte es mit einem Daisy-Fuentes-auf-LSD-Look. »Das hier ist Beach Gothic.« Und das waren weder die Leute noch die Art von Club, in der sie eine so schicke Frau wie Lena Caprell vermutet hätte.


    Harry grummelte den ganzen Weg vom Auto bis zum Eingang des Nachtclubs vor sich hin, wo ein Schild verkündete, dass der Eintritt zwanzig Dollar kostete. Der Türsteher, ein muskulöser Schrank in einem überraschend schicken Smoking, erhob sich, als sich Sam und Harry an der Schlange vorbeidrängelten.


    »Ihr könnt gleich wieder umdrehen.« Eine fleischige Hand erhob sich Halt gebietend. »Ihr müsst genauso warten wie die anderen.«


    »Aber wir haben eine besondere Einladung von der Stadt.« Sam zeigte ihre Marke, und der Türsteher rollte mit den Augen und öffnete die stählerne Eingangstür des Clubs. »Danke.«


    Es dauerte einen Moment, bis sich Sams Augen an die fast völlige Dunkelheit drinnen gewöhnt hatten, und dann betrachtete sie die Einrichtung. Das Infusion war für einen Beachclub sehr höhlenartig, und Lampen und Lautsprecher hingen von einer mattschwarzen Decke ungefähr zehn Meter über ihrem Kopf. Es gab viele kleine Tische und Stühle um eine riesige graue Schiefertanzfläche und eine Bar aus Chrom und Glas, die über die gesamte Länge von drei Wänden ging. Rote, ovale Lichter glommen aus den Schatten und erweckten den Eindruck, als ob man von hundert bösen Augen beobachtet würde.


    »Willkommen in meinem Albtraum«, murmelte Harry.


    Genau wie der Türsteher trugen auch die Barkeeper schicke Smokings, und ihr Haar war aus ihren attraktiven, gelangweilten Gesichtern zurückgegelt. Die Kellnerinnen liefen in den gekürzten Uniformen von Zimmermädchen herum, aber ohne die übliche weiße Schürze und das Häubchen. Nein, das Dekor war definitiv rot und schwarz – mit Betonung auf schwarz.


    Die Musik setzte unerwartet ein, und Harry zuckte zusammen, als Nirvanas »Smells Like Teen Spirit« aus den überdimensionierten Lautsprechern über ihren Köpfen dröhnte.


    »Siehst du das Büro?«, rief er, um Kurt Cobain zu übertönen.


    Sam entdeckte eine einfache Tür an einer Seite. »Da drüben, glaube ich«, schrie sie zurück.


    Sie stellten fest, dass die Tür verschlossen war, und fanden durch eine geschriene Frage an einen der Barkeeper in der Nähe heraus, dass der Besitzer noch nicht da war.


    »Ich weiß nicht, wann Mr Hell kommt«, rief der junge Mann Sam zu.


    Sie runzelte die Stirn. »Mr Hell?«


    »L«, wiederholte der Barkeeper und betonte es. »L für Lucan.«


    »Mein Gott, hat er nur einen Namen?« Als der Barkeeper nickte, stieß Harry ein angewidertes Geräusch aus und deutete mit dem Kinn in Richtung Ausgang. »Sam, dieser Scheiß bläst mir das Trommelfell weg. Ich klappere mal die Gegend ab.«


    Sie nickte und hielt eine vorbeieilende Kellnerin am Arm fest, zeigte ihr und dem Barkeeper Lenas Foto. »Erkennt jemand von Ihnen diese Frau?«


    Der Barkeeper schüttelte den Kopf und brachte zwei Screwdriver zu zwei Frauen mittleren Alters am Ende der Bar.


    »Tut mir leid, nein«, meinte die Kellnerin, bevor sie mit einem Tablett voller trüb aussehender Mai Tais weiterlief.


    Die gleiche Antwort erhielt Sam von allen anderen, obwohl sie davon überzeugt war, dass ein paar Angestellte die Frau auf dem Foto erkannten und sie anlogen. Nach einer Stunde ohne Ergebnisse wollte sie nur noch gehen. Die hämmernde Musik und die Wolken mit Zigarettenqualm verursachten ihr schlimme Kopfschmerzen, und wenn Lena Caprell jemals im Infusion gewesen war, dann wollte der Besitzer nicht, dass es bekannt wurde. Sie mussten herausfinden warum.


    »Sam.« Harry erschien und betrachtete die kreisenden Bewegungen der Körper auf der Tanzfläche. »Hatte draußen kein Glück. Und du?«


    »Der Manager ist immer noch nicht aufgetaucht. Ich denke, wir sollten besser …« Eine Gruppe von Leuten in einer Ecke erregte ihre Aufmerksamkeit. »Da vorne läuft irgendwas.«


    Harry blinzelte. »Ja. Du nimmst zwei Uhr; ich komme von neun.«


    Die fünf Männer und Frauen standen Schulter an Schulter in der Ecke zusammen, halb verdeckt von einer viereckigen Säule und einer Wand des Clubs. Sam ging auf sie zu und blickte über eine Schulter, sah, dass eine Frau in der Mitte stand. Zehn Hände betatschten verschiedene intime Stellen am Körper der Frau.


    »Hey.« Sam tippte auf einen Rücken. »Zeit für eine Zigarette.«


    »Ich rauche nicht.« Der etwa dreißigjährige Mann blickte über seine Schulter und zeigte ein paar falsche Plastikfangzähne. »Würdest du gerne mitmachen?«


    »Baggerst du gerade mein Date an?«, fragte Harry, während er von der anderen Seite auf den Mann zutrat. Er blickte mit gespielter Verwunderung auf den Mund des Mannes. »Halloween ist schon lange vorbei, Kumpel.«


    Sam sah zu ihrer Verwunderung keine Anzeichen für Trunkenheit oder Drogenmissbrauch, zwei Lieblingsbeschäftigungen in den Beachclubs hier in Downtown.


    »Lassen Sie mich mit ihr reden.« Sie schob zwei Schultern auseinander und trat in die Mitte der Gruppe. »Geht es Ihnen gut, Lady?«


    Das Haar der Frau war zerzaust, und ihr geknöpftes Kleid war bis zur Hüfte geöffnet, aber nichts hing heraus. Ihre Augen richteten sich nach ein paar Sekunden auf Sam.


    »Es geht mir gut.« Sie lehnte sich gegen einen der Männer, der ihre Brüste umfasste. »So gut.«


    Alle lächelten Sam und Harry an. Alle trugen Plastikfangzähne.


    Swinger, die sexbesessene Vampire spielten. Was es nicht alles gab. »Hört zu, Leute«, meinte Sam, »warum sucht ihr euch nicht ein schönes Hotel?«


    »Gibt es hier ein Problem, Officer?«


    Sam fuhr herum und wäre beinahe in eine breite Brust gerannt. Sie blickte nach oben in geisterhaft graue Augen. »Wer sind Sie?«


    Der Mann nahm ihre Hand in seine, und die Berührung seiner schwarzen Samthandschuhe schockierte sie. »Ich bin Lucan, der Besitzer des Clubs. Sie wollten mich sprechen?«


    Was für ein Mann trug Samt? Im Juli? Sam befreite ihre Hand aus seinem Griff. »Detective Brown, Morddezernat von Fort Lauderdale. Mein Partner, Detective Quinn. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen, Mr Lucan.«


    »Nur Lucan.« Seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem leicht höhnischen Lächeln. »Sollen wir in mein Büro gehen?« Seine blassen Augen hoben sich kurz zu den Lautsprechern. »Es ist der einzige Ort, an dem Sie meine Antworten verstehen werden.«


    Sam hörte Harry husten und sah, wie sich noch mehr Leute um sie herum Zigaretten anzündeten. Sie lehnte sich zu ihm hinüber. »Ich kümmere mich darum. Du wartest draußen, bevor du wieder einen Anfall bekommst.«


    Harry blickte finster, doch er ging.


    Lucan wartete, bis sie ihn ansah, drehte sich dann um und ging durch die Menschenmenge zu seinem Büro. Sam betrachtete ihn von hinten, während sie ihm folgte. Die Beschreibung des Verdächtigen passte nicht auf ihn; er war zu groß. Er musste mindestens ein Meter neunzig groß sein. Er trug sein silberblondes Haar wie die Mähne eines Löwen, was albern hätte aussehen müssen, doch das tat es nicht. Selbst die affigen Samthandschuhe ließen ihn nicht affektiert wirken. Er hatte sehr große Hände.


    Wie würde es sich anfühlen … Sam schob den Gedanken an schwarzen Samt auf ihren Brüsten beiseite. Hör auf, mit deiner Möse zu denken.


    Das Innere von Lucans Büro passte zum Stil, zum Dekor und zur Dunkelheit des Clubs. Er zog sein Jackett aus, knipste eine kleine Schreibtischlampe an und bot Sam einen Drink an, den sie ablehnte. Sie betrachtete ihn aus der Nähe, während er sich selbst etwas Wein eingoss. Das langärmelige weiße Dichterhemd und die schlichte schwarze Hose waren im 19.-Jahrhundert-Retrostil, aber das hier war ja auch ein Gothic-Club; er hielt das vermutlich für eine Uniform. Er war kein Kubaner, nicht mit diesem hellen Haar und den erschreckenden Augen. Sein Tonfall klang britisch, aber nur schwach.


    »Woher wussten Sie, dass wir Cops sind?«, fragte sie ihn, als er sich zu ihr vor den breiten, makellos sauberen Schreibtisch aus Chrom und Schiefer stellte.


    »Sie tragen keinen schwarzen Lippenstift.« Er trank von dem Wein, bevor er sie musterte, so wie sie ihn. »Ihren Sachen nach zu urteilen mussten Sie entweder Gerichtsvollzieher oder Polizeibeamte sein. Wie kann ich Ihnen helfen, Detective?«


    »Wir untersuchen eine Sache, die hier in der Nähe passiert ist.« Sie zeigte ihm Lenas Foto. »Erkennen Sie die Frau?«


    Lucan sah das Bild an. »Ja, aber ich kenne ihren Namen nicht.«


    »Woher kennen Sie sie?«


    »Ich hatte vor ein paar Wochen Sex mit ihr.« Er setzte sich auf die Ecke seines Schreibtisches.


    »Sie war Ihre Geliebte?«


    Er lächelte. »Wir waren Fremde.«


    Sam wollte eigentlich nichts entgegnen, aber sie konnte nicht widerstehen. »Haben Sie oft One-Night-Stands mit fremden, namenlosen Frauen, Mr Lucan?«


    »Drei Nächte.« Er trank sein Weinglas aus und richtete sich auf, kam einen Schritt näher.


    Sam roch nachtblühendes Jasmin, konnte die Quelle jedoch nicht orten. »Wie war das?«


    »Es war ein Three-Night-Stand. Ich hatte sie drei Nächte in meinem Bett.« Er beugte sich vor, und seine Stimme wurde zu einem verführerischen Murmeln. »Wie viele Nächte würden Sie bleiben, Detective?«


    Wollte er sie anmachen? »Keine.« Sam fühlte sich merkwürdig, wie am Boden festgewachsen. »Ich gehe nicht mit Fremden ins Bett.«


    Ein samtbedeckter Finger legte sich auf ihre trockenen Lippen. »Dann sollten wir uns besser kennenlernen, nicht wahr?«


    Ihr gesamter Körper wurde heiß. Wie konnte er diese Hitze nur durch eine Berührung seines samtenen Fingers auslösen? Und warum fühlte sie sich, als würde sie gleich Blumen kotzen?


    Ich bin krank. Sommergrippe oder so etwas. Sie trat einen Schritt zurück und dann noch einen. »Ich bin nur an Ihrer Beziehung zu Miss Caprell interessiert.«


    »Nur?« Lucan betrachtete ihr Gesicht mit der Konzentration einer Katze vor dem Mauseloch. »Ich interessiere Sie nicht? Nicht mal ein bisschen, Detective?«


    »Ich komme morgen wieder.« Ihre Füße wollten den Boden einfach nicht verlassen, deshalb zog sie sie über den Boden wie ein Eisläufer, der rückwärtslief.


    »Ich glaube, Sie möchten lieber bleiben.« Er streckte die Hand aus. »Das ist es, was Sie wollen, nicht wahr, Detective? Sie wollen zu mir kommen. Niemand ist hier. Niemand wird es sehen.«


    Er hypnotisierte sie. Sam schlug blindlings um sich, und ihre Hand traf das Weinglas, das er auf den Schreibtisch gestellt hatte. Das kalte Kristall an ihrer heißen Haut half ihr, aber nicht genug, dass sich ihre Beine bewegten. »Mein Partner wartet auf mich.«


    »Lassen Sie ihn warten«, murmelte Lucan und ließ die Hand sinken. Er kam auf sie zu. »Ich sage Ihnen, wann Sie gehen können.«


    Zur Hölle, das würde er ganz sicher nicht.


    Es kostete Sam alle Kraft, die sie besaß, sich von ihm abzuwenden. »Auf Wiedersehen.« Sie konnte nicht mehr als das aus ihrem Mund zwingen, denn Sonnenlicht floss durch sie hindurch und Jasmin wuchs in ihrem Kopf. Sie konnte nicht einmal das Weinglas wegstellen. Unter ihrer Willenlosigkeit war ein Teil von ihr wütend und schrie: Nein, ich will das nicht.


    Sam spürte, wie er hinter sie trat, und ihre Beine versagten den Dienst.


    »Du willst nicht gehen.« Große, starke Hände berührten ihre Schultern und strichen dann über das Vorderteil ihres Jacketts. Hände drückten sie nach hinten, und sie spürte eine harte Erektion an ihrem Rücken. »Du willst bleiben, nicht wahr? Bleib und bereite mir Freude.«


    Sam wollte ihn schlagen. »Nein.«


    Zartes Kristall zersprang.


    Sie blickte auf ihre blutende Hand, in der funkelnde Scherben steckten. Sie schien nicht zu ihr zu gehören, aber sie war da, an ihrem Handgelenk. »Das sollte wehtun.«


    »Zur Hölle noch mal.«


    Als er sie herumriss, blickte sie verwirrt zu ihm auf. »Warum tut es nicht weh?«


    Lucan schloss seine Finger um ihr Handgelenk und zog die Glasscherben aus ihrer verletzten Handfläche und ihren Fingern. »Weil du einen verdammten eisernen Willen hast, du dumme Kuh, deshalb.« Wütende graue Augen bohrten sich in ihre. »Wer zum Teufel bist du?«


    In diesem Moment konnte sie sich nur an ihren Namen erinnern. »Samantha.« Nichts schien eine Rolle zu spielen, sie atmete nur, während Wellen von Jasmin über sie hinwegrollten und die wütende Stimme tief in ihr zum Schweigen brachten. »Ich wollte Ihr hübsches Glas nicht zerbrechen.«


    Er seufzte auf, als wäre er erleichtert. »Endlich.« Schwarzer Samt berührte ihr Kinn, hob es an, sodass sie ihm in die Augen blicken musste. »Du hast es nicht zerbrochen, das war ich. Und jetzt sag mir, warum du heute Abend hergekommen bist, Samantha.«


    Sam wusste, dass sie diejenige sein sollte, die die Fragen stellte – sie war die Polizistin; er war der Verdächtige – aber Lucan war ein so freundlicher Mann und so zärtlich. Er würde sie das nicht fragen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre, deshalb würde sie ihm selbstverständlich alles sagen, was er wissen wollte.


    »Ihr Name«, hörte sie sich selbst sagen. »Das Wort Lucan war auf der Rückseite eines alten Kreuzes eingraviert, das wir bei der Leiche gefunden haben.« Etwas Komisches passierte. Seine Pupillen wurden zu schwarzen Splittern, während die geisterhafte Regenbogenhaut zu Chrom wurde. »Etwas stimmt mit Ihren Augen nicht.«


    »Es ist der Duft deines Blutes. Ich habe nicht …« Er wandte den Blick ab. »Gib mir einen Moment.«


    Seine Stimme klang so angespannt wie die Hand um ihr Handgelenk. Er brauchte etwas, etwas, dass sie ihm geben konnte. Sie würde ihm alles geben, was er wollte – sofort –, er musste nur fragen. Sie wollte es ihm gerade sagen, als sie bemerkte, dass noch etwas nicht stimmte. »Sie haben Fangzähne.«


    Sie blitzten auf, wenn er sprach, und ließen ihn ein wenig lispeln. Er war so perfekt, dass sie diesen kleinen Schönheitsfehler an ihm mochte. Es ließ ihn menschlicher wirken.


    Aber er ist kein Mensch, nicht mit diesen Vampirzähnen. »Werden Sie mich beißen?«


    »Die Mühe hast du mir erspart, indem du eine Ader geöffnet hast.« Er hob die verletzte Hand an seinen geöffneten Mund.


    Sam spürte nicht, wie die Fangzähne in ihre Handfläche drangen. Sie fühlte nur seine Lippen und seine Zunge und ein leichtes Saugen, das ein Ziehen in ihren Lenden verursachte. Er leckte nicht nur das Blut von ihrer Hand; er nahm mehr – trank es aus einem besonders tiefen Schnitt.


    Er hob den Mund von ihrer Hand, drehte sie um und berührte die Narbe von der Kugel. »Was hast du dir angetan?«


    »Ein Auftragskiller hat auf mich geschossen.« Sie wollte nicht an Marqueta denken. Nicht jetzt, wo sie sich so schlaftrunken fühlte und wo Hitze zwischen ihren Schenkeln pulsierte. »Ist das alles, was du von mir willst, Lucan?«


    »Nein.« Seine behandschuhte Hand schob sich in ihr Haar und umfasste ihren Kopf, während er ihr Gesicht nah an seines hob.


    Er küsste sie, sein offener Mund lag auf ihrem, seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen. Er schmeckte nach Blut und Tränen und Wein, und seine Hand griff zu, zog an ihrem Haar. Der scharfe Schmerz ließ sie aufstöhnen.


    Etwas, das sich wie eine Eisenstange anfühlte, traf Sams Rücken, und sie verlor den Boden unter den Füßen. Weit entfernt hörte sie Dinge zu Boden fallen, und dann lag sie auf dem Rücken, spürte hartes, flaches Holz unter ihren Schultern und ihrem Hintern, und er beugte sich über sie, während seine zitternden Hände ihre Beine auseinanderschoben. Sie spürte seine Erektion durch ihre Hose und die feuchte Hitze, die daraufhin sofort in ihren Schoß schoss.


    Lucan hob den Kopf und atmete ein. »Herr im Himmel, du duftest wie ein Dschungel im Regen. Was ich mit dir tun könnte, Samantha.« Samt strich über ihre Wange. »Was ich mit dir tun werde.«


    Etwas von der köstlichen Hitze verließ ihre Gliedmaßen und wurde von Anspannung ersetzt. Sie brauchte mehr als diese verführerischen Versprechungen und die weichen Handschuhe, aber sie wollte nicht mehr. Ein Teil von ihr schrie noch immer und wollte sich von ihm befreien. »Lass mich aufstehen.«


    Seine Hand legte sich in ihren Schritt, und sein Daumen presste sich in sie hinein, in ihre feuchte Hitze. »Du bist feucht für mich. Lass mich dich nehmen.«


    »Nein.« Sam legte eine Hand auf seine Brust und schob ihn schwach von sich. »Ich will das nicht.«


    Lucans Lippen wurden schmal, und er hob sie vom Schreibtisch zurück auf ihre Füße. Bevor er sie losließ, fuhr er mit der Hand langsam an ihrem Körper herunter.


    »Warum musst du eine Polizistin sein? Warum kannst du nicht Kellnerin oder Lehrerin oder eine Stripperin sein? Nein.« Er legte eine samtige Fingerspitze an ihren Mund, bevor sie antworten konnte. »Führe mich nicht weiter in Versuchung, sonst nehme ich dich hier auf dem Boden, ob du willst oder nicht. Sieh mir in die Augen.«


    Sie sah ihn an.


    »Ich habe alle deine Fragen beantwortet«, befahl er ihr. »Daran wirst du dich erinnern, wenn du an unser Gespräch denkst. An nichts anderes. Sag es.«


    »Deine Antworten. Daran werde ich mich erinnern. An nichts anderes.« Ein schlimmer Schmerz brannte in ihr. »Warum?«


    »Weil du …« Er brach ab und fluchte in einer Sprache, die alt und ungeschliffen klang. »Du wirst jetzt deinen verdammten Willen vergessen und genau das tun, was ich dir gesagt habe. Geh jetzt wieder zu deinem Kollegen zurück und such weiter nach demjenigen, der diese Frau getötet hat. Wenn ich dich frage, wirst du mir alles sagen, was du über den Mord erfahren hast.« Seine Handschuhe pressten sich gegen ihre Wangen. »Gehorche mir, Samantha.«


    Sie wollte nicht, aber … »Das werde ich.«


    Sie sah zu, wie er etwas mit seinem Handgelenk machte und ein Taschentuch dagegenhielt, dann nahm er das feuchte, warme Tuch und wickelte es um ihre Hand. Als er mit dem provisorischen Verband fertig war, ging Lucan von ihr weg und öffnete ein Fenster hinter seinem Schreibtisch. Die Nachtluft war stickig und heiß, aber sie blies einige der Spinnweben in ihrem Kopf weg.


    Der Jasminduft verschwand. Sie musste … Harry war …


    Sam blickte auf ihre linke Hand, die pochte, und runzelte die Stirn. Ein blutverschmiertes Tuch war darum gewickelt, aber sie konnte sich nicht erinnern, wie sie sich verletzt hatte.


    »Habe ich alle Ihre Fragen zu Ihrer Zufriedenheit beantwortet, Detective?«


    »Ja.« Sie war für eine Minute weggetreten gewesen, aber alles, was er über Lena Caprell gesagt hatte, fiel ihr sofort wieder ein. Ihr Blick wanderte zu der einzigen Sache im Raum, die sie sich nicht erklären konnte: den Scherben eines zerbrochenen Weinglases. »Tut mir leid, habe ich das kaputt gemacht?«


    »Gerade eben.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Es war ein Versehen. Kommen Sie. Ich glaube, mein Assistent besitzt den größten Erste-Hilfe-Koffer, den die Menschheit jemals gesehen hat.«
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    Gard Pavieres Fahrer schwieg, während er durch die leeren Straßen des Garden Districts fuhr, was Michael Cyprien eine dringend benötigte Ruhepause verschaffte. Die Stunden, in denen er bemüht gewesen war, Gard und seine am Boden zerstörte Familie zu beruhigen, hatten ihm zugesetzt. Er fühlte mit den Pavieres, aber Faryl hatte sich das selbst zuzuschreiben. Jetzt wollte er nichts mehr, als zu seiner Sygkenis fahren, sie in ein dunkles Zimmer führen und die vielen wachsenden Probleme auf dieser Welt aussperren. Sie würde allerdings wissen wollen, was mit Faryl los war, und er würde sich irgendeine Erklärung für die Fleischverwesung ausdenken müssen.


    Was er ihr sagen sollte, stürzte ihn gerade in ein Dilemma. Die Wahrheit konnte er ihr auf gar keinen Fall erzählen.


    Alexandra war schon jetzt besessen von der Idee, ein »Gegenmittel« zu finden, das die Kyn wieder zu Menschen machte, und wenn sie von Faryls selbst zugefügter Krankheit erfuhr, dann würde das ihre Entschlossenheit nur noch verstärken. Michael musste ihr noch sagen, dass die Kyn, selbst wenn sie eine Behandlung fand, mit der die Veränderungen rückgängig gemacht werden konnten, sich ihr nicht unterziehen würden. Alex betrachtete sie vielleicht noch immer als Menschen, aber die Kyn hatten ihre Menschlichkeit schon vor langer Zeit abgelegt.


    Seine Geliebte weigerte sich, eine grundlegende Tatsache anzuerkennen: Keiner von ihnen wollte wieder ein Mensch sein.


    Außer Alexandra, dachte Michael, die sich selbst heilen und mich zu ewiger Einsamkeit verdammen würde.


    Er konnte sein Talent benutzen, um sie Faryl Paviere und seinen hoffnungslosen Zustand, die Suche nach einem Gegenmittel oder alles, was er wollte, vergessen zu lassen. Obwohl Michaels Talent, wie alle anderen der Kyn, nur bei Menschen wirkte, hatte Alex nie eine Immunität dagegen entwickelt.


    Was das bedeutete, machte Michael noch mehr Sorgen als Alex’ hartnäckiger Ehrgeiz, die Welt der Kyn auf den Kopf zu stellen.


    Sie ist kein Mensch und keine Kyn. Sie entwickelt sich zu etwas anderem.


    Die elektronischen Tore vor La Fontaine, Michaels Haus und Herz des Jardins von New Orleans, öffneten sich leise für Pavieres Fahrer. Als der Chauffeur Michael die Tür öffnete, sagte er auf Französisch: »Seigneur, vergebt mir, aber darf ich das Wort an Euch richten?«


    Michael sprach selten mit einem menschlichen Diener anderer Kyn – in Abwesenheit ihrer Meister sollte man sie sehen, aber nicht hören –, aber er wusste, dass Faryls Tat den gesamten Haushalt der Pavieres in Aufregung versetzt hatte. »Um was geht es?«


    »Meister Gard ist so verzweifelt«, sagte der Fahrer. Er war ein älterer Kreole, und seine dunklen Augen wirkten, als entginge ihnen wenig. »Gard ist ein treuer Sohn, versteht Ihr, und er würde alles für seine Familie tun. Niemand wusste, dass Faryl noch lebt. Ich flehe Euch an, dies in den kommenden Tagen nicht zu vergessen. Er ist … ein verzweifelter Mann.«


    Er war aufgeregt und in schrecklicher Sorge um seinen Meister. Eine solche Aufopferung war unter den Kyn, die sieben Jahrhunderte unter feudaler Lehnsherrschaft gelebt hatten, weit verbreitet, bei ihren modernen menschlichen Dienern aber selten zu finden.


    »Ich weiß.« Michael legte dem Chauffeur die Hand auf die Schulter. »Deine Sorge ist Zeugnis dafür, was für ein Mensch dein Meister ist. Ich versichere dir, dass ich mich um die Sache mit Faryl so schnell und gnädig kümmern werde, wie es mir möglich ist. Geh nach Hause und tu für die Familie alles, was du kannst.«


    Der Fahrer verbeugte sich und fuhr wieder los.


    Michael folgte der langen, perfekt getrimmten Hecke aus weißen Teerosen, die Alexandra gerne ausgebuddelt und durch Hibisken ersetzt hätte, zu den viereckigen Marmorstufen, die zum Eingang des Hauses führten. Die Rosen dienten als Tarnung für die hohe Sichtschutzmauer, die das alte viktorianische Herrenhaus umgab. Ein Tresora-Architekt war extra aus England angereist, um sein Haus zu gestalten, das nach außen ein viktorianischer Traum war, hinter der Stuckverkleidung jedoch als Festung diente.


    Vielleicht hätte er etwas Würdevolleres als den weißen Marmorbrunnen in der Mitte des vorderen Hofes in Auftrag geben sollen, etwas, das besser zu seinem kleinen Schloss passte. Aber Michael mochte das Plätschern des Wassers, und als Junge hatte er sehr gerne die Fische gezeichnet, die im Fluss auf dem Landsitz seiner Eltern schwammen.


    In letzter Zeit sehnte er sich oft nach jenen Tagen, als nichts wichtiger gewesen war als Sonnenschein, Stille und Frieden.


    Er setzte sich auf den Rand des riesigen Brunnenbeckens und blickte hinauf zum oberen Teil des Brunnens, wo zwei Kaiserfische ihre langen, fließenden Schwänze miteinander verwoben. Cella Evareaux hatte sie für ihn aus einem alten elfenbeinfarbenen Marmorblock mit Goldeinsprengseln gemeißelt, den sie aus Griechenland mitgebracht hatte, und ihm die Skulptur ohne Worte als Geschenk überreicht, als er Suzerän von New Orleans geworden war.


    Wie kann ich dir dafür danken?, erinnerte Michael sich, sie gefragt zu haben.


    Ihre Antwort war genau das gewesen, was auch er sich heimlich wünschte: Überlasst mich meiner Kunst, Mylord. Lasst mich in Frieden.


    Seine geschärfte Wahrnehmung sagte ihm, dass es bald Mitternacht sein musste, und er blickte zu seinem Schlafzimmerfenster hinauf. Alexandra war noch wach und wartete auf ihn. Anders als bei Michael und den anderen Kyn, die nachts aktiver waren, machten Tag und Nacht für sie keinen Unterschied. Sie würde Antworten wollen, die er ihr nicht geben konnte, Begründungen, die er ihr nicht zu erklären wagte.


    Er hatte keine Wahl, er musste sie Faryl Paviere vergessen lassen.


    Michael ging ins Haus und hinauf in sein Schlafzimmer. Alexandra lag zusammengerollt im Bett und schlief. Sie trug eines der Satinnachthemden, die er ihr geschenkt hatte, und ihre wilden haselnussbraunen Locken flossen über das Kissen. Er beobachtete, wie sie atmete, aber als er eine Hand auf ihren schmalen Hals legen wollte, öffneten sich ihre Augenlider.


    Ein Lächeln hob ihre Lippen. »Hallo, schöner Mann.«


    Er setzte sich neben sie. »Ich wollte dich nicht stören.«


    »Dann hättest du mich niemals entführen lassen dürfen.« Sie setzte sich auf und schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Bist du gerade nach Hause gekommen?« Als er nickte, rieb sie sich über die Augen. »Geht es Gard gut?«


    »Den Umständen entsprechend.«


    »Armer Kerl. Schöne Scheiße, die seinem Bruder da passiert ist. Ich fand das Treffen mit Marcella übrigens sehr erfreulich. Ich dachte, sie wäre vielleicht so verstockt wie ihr Bruder, aber für eine attraktive, etwas mürrische, zurückgezogen lebende Künstlerin ist sie ganz nett.«


    »Cella ist lieber allein und spricht selten mit jemandem. Du solltest dich geehrt fühlen.« Er zog eine ihrer kleinen, geschickten Hände an seine Lippen. »Wann habe ich dir zuletzt gesagt, wie sehr ich dich liebe?«


    Ihre glatte Stirn legte sich in Falten. »Das hast du mir noch nie gesagt.«


    »Nein?« Sein Schaft wurde dick und schwer, während er ihr das Nachthemd aufknöpfte und ihre kleinen, hübschen Brüste enthüllte. »Ich erinnere mich aber genau an meine Worte.«


    »Na ja, als ich diesen Kupferpfeil in der Brust hatte, damals in Chicago, hast du, glaube ich, mal so etwas erwähnt, aber da hast du eine Menge Unsinn geredet.« Ihr Blick glitt zum Fenster. »Wie spät ist es, Mitternacht? Dann sollten wir uns besser beeilen, wenn wir im Morgengrauen fertig sein wollen.«


    »In der Tat.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, aber sie schlüpfte an ihm vorbei.


    »Du kannst mich im Jet verführen, wenn du willst«, versicherte sie ihm und ging hinüber zum Kleiderschrank. »Wie viele Anzüge soll ich einpacken? Und sollen alle von Armani sein, wie immer, oder sollen wir diesmal etwas provokanter sein und ein paar Calvin Kleins mitnehmen?«


    »Pack einfach.« Er hielt es für einen Scherz, bis er sah, wie sie zwei Koffer aufs Bett legte. »Wohin fahren wir?«


    »Nach Florida«, sagte sie übertrieben geduldig. »Faryl ist, soweit wir wissen, zu Fuß unterwegs, nicht wahr? Also sollten wir vor ihm bei Lucan eintreffen.« Sie hob ihre Arzttasche auf und überprüfte den Inhalt. »Ich brauche Zeit, um ein paar Pfeile vorzubereiten, für den Fall, dass er sich aufführt wie Thierry.«


    Michael ging zu dem geöffneten Koffer und schloss ihn. »Wir werden nicht versuchen, Faryl aufzuhalten, Alexandra.«


    »Natürlich werden wir das. Der Typ ist in ernsten Schwierigkeiten. Teile seines Körpers fallen von ihm ab.« Sie blickte verärgert zu ihm auf. »Du kannst Lucan eine Weile hinhalten, bis ich den Typen betäubt habe, und Philippe bringt ihn dann ins Flugzeug.«


    »Faryl ist nicht wie Thierry. Was mit Faryl passiert ist, hat er sich selbst angetan.« Er wollte nach ihrem Hals greifen, doch sie entzog sich ihm.


    »Warte mal.« Sie sog die Luft ein, und Wut flammte in ihren Augen auf. »So riechst du nur, wenn du jagst oder versuchst, dein Talent anzuwenden. Du willst meine Erinnerungen löschen? Nach allem, was wir … Wie zur Hölle kannst du das wagen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist besser so, ma belle. Lass mich dir helfen.«


    »Mir bei was helfen? Dabei, die Pavieres zu vergessen?« Sie blickte auf seine Erektion. »Ich verstehe. Du kannst mich nicht so lange ficken, bis ich tue, was du sagst, also willst du mich einer Gehirnwäsche unterziehen? War das der Plan?«


    »Du kannst nicht jeden retten«, fuhr Michael sie an.


    »Warum zur Hölle nicht?«, schrie sie zurück, und ihre Augen wurden schmal. »Was hat Faryl getan? Verdammt, Michael, du sagst, du liebst mich, dann vertrau mir auch und sag es mir.«


    All seine Wut verließ ihn. Er konnte sie nicht anlügen oder ihre Erinnerungen löschen. Sie hatte recht: Er liebte sie zu sehr. Nun blieb nur noch die Wahrheit.


    »Faryl war ein gläubiger Templer, aber anders als bei den meisten von uns hat seine Verwandlung seinen Glauben nicht zerstört. Er blieb auch nach seiner Rückkehr aus dem Grab ein Katholik.« Er ging zum Fenster und schloss die Vorhänge. »Er ist so, wie viele von uns am Anfang waren. Er hasste es, ein Darkyn zu sein, und verabscheute die Tatsache, dass wir uns von Menschen ernähren müssen. Über die Jahrhunderte versuchte Faryl, seine Bedürfnisse zu akzeptieren, aber der Kampf zwischen seinem Glauben und seinem Überleben wurde zu viel für ihn. Vor zweihundert Jahren verschwand er. Wir dachten, er wäre tot, aber er hat sich in die Sümpfe zurückgezogen, weit weg von den Menschen. Er hat sich von den Kreaturen ernährt, die dort leben.«


    »Er trinkt seit zweihundert Jahren Tierblut?«, wollte Alex wissen. »Nichts anderes?«


    Michael nickte. »Du weißt aus eigener Erfahrung, dass uns das krank macht. Für kurze Zeit können wir jedoch von Tierblut leben. Es ist der letzte Strohhalm. Wenn ein Darkyn sich ausschließlich von Tierblut ernährt …« Wie konnte er ihr das erklären?


    »Lass mich raten.« Sie schloss kurz die Augen. »Dann bekommen sie so etwas wie Lepra, und ihre Körper fangen an zu verfaulen.«


    Es war nicht weit entfernt von der Wahrheit. »So etwas in der Art.«


    »Okay, also zerfällt Faryl langsam, weil er es hasst, ein Vampir zu sein, aber er muss zu Lucan gehen und Mr Brutalo bitten, ihn zu töten, weil Faryl ein Katholik ist und sich nicht selbst umbringen darf. Was ihn zu einem ziemlich dämlichen Typen macht.« Sie sah ihn an. »Habe ich das richtig verstanden?«


    Michael ging zu ihr. »Ich weiß, Gard und die Pavieres wünschten, es wäre nicht so, aber es ist tatsächlich das Beste für alle Beteiligten, wenn Lucan Faryl tötet, so wie er es wünscht.«


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Dieser Leprazustand, ist der irreversibel?«


    »Das weiß ich nicht.« Der einzige andere lebende Darkyn in Faryls Zustand würde es ihm nicht danken, wenn er zu viele Details über die Tierbluttrinker enthüllte. »Alle, die daran leiden, haben sich nicht … davon erholt.«


    »Die Darkyn hatten mich bis jetzt ja auch noch nicht auf ihrer Gehaltsliste.« Alex schlang die Arme um seine Hüften. »Wenn ich verstehen soll, was mit mir passiert und was mit dem Rest von euch passiert ist, dann muss ich alles über unseren Zustand wissen. Selbst über jemanden, der so abstoßend ist wie Faryl. Und was ihn betrifft, wenn er wirklich sterben will, dann wird er einen Weg finden, egal, was wir tun.«


    Er empfand eine vorsichtige Erleichterung. Sie hörte ihm zu und versuchte, ihn zu verstehen. »Was schlägst du vor?«


    »Wir fahren nach Florida und suchen Faryl und reden mit ihm«, sagte sie. »Er lässt mich vielleicht eine Blutprobe nehmen. Wenn der Verfall seines Körpers nicht zu schlimm ist und es keine Toxine gibt, die seine Heilung verhindern, dann kann ich es vielleicht rückgängig machen.«


    »Da ist noch Lucan«, erinnerte Michael sie.


    »Was ist zwischen dir und ihm?«


    Michael dachte an die Jahrhunderte, in denen er schweigend mit Lucan um Richards Gunst gerungen hatte. »Wir sind alte Feinde. Es wird ihm nicht gefallen, wenn ich in sein Gebiet eindringe.«


    »Du bist der Seigneur von Amerika. Ich würde sagen, dass er verdammt wenig dagegen tun kann.« Sie schmiegte sich an ihn. »Komm ins Bett.«


    »Ich dachte, wir packen.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, wann wir zuletzt zusammen im Bett waren.« Sie legte seine Hand auf ihre Brust. »Also packen wir später.« Es klopfte höflich an der Tür, und sie blickte über die Schulter und sah Philippe ins Zimmer treten. »Entschuldigung, wo ist meine Betäubungspistole?«


    »Je suis désolé.« Michaels Seneschall blickte sie entschuldigend an. »Da ist ein Anruf aus Chicago für Euch, Meister. Es ist Jaus.«


    Zögernd ließ er die Hand sinken. Er hatte Valentin Jaus, den Suzerän von Chicago, gebeten, Luisa Lopez, eine von Alexandras ehemaligen Patienten, zu überwachen. »Vergib mir. Jaus hat versucht, die Männer ausfindig zu machen, die Miss Lopez …«


    »Mach dir keine Sorgen deswegen.« Alexandra legte einen Finger an seine Lippen und ließ ihn verstummen. »Ich packe. Grüß Val von mir und sag, er soll Luisa ausrichten, dass ich an sie denke.«


    Sam war völlig erschöpft, als sie im zweiten Stock ankam, und wäre die letzte Treppe bis hinauf zu ihrer Wohnung gerne gekrochen. Ihre Hand und ihre Stirn pochten wie ein Zahn, der dringend eine Wurzelbehandlung benötigte. Es gab eine Stelle hinten in ihrem Kopf, die, da war sie ziemlich sicher, sehr bald explodieren würde. Sie hatte einige Schmerztabletten von ihrem Krankenhausaufenthalt aufbewahrt, und die Erleichterung, die die chemischen Wirkstoffe versprachen, ließ sie die letzten Stufen erklimmen.


    Die Wohnungstür neben ihrer öffnete sich, und ein blauhaariger Kopf sah heraus. »N’Abend, Officer Sam.«


    »Hey, minderjährige Göre.« Sam suchte nach ihrem Schlüssel.


    »Du siehst aus wie aufgewärmte Scheiße. Hast du mir Kaffee mitgebracht?« Chris trat hinaus in den Flur. »Ich schätze nicht. Was ist mit deiner Hand passiert? Wurdest du angeschossen? Hast du zurückgeschossen?«


    Sam blickte auf die Hand, die Lucans Assistent, ein komischer kleiner Mann mit einer schlimmen Erkältung, für sie verbunden hatte. Die Narbe von der Kugel pochte schlimmer als alle Schnitte. »Ja. Nein.« Sie lehnte sich nach vorn, bis ihre Stirn die Tür berührte. »Ich hatte einen Unfall mit einem Glas.« Sie drehte sich um und dachte für einen Moment, sie hätte Halluzinationen. »Was ist das alles?« Sie deutete auf Chris’ Kleider.


    Chris blickte an der Lederweste und den Seidenleggins unter den etwa ein Dutzend Nietengürteln hinunter, die um ihre Taille geschlungen waren. »Das ist mein Look.«


    »Irgendwie, äh, schwarz.«


    »Ich trage nur Schwarz, bis etwas Dunkleres erfunden wird.« Der blaue Lippenstift, den sie trug, ließ ihre Zähne schneeweiß aussehen. »Du verstehst es nicht. Okay. Ich bin ein Gothic.«


    Das erklärte das Haar, die Piercings und die Einstellung. »Bist du dafür nicht ein bisschen zu jung? Was ist mit Grunge und Punk passiert?«


    »Jetzt ist Postgrunge. Ich glaube, Punk wurde direkt neben Disco beerdigt. Und meiner Meinung nach ist man immer so alt, wie man sich fühlt. Vorsicht.« Chris streckte die Hand aus und hielt Sam am Arm fest, und erst da wurde Sam klar, dass sie schwankte. »Ich versuche nicht, dich anzubaggern, nur damit du es weißt. Und jetzt bringe ich Sie in Ihre Wohnung, Officer.«


    Mit Chris’ Arm, der sie stützte, fand Sam den Wohnungsschlüssel und schloss die beiden Bolzenriegel und das Türschloss auf. »Ich bin nicht lesbisch«, sagte sie dem Mädchen. »Und wenn ich es wäre, dann wärst du zu jung für mich.«


    »Ich bin ja so erleichtert. War Keri deshalb so sauer auf dich?«


    »Sie hatte das Recht dazu.« Sam konnte den Schlüssel nicht aus dem unteren Schloss ziehen. »Ich habe ihr nicht rechtzeitig signalisiert, dass ich nichts von ihr will. Nur, um die Gerüchte richtigzustellen.«


    »Ich tratsche nichts rum, und so’n Scheiß passiert schnell, egal, ob man hetero oder schwul ist.« Chris schob die Tür für sie auf. »Du bist aber schon ein bisschen paranoid, oder?«


    »Liegt am Job. Danke für die Hilfe.« Sie ging in ihr Badezimmer. Als sie das Schmerzmittel genommen hatte und wieder rauskam, stand Chris vor ihrem Bücherregal.


    »Du stehst echt auf Gedichte«, meinte ihre Nachbarin. »Und ganz schön alt, das Zeug. Keats, Byron, Shelley. Wer ist Rainer Maria Rilke? Ist das ’n Typ oder ’ne Tussi?«


    »Rilke ist der Einzige, der noch einen Sinn ergibt.« Sam öffnete die Schiebetür zum Balkon, um frische Luft hereinzulassen, dann ließ sie sich in ihren Lieblingssessel fallen und schob die Lehne nach hinten. »Er war ein Mann.«


    »Dann hat seine Mutter ihm einen ziemlich dämlichen Namen gegeben. Ich wette, Keri hat deine Wohnung gehasst.« Sie blickte auf Sams schäbige Möbel. »Wie nennt man diesen Look? Früher amerikanischer Flohmarkt?«


    Sam dachte darüber nach, dem Mädchen eine zu scheuern, aber sie stand zu weit weg, und Sam würde bis Thanksgiving nicht mehr aus diesem Sessel aufstehen. Vielleicht sogar erst Weihnachten. »Du willst doch bestimmt irgendwo hingehen, so aufgehübscht, wie du bist?«


    »Runter zum Strand. Da kontrollieren die nicht so oft die Ausweise. Nicht, dass das ein Problem für so alte Ladys wie dich und mich wäre.« Sie zwinkerte Sam zu. »Es gibt einen neuen Gothic-Laden, den meine Freunde und ich uns anschauen wollen.«


    »Das Infusion?«


    Jetzt starrte das Mädchen sie an. »Woher weißt du das?«


    »Ich bin ein Cop, und das hier ist meine Stadt. Geh da nicht hin.« Sam presste ihre schmerzende Hand gegen ihre Brust. »Eine Frau, die vor ein paar Abenden da war, wurde ermordet.«


    »Oh, ich kann schon auf mich aufpassen.« Chris stellte das Buch, in dem sie gelesen hatte, wieder zurück ins Regal und kam zu ihr herüber. »Herrje, du bist wirklich blass. Wie Schneewittchen aus dem Zwergenfilm. Soll ich ’n Krankenwagen rufen?«


    »Nein. Mir geht’s gut. Ich habe ein bisschen Blut verloren, und es tut weh, das ist alles.« Das Schmerzmittel begann zu wirken, aber Sam zwang sich, Chris anzusehen. »Ich meine es ernst mit diesem Nachtclub. Da gibt es ein paar wirklich beängstigende Typen. Das ist kein Ort, an dem ein junges Mädchen rumhängen sollte.«


    Noch ein Blitzlächeln. »Dann ist es ja gut, dass ich kein junges Mädchen bin.«


    »Ich könnte mir deinen Ausweis zeigen lassen, um das zu überprüfen«, meinte Sam. »In unseren Mietverträgen steht, dass ein Untermieter mindestens einundzwanzig sein muss. Wir wollen doch nicht, dass Keri ihre Kaution verliert.«


    Chris hielt die Hände hoch. »Okay, Gesetzeshüterin, ich gehe da nicht hin. Übrigens steckte der noch in der Tür.« Sie ließ Sams Schlüsselbund auf den Beistelltisch fallen. »Ich ziehe die Tür ins Schloss, wenn ich gehe. Hättest du was dagegen, wenn ich mir das Rilke-Buch mal leihe?«


    »Solange du es zurückbringst.« Sams Augen schlossen sich von selbst. »Wenn nicht, erschieß ich dich.«


    Das Letzte, was sie hörte, bevor sie einschlief, war das Kichern ihrer blauhaarigen Nachbarin.


    Das Blut von zwei wunderschönen Menschenfrauen zu trinken, die zum Tanzen ins Infusion gekommen waren, brachte Lucan keine Befriedigung. Und auch nicht, dass er mehrere Stunden lang hin und her gelaufen war, nachdem die Polizei gegangen war. Er dachte darüber nach, Alisa noch einmal holen zu lassen, aber sie zweimal an einem Tag zu benutzen, wäre fahrlässig, wenn nicht tödlich für sie gewesen.


    Dass er sich in diesem Zustand befand, war nicht seine Schuld. Das hatte ihm Detective Brown angetan.


    Er hatte sich über das Misstrauen und die Entschlossenheit gefreut, die Samantha gezeigt hatte, als sie ihn auf Lena Caprell ansprach. Amerika war jetzt sein Land; er war froh, dass die Menschen sich hier Mühe gaben, sich gegenseitig zu kontrollieren. Sie aus der Ruhe zu bringen, war ebenfalls recht amüsant gewesen. Er genoss es sehr, eine zurückhaltende Frau wie sie zu verunsichern, und er vermutete, dass die Polizistin nicht nur zurückhaltend, sondern auch gehemmt und verklemmt war.


    Wenn er sie nur nicht berührt hätte.


    Lucan konnte noch immer ihr Blut schmecken, noch immer ihre Haut riechen; er spürte sie immer noch. Mit einer weiteren Dusche löschte er die körperlichen Spuren, aber nicht die Erinnerungen an sie aus seinem Kopf oder vertrieb den Hunger, der ihn weiter quälte.


    Was hat diese sture kleine Schlampe mit mir gemacht?


    Diesen ganzen Aufruhr verdankte er nur dem Kreuz. Jemand aus dem Jardin wollte Lucan provozieren, indem er dieses Relikt aus der Vergangenheit hervorgeholt und es benutzt hatte, um diese Menschenfrau umzubringen. Den Leuten war offensichtlich nicht klar, dass das Kreuz Lucan jetzt genauso wenig bedeutete, wie Lena Caprell das getan hatte. Er würde es aus dem Polizeibesitz entfernen lassen und dann damit denjenigen aufspüren, der ihm den Mord an dieser Frau anhängen wollte.


    Was die Polizistin anging, so war ihre Ähnlichkeit mit Frances der einzige Grund für seinen kurzzeitigen Kontrollverlust. Er hatte kein Interesse an einer armseligen Frau, die ihre Jugend damit verschwendete, die Toten zu rächen. Ihr Blut war süß, und unter ihren hässlichen Sachen hatte sie den Körper einer Göttin, aber abgesehen davon war die Polizistin wenig verführerisch.


    Lucan hatte schon die schönsten Frauen der Welt gehabt; Samantha Brown zog sich zwar keine braune Papiertüte über den Kopf, aber abgesehen davon tat sie alles, um ihre körperlichen Vorzüge zu verstecken. Sie duftete nicht nach blumigen Parfüms oder verführerischen Gewürzen, sondern nach dunkel geröstetem Kaffee. Ihr blasser Mund hatte ganz sicher nichts Aufreizendes gehabt, nicht, bis er ihn berührt und gesehen hatte, wie ihre Lippen zitterten und ihre Augen dunkel wurden.


    Frances hatte das nie getan. Frances hatte ihm nie gestattet, einen Finger an ihren Körper zu legen, nicht bis zu der Nacht, in der sie starb.


    Samantha hatte es schlimmer gemacht, indem sie ihm widerstand und dann versuchte, vor ihm zu fliehen. Nichts reizte das Raubtier in ihm mehr als eine Frau, die er nicht haben konnte. Er hatte eine solche Leidenschaft nicht mehr empfunden, seit er Alexandra Keller in New Orleans zum ersten Mal gesehen hatte.


    Doch anders als Cypriens Sygkenis konnte Lucan Samantha Brown haben. Soviel und sooft er wollte. Er musste sie nur unter seine Kontrolle bringen. Er erinnerte sich daran, wie er das gedacht hatte, als er ihr Blut trank. Aus ihrer Hand zu trinken, hatte ihn gestärkt. Doch sie danach auf den Mund zu küssen, war sein Untergang gewesen.


    Samantha Browns Mund war ein genauso gut versteckter Festschmaus wie ihr Körper: nur Hitze und Leidenschaft, weich und endlos.


    In einem Moment schmeckte er sie noch; im nächsten schob er alles achtlos von seinem Schreibtisch und trat zwischen ihre Schenkel. Sein Schwanz schmerzte noch immer bei der Erinnerung daran, wie er ihre Beine gespreizt und sich an ihrem weichen Venushügel gerieben hatte. Selbst als sie sich ihm verweigerte, hatte er die Reaktion ihres Körpers gerochen und gefühlt, sogar durch den Samt seiner Handschuhe. Er war nah dran gewesen, ihr die hässliche Hose vom Leib zu reißen und sie mit dem Mund zu schmecken.


    Ihre Weigerung zu akzeptieren und sie gehen zu lassen, war eine schreckliche Verschwendung gewesen.


    Wenn er auch nur einen Funken Verstand im Schädel hatte, dann würde er jetzt da rausgehen, Samantha Brown suchen und sie hierher zurückzerren. Warum hatte er sie gehen lassen, wenn sie in diesem Moment unter ihm liegen könnte? Sie bedeutete ihm nichts. Nein, er hätte sie hierbehalten sollen, er hätte sie auf den Schreibtisch legen und sie so lange nehmen sollen, bis er sich von diesem quälenden, ärgerlichen Verlangen befreit hatte.


    »Mylord.«


    Lucan ging in das vordere Zimmer, wo Rafael mit einer weiteren Akte stand. Er hatte seinem Seneschall befohlen, alles über Detective Brown herauszufinden, und er hatte eine verdammt lange Zeit dafür gebraucht. »Was hast du erfahren?«


    Rafael öffnete die Akte. »Lena Caprell wurde an einem unbekannten Ort in Süßwasser ertränkt und dann an die Bushaltestelle vor dem Club gesetzt. Das Kreuz hing ihr um den Hals, an dem sich Hämatome fanden.«


    »Er hat es benutzt, um sie zu töten.«


    »So scheint es zu sein, Mylord. Ich habe auch die Informationen über die Polizistin besorgt, die Ihr haben wolltet. Samantha Brown ist einunddreißig, ledig, kinderlos und lebt allein in einer Wohnung drei Kilometer von hier entfernt. Sie arbeitet seit zwölf Jahren für die Polizei in Fort Lauderdale.« Rafael skizzierte ihm kurz Samanthas turbulente Karriere.


    Obwohl ihn die Lust verrückt machte, empfand Lucan auch ein wenig Mitleid mit der Menschenfrau. Kein Wunder, dass ihre Augen ausgesehen hatten, als habe jemand Stücke aus ihrer Seele gebissen. »Was ist mit ihrer Familie?«


    »Als sie drei Jahre alt war, wurde Detective Brown von ihrer unverheirateten Mutter verlassen, die inzwischen verstorben ist, und dem Jugendamt übergeben. Sie wuchs in einer staatlichen Einrichtung auf, eine Art betreutes Wohnen, bis sie achtzehn war.« Rafael sah auf. »Es gibt keinen Hinweis auf Kontakte zu irgendwelchen anderen Verwandten. Sie hat ihren Partner, Harold Quinn, als Begünstigten in die Police ihrer Lebensversicherung eingetragen.«


    Er bezweifelte, dass der kurzatmige alte Mann mehr als ein Kollege war. »Was ist mit aktuellen Liebhabern?«


    »Unser Mann bei der Polizei sagt Nein«, meinte sein Seneschall. »Nach Meinung der meisten Leute dort ist Detective Brown lesbisch.«


    Konnte das der Grund für ihren Widerstand sein? Lucan hatte noch nie erlebt, dass eine Frau ihn unter dem Einfluss von l’attrait so ablehnte wie Samantha. »Ich will wissen, mit wem sie im Bett war. Den Namen jedes Mannes, der zwischen ihren Schenkeln war.«


    Rafael legte den Kopf zur Seite. »Dürfte ich einen Vorschlag machen, Mylord?«


    »Warum nicht?« Lucan rieb sich über den Nacken.


    »Holen Sie sich das Kreuz zurück und töten Sie die Polizistin.«


    Er starrte seinen Seneschall an und überlegte einen Moment, ob das ein schlechter Scherz sein sollte. »Warum zur Hölle sollte ich sie töten wollen?«


    »Unser Mann deutete an, dass sie stur, aufsässig und unnachgiebig ist. Von dem wenigen, was Ihr mir erzählt habt, nehme ich an, dass sie l’attrait widerstanden hat.« Rafael schloss die Akte und legte sie auf den Beistelltisch. »Wenn diese Frau irgendwie immun gegen die Darkyn sein sollte, dann kann sie uns große Schwierigkeiten machen, Mylord. Vor allem Euch, wenn sie Euch mit ihrer … Anziehungskraft manipuliert.«


    Es gab nur sehr wenige Menschen, die auf l’attrait, das hauptsächliche Mittel der Darkyn, Menschen anzulocken und zu kontrollieren, nicht reagierten. Diese Menschen entwickelten in der Regel eine immer größere Toleranz, je öfter sie l’attrait ausgesetzt waren, bis sie schließlich immun dagegen wurden. Oft war eine solche Toleranz genetisch bedingt, wurde von den Eltern an die Kinder vererbt. Die Kyn schätzten solche Menschen und rekrutierten sie und ihre Familien, um ihnen als Tresori zu dienen.


    Detective Brown konnte nicht zu seiner menschlichen Dienerin gemacht werden, aber sie konnte ihm dennoch dienen. In den vergangenen Jahrhunderten hatten die Darkyn Menschen, die l’attrait widerstanden, zu Kyryas gemacht, zu ihren menschlichen Geliebten.


    Genau, so werde ich es machen.


    »Als Leiche ist sie wertlos für mich, aber nicht als Kyrya.« Lucan brachte keine Unschuldigen um; und er würde eine solche Frau nicht töten nur aus Angst davor, was sie vielleicht über die Darkyn herausfand. »Vergiss das Kreuz; es ist eine Fälschung. Lass Burke die Vergangenheit der Polizistin gründlich durchleuchten. Finde etwas, mit dem ich sie dazu bringen kann, für uns zu arbeiten.«


    »Ich werde mich sofort darum kümmern.« Rafaels schwarze Brauen hoben sich. »Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr eine Frau mit einem so starken Willen unter Eure Kontrolle bringen könnt?«


    »Ich sehe da keine Schwierigkeiten.« Lucan erinnerte sich daran, wie feucht sein Handschuh geworden war, obwohl er sie kaum berührt hatte. »Wie lautet die Adresse ihrer Wohnung?«
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    Zu ungeduldig, um Burkes vorsichtige Fahrweise oder sein ständiges Naseschnäuzen zu ertragen, nahm Lucan eines seiner Autos, um zu Samantha Browns Apartmenthaus zu fahren. Die meisten Darkyn fuhren nicht gerne irgendeine Form von Auto, und manche hielten sich noch immer Pferde, die sie benutzten, wenn es möglich war, doch Lucan genoss die Technologie der neuen Ära. Kein Gaul der Welt hätte die drei Kilometer in weniger als einer Minute laufen können, aber sein schwarzer Ferrari flog nur so über die Straße.


    Er parkte den Wagen auf einem dunklen Teil des Parkplatzes und blickte an Samanthas Haus hinauf. Es war billig gebaut, schmal und trist und besaß keinerlei ästhetischen oder praktischen Wert. Es gab keinen Fahrstuhl; man musste über das enge Zickzack einer Außentreppe laufen, um in die oberen Stockwerke zu gelangen. Er fand es verwirrend, dass eine so zurückhaltende Frau lieber mit so vielen Menschen zusammenwohnte als in ihrem eigenen Haus.


    »Wo bist du?«, murmelte er, während er die Treppe hinaufging. Ein hilfsbereiter Mensch hatte die Eingänge zu den einzelnen Etagen mit Nummern versehen; diesen Nummern zufolge lebte seine zukünftige Kyrya im dritten Stock.


    Lucan fand Apartment 303 am Ende der Treppe, aber eine Reihe von soliden Schlössern verhinderte sein Eintreten. Er warf von der Außentreppe aus einen Blick auf die Rückseite des Hauses und sah einen lächerlich kleinen Balkon, der ihm einen einfacheren Zugang versprach. Er schwang sich über die niedrige Mauer, die das Treppengeländer bildete, und sprang die zweieinhalb Meter hinüber, zog sich an dem schmiedeeisernen Balkongeländer hoch.


    Als er sich umdrehte, um die Glastür zum Apartment zu öffnen, stellte er fest, dass sie offen stand. Direkt dahinter, keine zwei Meter von ihm entfernt, lag Detective Brown schlafend in einem zurückgeklappten Sessel. Leise trat er über die Schwelle und sog die Luft ein. Noch eine andere Frau war kürzlich hier gewesen, aber im Moment war Samantha allein.


    Allein und schlafend – und alles seins.


    Es störte ihn, sie so zu sehen. Er wandte sich um und schloss die Glastür, komischerweise verärgert darüber, dass sie sie offen gelassen hatte. Glaubte sie, bei ihr würde niemand einbrechen? Ihre Waffe lag auf dem kleinen Esstisch; wäre ein Schurke hier eingedrungen, dann wäre er über ihr gewesen, bevor sie danach hätte greifen können.


    »Ich bin ein Schurke«, murmelte er, amüsiert über seine Verärgerung und seinen Beschützerinstinkt. Und er hätte auch nichts dagegen, über ihr zu sein.


    Er zwang sich, an ihr vorbeizugehen, um sich den Rest ihrer Wohnung, ihres Zuhauses, anzusehen. Sie schien streng funktionales Mobiliar in langweiligen Farben zu bevorzugen und Poster von Bergen und Wasserfällen anstatt von Kunst. Ihr Schlafzimmer war kaum mehr als die Zelle einer Nonne, mit einem zu kleinen Bett und Wänden voller Bücherregale. Eine Staubschicht lag auf ihrem Fernseher, und ihre Küche schien sie nur für zwei Dinge zu benutzen: zum Kaffeekochen und zum Kaffeeaufwärmen.


    Er drehte sich um und nahm alles wahr, was nicht da war. »Du lebst hier, als würdest du hier nicht leben.«


    Es war verwirrend. Samantha Brown war eine Frau, und doch gab es überhaupt nichts Feminines in ihrer Wohnung. Nicht eine einzige Blume – oder das Foto einer Blume – irgendwo. Frances, eine leidenschaftliche Gärtnerin, hätte eine so farblose Wohnstätte verabscheut.


    Lucan ging ins Bad, das der intimste und aufschlussreichste Raum in der Wohnung einer Frau war. Das von Samantha Brown war fast leer. Sie besaß weder Kosmetik noch Parfüm, und ihre Toilettenartikel bestanden wie ihre Möbel nur aus dem Nötigsten. Eine einzige Duftkerze stand auf dem Rand der Badewanne, und als er sie an seine Nase hielt, roch er Zimt. Frances hatte starke und pikante Düfte verabscheut, die ihrer Ansicht nach vulgär waren und die Nase beleidigten.


    »Wer bist du?«, murmelte Lucan, während er die Kerze zurückstellte und sich in dem nackten Raum umsah.


    Bei einer Inspektion ihres Kleiderschranks fand er keine seidenen Dessous oder Negligés; Samantha bevorzugte einfache, praktische Unterwäsche. Der Gedanke, dass dieser großartige Körper in nichts weiter als weiße Baumwolle und Seifenduft eingehüllt war, erregte ihn merkwürdigerweise, und er ging zurück zu dem Platz, an dem die Menschenfrau schlief.


    Sie lebte hier, als wäre sie jederzeit bereit, das alles hier zu verlassen – genau wie er.


    Lucan ging neben dem Sessel in die Hocke, um sich Samanthas Gesicht besser ansehen zu können. Ihr glattes dunkles Haar bedeckte eine ihrer Wangen und bildete einen starken Kontrast zu ihrer zarten Haut. Nichts betonte ihre gebogenen Wimpern oder ihre hübschen Lippen; ihre Haut war ganz leicht sonnengebräunt, roch jedoch dämmrig, als bade sie in der Nacht. Sie war nicht schön und auch nicht mädchenhaft oder auch nur hübsch, und doch waren ihre Züge geheimnisvoller und verlockender, als Frances’ offener, argloser Gesichtsausdruck es je gewesen war.


    Er beugte sich über sie, um ihren Duft einzuatmen, der so köstlich und unerwartet war wie der Zimtgeruch in ihrem Bad. Samantha kleidete sich vielleicht möglichst unauffällig und lebte wie eine Nonne, aber sie roch nach den grünen, erdigen Tiefen des Amazonas, wo nachts gefährliche Dinge lauerten.


    Die Frau war ihm ein völliges Rätsel.


    Sie lebte freiwillig allein in einer Wohnung, die man kaum ein Zuhause nennen konnte. Verbarg sie ihr wahres Wesen? Sehnte sie sich heimlich nach einem Gefährten, der diese Einsamkeit verstand, so wie er?


    Er sah ihren Puls an ihrem schlanken Hals und konnte nicht widerstehen, seine Lippen einen Moment daraufzupressen und seine Zunge auf die pulsierende Stelle zu legen. Ihr Blutfluss war stark, genau wie ihr Körper. Obwohl er sich bereits vor nicht einmal einer Stunde gesättigt hatte, spürte er, wie seine Fangzähne schmerzten, so sehr wollte er sie. Er hatte sie nicht gebissen, als sie zu der Befragung bei ihm gewesen war, und er wollte seine Zähne in ihr spüren, wollte fühlen, wie ihr Fleisch sich ihm ergab.


    Lucan hob den Kopf und hörte sie leise seufzen, während sie sich im Sessel bewegte. Sie wandte sich ihm zu und streckte ihm ihren Hals wie eine Einladung entgegen. Es kostete ihn seinen ganzen Willen, sich nicht auf sie zu legen und sie zu nehmen.


    »Bist du wie ich?«, flüsterte er. »Lieber allein als ungeliebt, geschmäht?«


    »Lucan«, murmelte sie.


    Er lächelte. Sie schlief, aber auf einer anderen Ebene nahm sie seine Anwesenheit wahr, und dadurch gewann er einen gewissen Einfluss auf sie. Er konnte nicht in ihre Träume eindringen, so wie Thierry Durand das vermochte, aber während sie schlief, war sie empfänglicher für l’attrait. Er konnte damit beginnen, sie von diesem trostlosen Leben wegzulocken.


    Er strich mit seinen samtüberzogenen Fingern über ihren Hals. »Du bist jung und stark und gesund. Du gehörst in die Arme eines Liebhabers, der dich versteht. Ich glaube, das könnte ich sein, Samantha.«


    Sie runzelte die Stirn. »Liebhaber?«


    »Ja.« Er sah, wie sich ihre Augenlider einen Spaltbreit öffneten, und legte seine Hand über ihr Herz. »Schlaf weiter. Hör mir zu.« Einen Moment lang glaubte er, sie würde aufwachen, doch dann atmete sie wieder gleichmäßig und tief. »Ich will, dass du davon träumst, in meinen Armen zu liegen. Davon, bei mir zu sein. Ich werde das Gleiche tun. In unserem Schweigen und unserer Einsamkeit können wir füreinander brennen, Samantha. Würde dir das gefallen?«


    Sie seufzte und rückte näher an ihn heran. »Mmmhhhh.«


    Erst jetzt merkte Lucan, dass er die vollen, reifen Hügel ihrer Brüste streichelte, und der Rest von ihm wollte so viel mehr tun. Wenn er jetzt nicht ging, dann würde er es nicht tun, bis er sie auf ein Dutzend verschiedene Weisen gehabt hatte.


    Er fing das Ende ihres Atems mit dem Mund auf und hauchte es zurück gegen ihre Lippen. »Komm noch einmal zu mir, Samantha. Wann immer du mich willst. Ich werde jede Leere ausfüllen, die du empfindest.«


    Vater Mercer Lane beendete die Führung durch Barbastro Abbey, indem er die drei Treppen an der Rückseite des Klosters hochstieg, damit sein Freund über sein kleines Reich blicken konnte.


    »Das hier war vor vierzig Jahren nichts als von Krokodilen und Schlangen verseuchtes Sumpfland«, erklärte er John. »Nichts als Sumpfgras und Ungeziefer, so weit das Auge reichte.«


    John trat an das Geländer. »Wie lange gibt es das Kloster schon?«


    »Im November ist der erste Spatenstich neununddreißig Jahre her.« Mercer holte sein Zigarrenetui heraus. »Ich nehme nicht an, dass du seit deinem Kirchenaustritt mit dieser dummen Angewohnheit begonnen hast?«


    »Nein, aber rauch ruhig.«


    »Das hier ist der einzige Ort, an dem ich es tun kann, ohne Gefahr zu laufen, dass Bruder Ignatius es riecht.« Mercer benutzte ein Taschenmesser, um das Ende abzuschneiden, bevor er die Zigarre ansteckte und daran paffte, bis das Ende blutrot glühte. »Dieses Land sollte eigentlich eine vielversprechende Investition für die Erzdiözese von Miami werden. Man kaufte billig ein paar Hundert Morgen Land hier in North Broward, kurz bevor die Gold Coast und Miami ausgebaut wurden. Und später hat man es dann für ein paar Millionen wieder verkauft.«


    John nickte. »Und warum wurde dieses Gelände nicht verkauft?«


    »Ich bin erst seit ein paar Monaten hier, deshalb weiß ich das nicht genau.« Mercer zuckte mit den Schultern. »Wir liegen direkt am Rand der Everglades, also ist alles westlich von uns Nationalparkgebiet und darf nicht bebaut werden. Außerdem waren die Buschfeuer, die die Indianer auf ihrem Land angezündet hatten, eine Plage. Was auch immer der Grund dafür war, die Kirche hat dieses Gelände zu lange behalten, und die Investoren verloren das Interesse. Dann wurde Bromwell, der vor mir hier Abt war, hergeschickt, um das Kloster zu bauen.«


    John blickte auf die aus dem Boden gestampften Gebäude, die das Klostergelände umgaben. »Und das alles war vorher nicht da. Es muss einem vorgekommen sein wie das Ende der Welt.«


    »Bromwell muss das so empfunden haben.« Mercer inhalierte einen Mundvoll Rauch und entließ ihn in kleinen Ringen wieder. »Er bestand darauf, diesen Ort nach Vater Luis Cancer de Barbastro zu benennen, einem Priester, der eine Mission in Tampa aufbauen sollte und 1549 von Indianern ermordet wurde. Ihr Amerikaner habt einen barbarischen Geschmack, was Mahnmale angeht.«


    »Ich schätze, das haben wir.« John blickte über die Brüstung nach unten. »Vielleicht sah Bromwell es als Hommage.«


    »Da kann man nicht runterspringen, alter Freund; es ist nicht hoch genug«, meinte Mercer und suchte in Johns Gesicht nach einer Reaktion. »Du brichst dir nur die Beine, das Rückgrat oder den Hals.«


    Kein Muskel zuckte im Gesicht seines Freundes. »Ich hatte nicht vor, da runterzuspringen.«


    »Na ja, wenn du mich irgendwo runterschubsen willst, dann sag mir zumindest vorher, was in Chicago passiert ist.« Mercer wartete, aber John schwieg. »Weißt du, einige der älteren Mönche hier sagen, dass Bromwell ein freudloser Paragrafenreiter war. Er hat das Kloster wie ein Diktator geführt und dafür gesorgt, dass alle Brüder, die herkamen, mit ihm litten.«


    John verschränkte die Arme und lehnte sich an einen der Dachbalken. »Und?«


    »Bromwell hasste Menschen, aber nicht einmal er konnte den Fortschritt aufhalten. Immobilienspekulanten drangen vor zwanzig Jahren bis hierher vor.« Mercer nickte mit dem Kinn in Richtung der belebten Vorstädte. »Alle mit Geld blieben im Osten, deshalb zog diese Gegend die Familien mit weniger Einkommen an, Durchreisende und dergleichen. Bromwell versuchte, das Klostergelände vor ihnen zu schützen, und baute diese verdammte Monstrosität von Mauer um die Klostergebäude« – er deutete auf die gut zweieinhalb Meter hohe Mauer hinter der Kapelle –, »aber er konnte die Brüder nicht länger von der Außenwelt abschotten.«


    Mercer erzählte John, wie die Grundstückspreise nach der Massenflucht aus Kuba von 1980 noch weiter sanken, sodass die Brüder sich in einem ständig größer werdenden Schmelztiegel von multikulturellen kubanischen, haitianischen und jamaikanischen Einkommensschwachen wiederfanden.


    »Ich weiß aus den Aufzeichnungen, die Bromwell hinterlassen hat, dass er sich wiederholt an das Oberhaupt des Ordens wandte und um Versetzung bat. Doch sie wurde ihm nie gewährt.« Er blickte in den Nachthimmel. »Offenbar hasste er die Immigranten und die Tatsache, dass die anderen Brüder sich in den Siedlungen engagieren wollten, und begann, Geld aus der Kasse des Klosters zu veruntreuen. Ungefähr einen Monat bevor ich herkam, fand einer der jüngeren Mönche es zufällig heraus und konfrontierte Bromwell damit.« Er nickte in Richtung Kapelle. »Sie fanden ihn vor der Abendmesse an einem Balken hängend.«


    »Hat man dir deshalb den Posten angeboten? Wegen seines Selbstmords?«


    »Du weißt doch, wie abergläubisch die Benediktiner sind«, meinte Mercer. »Es beschmutzte Barbastro in ihren Augen, deshalb gaben sie es den Franziskanern. Und ich war froh, die Zügel in die Hand zu nehmen.«


    »Und was tust du jetzt hier, Mercer?«, fragte John.


    »Das, was zu tun ist«, antwortete er schlicht. »Die Brüder sind in Dutzende von Gemeindeprojekten eingebunden. Sie haben Geld für die Einrichtung einer kostengünstigen Kindertagesstätte gesammelt, die sozial schwachen Müttern hilft, wieder arbeiten zu gehen, und sie haben auch eine Lehrerin für ein Haus für schwangere Mädchen engagiert, um ihnen zu ermöglichen, ihre Ausbildung zu beenden. Sie unterstützen inzwischen auch Projekte der hiesigen katholischen Kirche, die Kinder davon abhalten soll, in die Drogensucht abzurutschen oder in Gangs zu geraten.«


    »Was ich meinte, war, was du hier draußen machen willst, Mercer«, erklärte John. »Ich hätte nie im Leben gedacht, dass du mal an einem solchen Ort enden könntest. Das hier ist wie …«


    »Der Mars?« Mercer lachte. »Vielleicht ist es das, mein Freund, aber ich verrate dir ein Geheimnis: Es macht mir nichts aus, ein Marsmensch zu sein.« Er sah den Zweifel in Johns Blick und konnte es ihm nicht verdenken. Bei ihrem letzten Aufeinandertreffen war er in sehr trostloser Stimmung gewesen. Der Mercer Lane, den John damals kennengelernt hatte, war ein müder Mann gewesen. »Um dir die Wahrheit zu sagen, ich brauchte einen Ort wie diesen. Nach allem, was mir passiert ist, seit ich Priester geworden bin, brauchte ich etwas Gutes und Einfaches, so wie diesen Ort hier.« Es störte ihn nicht, eine kleine Lüge hinzuzufügen. »Deshalb bin ich hergekommen. Einfacher als hier geht es nicht.«


    »Wenn du es einfach wolltest, dann hättest du in eine Mission in der Dritten Welt gehen können«, meinte sein Freund.


    »So wie du?« Mercer schüttelte den Kopf. »Ich wäre beim Aussteigen aus dem Flugzeug von einem Moskito gestochen worden und an irgendeiner schrecklichen fremden Krankheit gestorben. Ich hätte das Wort ohnehin nicht unter die unwissenden Eingeborenen tragen können. Meine Berufung – meine Mission – ist es, unter den zivilisierten Unwissenden zu weilen.«


    Johns Lippen wurden schmal. »Ich wünschte, ich wäre so realistisch gewesen, bevor ich nach Südamerika ging.«


    »Aber jetzt bist du doch wieder ein verdammter Zivilist, der den Rosenkranz wegwerfen und sein Leben in die Hand nehmen kann. Ich beneide dich nicht darum, dass du jetzt wieder für das weibliche Geschlecht auf dem Markt bist. Die Frauen von heute stellen viel mehr Ansprüche als unsere Mütter damals.« Er sah, wie John zusammenzuckte. »Bist du deshalb ausgetreten? Wegen einer Frau?«


    »Ich kann nicht darüber sprechen, deshalb frag mich bitte nicht.« John Keller, der niemals um etwas bat oder Schwäche zeigte, klang jetzt flehend. »Bitte.«


    »Ich erinnere dich an etwas, das ein sehr weiser und erschöpfter junger Priester mir einmal gesagt hat: Wenn du es nicht herauslässt, dann wird es dich innerlich auffressen.« Zufrieden, John seinen eigenen Ratschlag geben zu können, drehte Mercer sich um und erkannte das Glänzen eines kahlen Kopfes. »Hier.« Er drückte John die Zigarre in die Hand. »Gib mir Deckung.«


    Bruder Ignatius erreichte den Treppenabsatz und warf John und Mercer einen strengen und schlecht gelaunten Blick zu. »Auf dem Klostergelände ist Rauchen untersagt, Bruder Patrick.«


    »Tut mir leid.« John drückte die Zigarre an seiner Schuhsohle aus. »Das wusste ich nicht.«


    »Jetzt weißt du es.« Der ältere Mönch sah Mercer an. »Vater Lane, es ist nach Mitternacht. Soll ich Bruder Patrick sein Zimmer zeigen?«


    »Ja, danke, Ignatius.« Mercer schlug John auf die Schulter. »Ruh dich aus. Ich sehe dich morgen beim Frühstück.«


    Mercer sah über das Klostergelände, bis John und Ignatius verschwunden waren, dann ging er hinüber in das Haus des Abtes, wo immer Papiere auf ihn warteten, die er durchlesen und unterschreiben musste.


    Er war mit der Korrespondenz des Tages fast fertig, als Bruder Ignatius, der sich um die Gäste des Klosters kümmerte, in der offenen Tür erschien.


    »Bruder Patrick wollte nichts essen und ist schlafen gegangen«, berichtete er. »Ich habe ihn im Südflügel des Gästehauses untergebracht.«


    »Nenn ihn John«, meinte Mercer, während er die Bestellung von Putzmitteln unterschrieb. »Er ist keiner von uns.«


    »Ja, Vater, das dachte ich mir schon. Darf ich offen sprechen?« Als Mercer nickte, trat er ins Büro und schloss die Tür hinter sich. »Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, Ihre Entscheidungen zu kritisieren, aber ist es wirklich weise, einen aus der Gemeinde bei uns wohnen zu lassen?«


    Bruder Ignatius achtete penibel darauf, dass alle im Kloster sich an die Regeln hielten, und berichtete dem Abt jeden Verstoß dagegen. Er hatte noch nie eine von Mercers Entscheidungen infrage gestellt, aber Barbastro hatte seine Tore auch noch nie für jemanden außerhalb des Ordens geöffnet.


    »Die Schafe sind im Pferch am sichersten«, erwiderte Mercer trocken. Er wusste Ignatius’ Wachsamkeit zu schätzen, aber manchmal konnte der alte Mönch so anstrengend wie ein Fünfjähriger sein. »John kämpft mit dem Leben und mit seinem Glauben. Gott will nicht, dass wir einem Bruder den Rücken kehren, der in Schwierigkeiten ist, selbst wenn er die Kirche verlassen hat.«


    »Aber …« Ignatius schlug die Hände zusammen und rieb sie gegeneinander, während er nach den richtigen Worten suchte. »Wir haben die Order, unter uns zu bleiben. Es tut mir leid, dass ich es bin, der das sagt, Vater, aber Ihr droht, Euer Gelübde zu verletzen.«


    »Du kannst sicher sein, dass ich meinen Posten verliere und ein anderer meinen Platz einnehmen wird, falls das der Fall ist.« Mercer bemerkte, dass die Lampe an seinem Telefon blinkte, und drückte den Knopf, der ihn mit dem Telefonisten des Klosters verband. »Ja, Bruder Jacob?«


    »Da ist ein Anruf für Sie, Vater.« Jacobs Stimme klang angespannt. »Auf der sicheren Leitung.«


    »Gott sei uns gnädig«, keuchte Ignatius.


    Mercer war nicht mehr der kalte Schweiß ausgebrochen, seit er Europa verlassen hatte, aber er spürte, wie ihm jetzt ein eisiger Schauer über den Rücken lief. »Vielen Dank, Bruder Jacob.« Er blickte Ignatius an. »Wenn du mich bitte entschuldigst, Bruder?«


    Der alte Mönch presste die Hände zusammen, verbeugte sich und floh.


    Mercer brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Er hatte noch nie einen Anruf auf der sicheren Leitung erhalten. Manchmal hatte er sich sogar gestattet zu vergessen, dass es sie gab – soweit ihm das möglich war. Dennoch gab es keinen Grund zur Hysterie. Der Anruf hatte sicher etwas mit der neuen Leitung des Ordens zu tun; viele Dinge hatten sich geändert, seit der Papst gestorben war. Sicher war es nur irgendeine offizielle Benachrichtigung, die man nicht wie alles andere per Fax schicken konnte.


    Mercers Hand zitterte dennoch, als er den Hörer aufhob. »Abt Lane.«


    »War das nicht ein Song von den Beatles?«, fragte ein Mann mit einem New Yorker Akzent. Bevor Mercer antworten konnte, fuhr er fort: »Du lässt dir viel Zeit, ans Telefon zu gehen, Bruder.«


    Er konnte die Stimme überhaupt nicht einordnen. »Wer spricht da?«


    »Ich bringe das Licht in die Welt«, fuhr der Mann ihn an. »Jetzt sag nicht, euer Fax ist kaputt.«


    »Ich … ich lebe für das Licht«, antwortete Mercer mit der traditionellen Erwiderung. »Cardinal D’Orio, was für eine Ehre es ist, mit Ihnen zu sprechen.«


    »Du wirst nicht sprechen, Bruder, du wirst zuhören.« D’Orio rülpste. »Entschuldigung. Ich sollte eigentlich keine Cola trinken – davon muss ich immer aufstoßen –, aber ich liebe das Zeug. Wir haben einen Bericht erhalten, dass einer der Maledicti eines dieser teuflischen Nester in deinem Gebiet eingerichtet hat, Bruder.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie er das geschafft haben sollte«, erklärte Mercer nervös. »Mein Vorgänger hat die letzten Dämonen vor gut zwanzig Jahren ausgerottet, oder nicht?«


    »Dein Vorgänger war ein Dieb, Bruder, aber das tut nichts zur Sache.« D’Orio trank etwas. »Das ist jetzt dein Problem. Fangt so viele ein, wie ihr könnt, und verbrennt die anderen.«


    Entführung und Brandstiftung, dachte Mercer, alles im Namen des Allmächtigen. »Eure Heiligkeit, es könnte schwierig sein, diesen Befehl auszuführen. Ich bin natürlich vorbereitet, aber diese Zelle ist noch nie aktiviert worden.«


    »Dann betrachte das hier als Weckruf, Mercer. Ich erwarte einen vollständigen Bericht in zwei Tagen. Verlier das Licht nicht aus den Augen.« D’Orio legte auf.


    Mercer zog die Schreibtischschublade auf und blickte auf die Flasche Wein, die darin lag. Er trank nie hier im Kloster, tat das lieber, wenn er nicht bei den armen Brüdern war, die ihm anvertraut waren.


    Sie verdienten es nicht, mit der Hässlichkeit seiner Arbeit konfrontiert zu werden. Sie hatten hier gute Dinge getan, die Art von normalen Dingen, die Mercer früher gerne getan hätte.


    Sie sind nicht wie wir, flüsterte der Geist seines Ausbilders in Rom in seinem Schädel. Es sind Dämonen, und du wurdest geboren, um sie zu bekämpfen.


    Mercer wusste, was seine Mission ihn gekostet hatte. Er hatte seinen Weg verloren – und beinahe seine Seele – bei dem Versuch, seinen Auftrag zu erledigen und dann die unaussprechlichen Dinge zu vergessen, die er dafür hatte tun müssen. Aber die Arbeit musste getan werden, und er war von Gott dazu auserwählt worden. Er war zwar davon überzeugt, dass auf ihn nach seinem Tod kein Himmel wartete, aber sicher würde ein Großteil dessen, was er hier geleistet hatte, das Böse aufwiegen und ihn im Fegefeuer erlösen.


    Er fuhr mit dem Finger über das handbedruckte Etikett der Flasche und schloss die Augen. »Gott steh uns bei. Gott steh uns allen bei.«


    »Noch mehr Pink«, sagte Alexandra, während sie sich in dem Strandhaus umsah. »Heiliger Bimbam! Gibt es ein Gesetz, in dem steht, dass jede zweite Sache in Florida pink sein muss?«


    Die Männer ignorierten sie, aber das taten sie schon, seit sie New Orleans verlassen hatten.


    Sie ging durch das Erdgeschoss des hellen, luftigen Hauses, das ihnen von einem namenlosen hiesigen Verbündeten der Darkyn zur Verfügung gestellt worden war. Fairerweise musste man sagen, dass das Haus nicht ganz pinkfarben war: Zum Dekor gehörten auch die Meeresfarben Blau, Türkis und Grün, die gut zu dem Treibholz und den künstlerisch gestalteten Muscheln passten, die in der gemütlichen Einrichtung Akzente setzten. Durch breite Fensterfronten blickte man auf einen Privatstrand und dahinter auf die sanften Wellen des Atlantiks.


    Es hätte beruhigend sein sollen, aber etwas quälte sie, seit sie Louisiana verlassen hatten. Alex konnte nicht genau sagen, was es war, aber es fühlte sich an, als würde ihr Temperament – oder etwas anderes in ihr – gleich ausbrechen.


    »Vor zwei Jahren hätte ich noch ein Bein oder einen Arm für eine Ferienwohnung wie diese gegeben.« Sie blieb in der Küche stehen und sah sich den Inhalt des Kühlschranks an, der mit vier Regalen voller Blutkonserven, Wein und den verderblichen Medikamenten gefüllt war, die sie vorausgeschickt hatte. Zumindest würden sie nicht nach willigen Spendern suchen müssen, während sie hier waren. »Was, keine Bierparty?«


    »Von Bier musst du dich übergeben«, meinte Philippe, während er ihre Arzttasche ins Zimmer trug. »Möchtest du, dass ich das hier in die Schränke und Schubladen lege, Alexandra?«


    »Ich habe nicht vor, auf der Arbeitsplatte zu operieren.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir eines der Gästezimmer als Behandlungszimmer herrichten, so wie wir es in Vals Haus in Chicago getan haben. Vorausgesetzt, wir haben ein Gästezimmer. Hat Val sich schon gemeldet, seit sie Luisa verlegt haben, und geht es ihr gut?«


    »Miss Lopez liegt jetzt in einer Rehabilitationsklinik, wo die Kyn sie bewachen können. Suzerän Jaus sagt, es geht ihr gut.« Er stellte die Tasche in der großen, offenen Küche ab und wandte sich ihr wieder zu. »Was die Schlafzimmer angeht, gibt es neben dem des Meisters noch drei weitere.«


    »Ein bisschen kleiner, als wir es gewöhnt sind, hm? Wenn man lange in le Schloss rumgeturnt ist, kommt es einem aber irgendwie gemütlich vor.« Sie folgte ihm hinaus in das vordere Zimmer, wo Michael immer noch schnell auf Französisch mit Gard Paviere sprach. Sie räusperte sich. »Man sollte Englisch sprechen, wenn eine Person im Zimmer ist, die kein Französisch versteht.«


    Philippe kicherte unterdrückt, während er wieder hinausging, um die Limousine auszuladen.


    Alex wartete ungeduldig darauf, dass Michael fertig war mit dem, was er Gard erzählte. Nachdem Paviere Michaels Hände in seine genommen hatte, verbeugte er sich kurz und ließ sie allein. »Würdest du das jetzt bitte alles noch mal in der einzigen Sprache wiederholen, die ich fließend spreche?«, bat sie ihn mit süßlicher Stimme.


    »Nein.« Michael fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blickte sich um, als sähe er den Raum zum ersten Mal. »Du magst nichts Pinkfarbenes, hast du gesagt?«


    »Das war vor einer halben Stunde. Jetzt habe ich mich dran gewöhnt. Val hat Luisa aus dem Krankenhaus geholt und in eine Kyn-Reha-Einrichtung gebracht, wo sie in Sicherheit ist.« Sie ließ sich in einen der Korbsessel mit den Palmenblattpolstern fallen. »Und wann treffen wir uns mit Dr. Todesurteil? Muss ich mir was Schönes anziehen, so wie bei Val?«


    »Wir werden für morgen Nacht ein Treffen vereinbaren. Du kannst tragen, was immer du willst.« Michael setzte sich mit ernstem Gesichtsausdruck neben sie. »Du gehst nicht in Lucans Nähe, es sei denn, ich bin bei dir.«


    »Kein Problem«, versicherte Alex ihm. Sie hatte keine Lust, mit dem ehemaligen Chefabschlachter des Highlords allein zu sein. »Weiß er, dass wir in der Stadt sind, oder ist das hier ein Überraschungsbesuch, wo wir einfach auftauchen und ihn zu Tode erschrecken?«


    Seine wunderschönen Lippen wurden schmal. »Er weiß es.«


    Aber nicht, weil du es ihm gesagt hast, vermutete sie. »Okay. Wirst du mir beibringen, andere Vampire zu jagen oder was immer du diesmal machen wirst? Wir haben in Chicago eine Ewigkeit gebraucht, um Thierry zu finden.«


    »Du hast gesagt, du jagst nicht.«


    »Ich jage nicht nach Hälsen, die ich beißen kann«, erinnerte sie ihn. »Ich helfe aber gerne bei der Suche nach einem zukünftigen Patienten, solange ich ihn nicht als Trinkbecher benutzen muss.« Die Vorstellung, das Blut eines leprakranken Vampirs zu trinken, ließ sie die Nase rümpfen. »Igitt, ich glaube, jetzt ekele ich mich.«


    »Alexandra, das hier wird nicht so sein wie in Chicago«, sagte er und legte einen Arm um sie. »Valentin war immer ein Freund, aber wichtiger noch, er akzeptiert mich als seinen Seigneur. Lucan versucht schon, mich umzubringen, seit wir damals aus unseren Gräbern stiegen, um durch die Nacht zu wandeln.«


    »Mann, ihr könnt euch wirklich nicht leiden, was?« Als sie den Ausdruck in seinen Augen sah, blieb ihr das Kichern im Hals stecken. »Du meinst das nicht ernst über ihn … oder?«


    »Lucan und ich haben bei Turnieren, auf dem Schlachtfeld und überall gekämpft, wo es nötig war, uns zu beweisen. Jedes Mal besiegte ich ihn und gewann Richards Gunst.« Er hob sie auf seinen Schoß. »Er hasst mich deswegen.«


    »Aber es ist doch schon ein paar Hundert Jahre her, seit ihr euch das letzte Mal gesehen habt, oder?« Als Michael nickte, legte sie die Wange auf seine Schulter und spielte mit den Enden des Seidentaschentuchs, das aus seiner Jacketttasche schaute. »Vielleicht hat er es vergessen. Selbst Darkyn werden irgendwann erwachsen, oder?«


    »Als die ersten Kolonien in Amerika gegründet wurden, wollte Lucan wie so viele von uns herkommen und seinen eigenen Jardin übernehmen. Richard weigerte sich, ihn aus seinen Diensten zu entlassen, und schickte stattdessen mich nach New Orleans.« Er löste die Spange, die ihre Locken in ihrem Nacken zu einem Zopf zusammenhielt. »Für Lucan war das die ultimative Beleidigung.«


    »Vom Boss erniedrigt.« Alex stöhnte. »Ich wette, das hat ihm gefallen.«


    »Nein, das hat ihm nicht gefallen.« Michael drückte sie kurz etwas fester. »Er brachte die menschlichen Diener um, die ich in Frankreich zurückgelassen hatte, und hat mein Haus bis auf die Grundmauern niedergebrannt.«


    »Ach du Scheiße.« Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Hat er deshalb Schwester Heather angegriffen? Ist er deshalb bei dir in New Orleans eingebrochen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eins: Du bist meine Sygkenis, und deshalb wird er es auf dich abgesehen haben«, warnte er sie. »Wenn er dich von mir weglocken kann, dann wird er es tun. Durch Verführung oder auf andere Weise.«


    Sie konnte das nicht glauben. »Und das alles nur, weil er dich im Schwertkampf nicht besiegen kann und du den Posten in Übersee bekommen hast, den er haben wollte?«


    »Ja.« Er legte seine Hand um ihr Kinn und fuhr ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Verstehst du jetzt, warum ich nicht will, dass du Lucan zu nahe kommst?«


    Plötzlich ergaben viele Dinge, die seit ihrer Rückkehr aus Chicago passiert waren, einen Sinn, und sie setzte sich auf. »Deshalb hast du viermal die Woche nachts mit Phil Ritter in der schimmernden Rüstung gespielt. Du glaubst, dass er hinter dir her ist.«


    »In diesem Fall, ma belle, bin ich zu ihm gekommen.« Er stand mit ihr im Arm auf. »Richard hat Lucan vielleicht davon überzeugt, mich nicht umzubringen, aber er könnte dennoch jede Gelegenheit nutzen, um mich zu quälen. Als er in La Fontaine eingebrochen ist, muss er dich irgendwie gesehen haben. Später hat er mir klargemacht, dass er dich begehrt.« Er schob die Tür zum Schlafzimmer auf und trug sie hinein.


    Alex versuchte, das alles zu verstehen. »Warum hast du mir das nicht gesagt, bevor wir herkamen?«


    »Wir hatten wichtige Dinge, um die wir uns kümmern mussten, Alexandra. Mein ältester Feind auf der Welt will dich vielleicht verführen, aber das bedeutet nicht, dass er es tun wird.« Michael legte sie auf das von einem Moskitonetz beschirmte Bett und zog sein Jackett aus. »Wenn es ihm zufällig gelingen sollte, mit dir allein zu sein, dann denk einfach an das, was er mit deiner Krankenschwester gemacht hat. Um sich an mir zu rächen, würde er nicht zögern, das Gleiche – oder Schlimmeres – mit dir zu tun.«


    »Während du ihm einen Jardin gegeben und ihn wie ein treues Mitglied der Vampirfamilie behandelt hast.« Ihr Kopf begann zu schmerzen, deshalb erhob sie sich vom Bett und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Du wirst auch nicht versuchen ihn umzubringen, oder?«


    »Wenn ich Lucan töte, wird das Richard gar nicht gefallen.« Michael fing an, sein Hemd aufzuknöpfen, und der Duft von voll aufgeblühten Rosen erfüllte den Raum. »Er könnte sogar beschließen, mich töten zu lassen. Es ist paradox; Lucan war immer eifersüchtig darauf, dass Richard mir mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihm, aber er ist der Einzige, der für den Highlord wie ein Sohn ist.«


    Alex sah, wie er sich bis auf die schwarzen Seidenboxershorts auszog und nach den leichteren, bequemeren Sachen griff, die Philippe für ihn auf das Bett gelegt hatte. Sie atmete seinen Duft ein und spürte, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ. »Willst du noch irgendwo hin?«


    »Nein, aber ich muss noch ein paar Anrufe erledigen und am Computer arbeiten«, meinte er, während er die Stoffhose glatt strich. »Wenn du müde von der Reise bist, dann solltest du schlafen gehen.«


    Alex war nicht die Einzige, die sich ausruhen musste. Seit sie aus Chicago zurück waren, hatte Michael unglaublich viel gearbeitet, um die amerikanischen Jardins neu zu organisieren und diplomatische Beziehungen zu den Darkyn-Clans in Kanada, Mexiko und Mittel- und Südamerika aufzubauen. Sie hatten kaum Zeit gehabt, ein paar Worte zu wechseln, ganz zu schweigen davon, zusammen zu entspannen.


    Entspannung – das brauchte er. Und sie kannte einen Weg, ihm ein wenig davon zu verschaffen.


    »Es ist Nacht. Ich bin ein Vampir. Ich bin nicht müde.« Sie ging durch den Raum und schloss die Tür ab, dann nahm sie ihm die Hose aus der Hand und warf sie achtlos zur Seite, legte beide Hände flach auf seine Brust. Der Duft von Lavendel mischte sich mit den unsichtbaren Rosen um sie herum. »Ich bin durstig.«


    »Wir haben Blut.« Er sah, wie sie vor ihm auf die Knie ging. »Es sei denn, du möchtest etwas anderes.«


    Sie bewegte ihre Hände zu seinen Hüften, über den seidenen Stoff seiner Boxershorts, und hakte den Daumen in den Gummibund.


    »Ich will dich nicht von deinen Anrufen abhalten.« Sie zog die Boxershorts nach unten und befreite seinen leicht erigierten, geschwollenen Schaft. »Nicht lange.«


    Er stöhnte, als er ihren Atem auf sich spürte. »Ich glaube nicht, dass du das tun wirst.«


    »Aber es ist okay, oder?« Sie lehnte den Kopf zurück. »Ich meine, ich bin wirklich durstig.«


    Michael fuhr mit seinen langen Fingern durch ihre Locken. »Dann öffne deinen Mund für mich, Alexandra.« Der goldene Rand um seine türkisfarbene Iris dehnte sich aus, und die schwarzen Pupillen zogen sich zu Schlitzen zusammen. Er umfasste mit seiner freien Hand seinen Schaft. »Als wir das einmal getan haben, hast du mich mit einem Steifen und nackt im Regen stehen lassen.«


    »Ich erinnere mich.« Alex umschloss die weiche, pflaumenförmige Spitze mit den Lippen und saugte leicht daran, bevor sie sie wieder losließ. »Diese Schuld habe ich nie beglichen.«


    »Das stimmt.« Seine Finger schlossen sich zu einer Faust, und er schob ihren Mund näher zu sich. »Tu es noch einmal, ma belle.«


    Alexandra hatte es nie etwas ausgemacht, ihre Liebhaber mit dem Mund zu befriedigen, aber für sie selbst war das nie besonders erregend gewesen. Sie hatte nur das Gefühl der Macht genossen, ihre eigenen Bedürfnisse zurückzustellen und sich ganz auf die Befriedigung ihres Liebhabers zu konzentrieren. Am liebsten beobachtete sie den Effekt, den das, was sie tat, auf ihren Partner hatte. Doch als Michael ihren Mund füllte, rief die feuchte Reibung zum ersten Mal eine völlig fremde Mischung aus Hitze und Erregung in ihr hervor. Sie lief von ihren empfindlichen Lippen und ihrer Zunge ihren Hals hinunter und drang in ihre Brüste, ließ sie anschwellen und machte ihre Nippel hart.


    Das ist neu.


    Sie blickte zu Michael auf, während sie mit der Zunge über seinen Schaft rieb und daran saugte. Er fixierte ihr Gesicht, und der Anblick seines Schafts zwischen ihren Lippen und das Gefühl, in ihrem Mund zu sein, mussten ihn erregen, denn seine Fangzähne blitzten auf, und sie konnte spüren, wie er noch härter wurde.


    »Lass mich rein«, murmelte er und schob sich noch ein bisschen tiefer in sie. »Ja, ma belle, so. Deine Zunge fühlt sich wie Samt auf mir an.«


    Sie stöhnte auf, und das Verlangen in ihr wurde noch stärker, ließ ihre Klitoris anschwellen und so hart werden wie ihre Nippel, bis sie nur noch ein Dreieck aus pochenden, schmerzenden Punkten war, die sich nach Berührungen sehnten. Sie umfasste seine Schenkel, grub die Fingernägel in die festen, harten Muskeln dort. Nein, das hier ist für ihn. Ich kann mich später befriedigen.


    »Berühr deine hübschen Brüste für mich, Alexandra«, drängte er sie, während er sanft in ihren saugenden Mund stieß. »Ich will sehen, wie du sie anfasst.«


    Konnte er Gedanken lesen? Alex wusste es nicht, und es war ihr egal. Dankbar umfasste sie ihre Brüste und rieb mit den Handflächen über ihre schmerzhaft harten Nippel. Es kostete sie Mühe, ihre eigenen Fangzähne nicht herauszulassen. Jetzt war einfach nicht der richtige Zeitpunkt für zwei scharfe Spitzen in ihrem Mund.


    »Saug stärker, chérie.« Michaels Stimme war so tief und langsam wie die Bewegungen seines Schafts. »Nimm mich in dich auf. So tief du kannst. So, oui.« Er fing an, etwas auf Französisch zu murmeln, während er in sie hinein- und hinausglitt, und dann zog er sich plötzlich aus ihrem Mund zurück.


    Bevor Alex mehr als ein Wimmern ausstoßen konnte, lag sie mit dem Rücken auf dem Bett, und Michael legte sich auf sie. Er hatte ihre Körper umgedreht, sodass die feuchte Spitze seines Schafts sich gegen ihre Lippen drängte, während er nach ihren Knien griff, um ihre Beine für seinen Mund zu öffnen.


    Seine Zunge schob sich oben zwischen ihre Schamlippen und legte sich flach gegen ihre freiliegende Klitoris, die er mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen massierte. Es war, als hätte er Benzin in ein Feuer gegossen.


    Alex konnte nicht schreien; sein Glied drängte sich erneut tief in ihren Mund. Die Spitzen ihrer Fangzähne schoben sich heraus, und sie hatte schreckliche Angst, ihn zu verletzen, aber sie konnte nicht loslassen. Sie musste an ihm saugen, und sie brauchte das Gefühl seines Mundes zwischen ihren Beinen. Und das war nicht alles, was er tat. Sie konnte spüren, wie er mit zwei Fingern um ihren feuchten Eingang fuhr und dann beide Finger langsam in sie schob. Sie betete, nicht völlig die Kontrolle über sich zu verlieren, während sie gegen den immer stärker werdenden Drang kämpfte, unter seinen Lippen zu kommen.


    Michael erlöste sie beide, indem er seinen Schaft ganz in ihren Mund schob, gleichzeitig einen dritten Finger in sie einführte und seine Fangzähne in ihre Schamlippen grub.


    Alex zuckte, während sie kam, wand sich unter seinen Fingern, zitterte unter seinem Mund, und dann schossen Sperma und Blut in ihre Kehle, kühl und dunkel und erregend. Sie hatte ihn ebenfalls gebissen und schluckte alles, was er in sie pumpte, genoss es, wie sein Körper über ihr zuckte, während sein Mund und seine Finger sie weiterreizten und zu einem zweiten nassen, pulsierenden Orgasmus führten.


    Es hätte ewig weitergehen können, dachte Alex, und es hätte ihnen beiden nichts ausgemacht.


    Endlich hob Michael den Kopf und löste sich sanft von ihr. Sie umschloss seinen Schaft mit der Hand und hielt ihn lang genug fest, um zu sehen, wie die beiden kleinen Wunden auf der Eichel sich schlossen, bevor sie ihn wieder losließ.


    Sie hatten sich schon mehrmals gebissen, wenn sie miteinander schliefen, aber nicht so. Nicht so, dass es wirklichen Schaden anrichten konnte. Sie griff nach unten und berührte die Feuchte zwischen ihren Beinen. Sie heilte inzwischen ein bisschen schneller, nicht so schnell wie Michael und die anderen Darkyn, aber schnell genug, dass die beiden kleinen Wunden, die seine Fangzähne hinterlassen hatten, schon nicht mehr bluteten und sich in ein paar Minuten schließen würden.


    Ihr Geliebter drehte sich um und legte sich neben sie, blickte mit dem sichtbaren Stolz und der Zufriedenheit eines männlichen Darkyn, der sowohl Befriedigung geschenkt als auch empfangen hatte, auf sie hinunter.


    »Na los.« Wunder über Wunder, da hatten sie all das miteinander gemacht, und sie war nicht einmal erschöpft. »Kannst stolz auf dich sein. Du bist voller Überraschungen.«


    »Ich bin voll von dir.« Er beugte sich über sie und küsste sie, sodass sie sich selbst auf seinen Lippen schmecken konnte.


    Alex war noch immer menschlich genug, um etwas abgestoßen zu sein von dem, was sie getan hatten. Blut und Sex war noch immer eine bizarre Mischung für sie, und das, was sie getan hatte, ließ Bilder von Lorena Bobbitt in ihrem Kopf auftauchen. »Ich habe dir nicht wehgetan, oder?«


    »So darfst du mir jederzeit wehtun.« Michael sah ihren Gesichtsausdruck und lächelte. »Non, mir geht es gut. Immer wenn ich denke, ich weiß alles über dich, ma belle«, er umfasste ihre Brust und spielte mit dem Nippel, »überraschst du mich.«


    »Ich habe keine Ahnung, wo das herkam«, versicherte sie ihm. »Ich wollte dir nur schnell zur Entspannung einen blasen, um dir zu zeigen, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass du mich nicht in New Orleans zurückgelassen hast. Und dann waren da plötzlich Fangzähne und Orgasmen und Blut überall.«


    »Wir hatten in den letzten Wochen wenig Zeit füreinander.« Er knabberte an ihrem Ohr. »Ich hätte dich warnen sollen, dass dadurch bestimmte Bedürfnisse entstehen.«


    Der Mann war normalerweise eine wandelnde Erektion, aber er hatte recht: Es war schon eine Weile her, dass sie miteinander geschlafen hatten. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


    »Nicht nur das menschliche Verlangen.« Er kicherte und zog sie an sich. »Ein Darkyn-Lord und seine Sygkenis können einander Blut und Sex nicht zu lange verwehren. Ihre Verbindung ist sehr eng. Wenn sie das tun, dann kann die Leidenschaft zwischen ihnen unkontrollierbar werden.«


    Alex hätte daraus eine weitere Fragestunde über die Darkyn machen können, aber ihre Fangzähne schmerzten erneut, genauso wie mehrere andere Teile ihres Körpers.


    Sie ließ ihre Hand an seiner Brust herunterwandern. »Wie unkontrollierbar?« Er wurde wieder hart, als er ihre Berührung spürte. »Ich verstehe. Ich denke, das ist ein Problem, um das sich Ihre persönliche Physiotherapeutin sofort kümmern sollte, Seigneur. Wie wichtig waren diese Anrufe?«


    Michael rollte sich auf sie. »Welche Anrufe?«
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    J.R. »Bud« Montgomery musste noch drei Jobs erledigen, bevor er für heute Schluss machen konnte. Und dann war da noch seine Mutter, die ihn angerufen und verlangt hatte, dass er zu ihr fuhr und den Müll aufsammelte, den irgendein Hund aus ihrem Mülleimer herausgewühlt hatte und der jetzt überall im Vorgarten verteilt lag. Er hatte überhaupt keine Zeit dafür, irgendeinem Yuppie die Kosten für die Renovierung einer privaten Grotte zu schätzen. Und doch folgte er gerade einem reichen Typen, den er vor einer Bar getroffen hatte, in irgendeinen Garten.


    Bud wusste nicht recht, wie der Kerl ihn dazu überredet hatte, sich das anzusehen, aber er war ganz sicher ziemlich überzeugend gewesen.


    »Es wurde von einem Künstler auf der Durchreise geschaffen«, erklärte der potenzielle Kunde, während er Bud durch ein Tor auf eine weitläufige Wiese hinter einem großen weißen Haus führte. Hinter der Wiese floss das schwarze Wasser des Kanals. »Seine Enkelin hat es geerbt, aber sie kommt nur im Winter nach Florida. Über die Jahre hat sie es leider schrecklich vernachlässigt.«


    Bud war nicht einmal sicher, ob er wusste, was eine Grotte war. »Meine Männer renovieren nur das Innere von Häusern und Geschäften, Mr …« Er hielt inne, als ihm klar wurde, dass der Mann ihm seinen Namen noch nicht genannt hatte.


    »Ich bin Hughes.«


    »Mr Hughes.« Er sah sich auf dem Gelände um, auf dem merkwürdig aussehende Gipsstatuen um ein langes Wasserbecken herum standen. »Ist diese Grotte eine Art Schuppen, oder was?«


    »Es ist die Hommage eines Menschen an das Wort und das Licht«, meinte Hughes. »Kommen Sie, ich werde Ihnen zeigen, was dieser talentierte Pilger im Namen Gottes getan hat.« Er ging zu dem Wasserbecken hinüber.


    Noch so ein komischer religiöser Fanatiker. Wahrscheinlich ein Zeuge Jehovas, dachte Bud und sah auf die Uhr. Seine Mutter würde jede Sekunde auf dem Handy anrufen, um ihn anzumeckern, und sie würde erst aufhören, wenn er bei ihr in die Einfahrt bog. Er hasste es, zu ihrem Haus zu fahren; hasste den Gestank und die Art, wie die Nachbarn ihn anstarrten. Und dann war da noch die Stunde, die er täglich damit verbrachte, die Katzenklos sauber zu machen.


    Baker, der Nachbar mit den Hunden, hatte bereits gedroht, Nancy Montgomery beim Tierschutzverein anzuzeigen. Bud wusste, dass Baker recht hatte – seine Mutter sammelte seit dem Tod seines Vaters zwanghaft Katzen –, aber solange sie diese nicht schlecht behandelte, sah er kein Problem. Also lebten um die dreißig Katzen bei ihr. Sie hielt sie drinnen; sie stromerten nicht durch die Nachbarschaft. Er wünschte nur, sie wäre nicht so geizig und würde selbst hinter den verdammten Viechern sauber machen. Er hasste es, die Scheiße aus den Katzenklos zu fischen, um die stinkende Streu zu sparen.


    Er musste zu seiner Mutter, aber er konnte nicht einfach gehen, nachdem er dem reichen Typen versprochen hatte, sich das hier mal anzusehen. Mit einem tiefen Seufzen lief er über den frisch gemähten Rasen hinüber zu dem Becken.


    Der Gestank des stehenden Wassers erreichte Bud, bevor er sah, dass es mit Unkraut und einer schwarzen, algenverseuchten Brühe gefüllt war. »Hey, das muss unbedingt sauber gemacht werden«, erklärte er Hughes. »Offenes unbehandeltes Wasser wie das hier ist eine Brutstätte für Moskitos.«


    »Ich werde es der Familie sagen«, erwiderte Hughes. »Was sehen Sie hier noch, Jason?«


    Die Statuen zeigten alle nackte Männer und Frauen. Bud grinste, als er sah, wie klein die Geschlechtsteile der männlichen Statuen waren. »Irgendwelches römisches Zeug, oder?«


    »Tatsächlich sind es Kopien von vielen berühmten griechischen Bildhauern. Sehen Sie, wie geschickt der Künstler die Statue mit echten Gegenständen ausgestattet hat? Nehmen Sie zum Beispiel dieses Schwert hier.« Hughes holte eine lange, rostige Klinge aus der Hand eines nackten, leer blickenden Kriegers. »Hier, es kann nicht schaden. Nehmen Sie es.«


    Bud wollte das schäbige alte Ding nicht anfassen, hatte den Griff des Schwertes jedoch plötzlich in der Hand. Es fühlte sich so schwer an, als wäre es aus Beton. Mit einem unguten Gefühl hielt er es von seinem Körper weg. »Wenn man sich damit schneidet, dann braucht man dringend eine Tetanusspritze«, versuchte er zu scherzen.


    »Wahre Männer trugen früher immer Schwerter«, meinte Hughes. »Wenn sie mit dem Bösen konfrontiert waren, dann schlugen sie ihm den Kopf ab. Leider gab es immer jene, die glaubten, ihrer gerechten Strafe entgehen zu können. Das ist das Merkwürdige an der Gerechtigkeit, Jason. Sie holt einen immer wieder ein.«


    Das Schwert ist gar nicht so rostig, dachte Bud und betrachtete es genauer. Wenn man es ein bisschen mit Stahlwolle säuberte und ein oder zwei Minuten auf den Schleifstein legte, dann würde die Klinge wieder wie Silber strahlen. Und waren das Juwelen am Griff? Er wollte verdammt sein, wenn sie es nicht waren.


    »Ja, ich schätze schon.« Sein Handy klingelte und schreckte ihn auf, aber das Geräusch verstummte fast sofort. »Ich muss bald gehen.« Er griff abwesend in seine Tasche, um das Handy auf stumm zu schalten, und sah sich an dem stillen kleinen Wasserbecken um. »Was soll denn hier nun gemacht werden, Mr Hughes? Sie können einen Landschaftsgärtner damit beauftragen, das Wasserbecken zu reinigen und die Statuen abzuschrubben, wissen Sie.«


    »Es ist so viel mehr als das. Sehen Sie, ich will, dass die Geister der Vernachlässigung und der Grausamkeit für immer gebannt werden.« Ein Schatten legte sich auf Hughes’ hübsches Gesicht, bevor er wieder lächelte. »Sie kennen sich mit Geistern aus, Jason. Wenn man nichts gegen sie unternimmt, dann lassen sie einen nie in Ruhe.«


    In dieser Hinsicht konnte er mit dem reichen Mann mitfühlen. Bud wurde seit zwanzig Jahren vom Geist seines Vaters niedergedrückt. »Na ja, wenn es hier spukt, dann sollten Sie vielleicht einen Priester kommen lassen, wissen Sie, um das hier zu segnen. Und dann den Landschaftsgärtner.«


    Hughes schüttelte den Kopf und setzte sich auf eine mit Vogelkot bedeckte Marmorbank. »Ich glaube, es ist besser, mit der Vergangenheit ein für alle Mal zu brechen. Sie auszulöschen, anstatt sie zu flicken und zusammenzuhalten, so wie Sie es tun.«


    »Hey, mein Vater hat die Firma gegründet«, erklärte Bud ihm und hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. »Ich habe sie nur geerbt und weitergeführt, um meine Mutter glücklich zu machen.« Er fragte sich, ob er das Schwert mitnehmen konnte. Seine Cousine Juana war Goldschmiedin; sie konnte versuchen, die dunklen Steine herauszulösen und gegen Glassteine auszutauschen. »Ich sehe wirklich nicht, was ich hier für Sie tun könnte, aber lassen Sie mich dieses Schwert für Sie zu einem Freund bringen und ihn fragen, ob er das wieder herrichten kann.«


    »Das kann ich nicht machen, weil Sie ein Dieb sind, Jason«, meinte Hughes. »Seit wie vielen Jahren betrügen Sie Ihre Kunden? Führen schlampige Reparaturen mit minderwertigen Materialien aus, obwohl Sie einen viel höheren Standard in Rechnung stellen? Wie oft haben Sie Ihre Angestellten betrogen, indem Sie ihnen das Gehalt kürzten und sie feuerten, wenn sie dagegen protestierten?«


    Jedes Wort traf ihn wie eine Faust. Wie konnte er das alles wissen?


    »Es war mein Vater, der das getan hat.« Bud spürte Tränen der Wut und der Frustration über seine runden Wangen laufen. »Ich habe Tag und Nacht gearbeitet, seit ich sechzehn bin, und versucht, das Geschäft am Laufen zu halten und alles wieder in Ordnung zu bringen, was er angerichtet hat.«


    »Du wolltest deiner Mutter ein bequemes Leben bieten, genau wie es dein Vater getan hat«, meinte Hughes. »Diese ganzen Katzen, die sie hält, kosten eine Menge. Dir hat das Geld auch gefallen.«


    »Ich bin ein fairer Geschäftsmann. Es gibt schlimmere Menschen als mich. Warum sollte sich meine Mutter nicht ein paar Haustiere halten? Sie ist alt. Sie braucht Gesellschaft.« Bud wischte sich mit dem Handrücken den Rotz von der Nase. »Ich bin kein schlechter Kerl. Mir wurde noch nie schlechte Arbeit nachgewiesen. Noch nie.«


    »Du bist ein schlechter Mensch, ein Dieb. Du führst ein unehrliches Geschäft, um deine Mutter, die dich nie so geliebt hat wie deinen Vater, im Luxus leben zu lassen.« Hughes erhob sich. »Dein Vater, der dich für schwach und nutzlos hielt. Deine Kunden wissen, was du ihnen angetan hast, Jason. Sie werden dir alles nehmen, was du besitzt, und dich ins Gefängnis werfen lassen.«


    Panik breitete sich wie eine heiße, wilde Flut in ihm aus. »Nein. Das würde meine Mutter umbringen. Das können Sie nicht.«


    »Gott hat auf deine Gebete gewartet, Jason. Er möchte dir deine Sünden vergeben. Warum hast du nicht gebetet?«


    Er schluchzte jetzt. Er konnte es hören, wie ein kleines Mädchen. Hör auf zu flennen, hatte sein Vater ihn immer angebrüllt. Ich ziehe doch kein verdammtes kleines Mädchen groß. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht wie.« Sein Blick fiel auf das glänzende Schwert in seiner Hand. »Helfen Sie mir.«


    Hughes legte die Hände auf Buds Schultern. »›Wenn dich aber deine Hand zum Abfall verführt, so haue sie ab! Es ist besser für dich, dass du verkrüppelt zum Leben eingehst, als dass du zwei Hände hast und fährst in die Hölle, in das Feuer, das nie verlöscht.‹«


    Bud blickte in Hughes’ freundliche Augen. Der Mann war ein völlig Fremder, und doch hatte er ihm so vieles vor Augen geführt. »Das ist es? Das ist alles?«


    Hughes nickte und führte ihn zu der Marmorbank. »Hier, mein Freund.« Er ließ Bud niederknien und legte seine leere Hand auf die flache Marmoroberfläche. »Haue die ab, die gesündigt hat, und befreie dich von den Geistern deiner Vergangenheit.«


    Das Schwert war schwer, als Bud es hochhob, aber er wusste, dass es besser war, den Hieb möglichst schnell und sauber auszuführen. Als Hughes zurücktrat, schlug er zu.


    Blut. Schmerzen.


    Bud schrie, als er sah, wie das Schwert und seine abgetrennte Hand von der Marmorbank ins Gras fielen. »Meine Hand. Oh nein, oh Gott, meine Hand, meine Hand.« Er umfasste sein Handgelenk und heulte auf, als sich die Haut um den offenen, Blut spritzenden Stumpf bewegte.


    »Du hast abgehauen, was dich zur Sünde verführt hat, Jason.« Hughes klang stolz. »Jetzt kannst du dich selbst und deine Seele erneuern und Gott bitten, dich von deinen Sünden reinzuwaschen.« Er deutete auf das dreckige Wasserbecken.


    »Halt’s Maul, hörst du? Halt dein verdammtes Maul!« Bud keuchte vor Schmerzen, während er seinen Schlips öffnete und sich damit den Arm abband. »Wie hast du mich dazu gebracht? Ich schwöre bei Gott, ich nehme jetzt dieses Schwert und steche dich ab wie ein verdammtes Schwein.«


    »Du willst nicht in Demut vor den Allmächtigen treten.« Hughes trat außer Reichweite. »Du hättest deine Seele reinigen können, aber jetzt fließt das Böse über deine Lippen.«


    Bud fühlte, wie ihn wieder diese merkwürdige, niederdrückende Traurigkeit überfiel. »Nein.«


    Hughes hob das Schwert auf und befestigte es in Halshöhe waagerecht zwischen zwei Statuen. »Du weißt, was du jetzt tun musst.«


    Während noch immer Blut aus seinem Armstumpf tropfte, stand Bud gegen seinen Willen auf. »Nein. Hör auf damit.« Etwas in ihm bewegte seine Beine zurück, brachte Abstand zwischen ihn und das glänzende, wunderschöne Schwert. »Warum tust du mir das an?«, schrie er, bevor er auf das Schwert zulief.


    »Er hat dir das angetan«, sagte Hughes und sah Bud nach, der an ihm vorbeirannte.


    Das Schwert tat Bud nicht weh. Er war zu schnell hineingelaufen, und die Klinge war zu scharf. Es schmerzte nur für einen Moment, als es vorne in seinen Hals eindrang.


    Bud dachte nicht viel in diesem letzten Augenblick. Er empfand nur Erleichterung und auch ein bisschen Zufriedenheit bei dem Gedanken, dass seine Mutter von jetzt an die Katzenklos selbst säubern musste.


    Der ältere Mönch, der John Keller kurz vor Morgengrauen weckte, sah aus, als wäre er durch einen kleineren Hurrikan gelaufen. Seine Haare standen ihm in langen weißen Strähnen um sein faltiges Gesicht, seine Robe war verrutscht, und das einfache Kreuz, das er an einer Kordel um den Hals trug, hing ihm über die rechte Schulter. Seine Augen waren so weit aufgerissen, dass seine buschigen Augenbrauen den Eindruck erweckten, als wollten sie sich in seinem Haar verstecken.


    »Morgenandacht, Bruder, Morgenandacht«, sagte der alte Mönch mit munterer Stimme, während er John an der Schulter rüttelte. »Steh auf. Zeit für das Gebet. Nicht mehr schlafen.«


    »Guten Morgen.« John war überrascht, dass Mercer offenbar von ihm erwartete, an den Stundengebeten teilzunehmen, aber er war hier Gast. Offenbar würde er siebenmal am Tag zu den Klosterandachten gehen müssen. »Ich brauche einen Moment, um mich anzuziehen.«


    »Nimm das hier.« Der Mönch ließ eine Franziskanerrobe auf das Fußende des Bettes fallen und wackelte warnend mit dem Finger. »Vier Minuten. Singen. Beten.«


    John fragte sich, warum der Mann so sprach wie ein Maschinengewehr. »Ja, Bruder.« Er wartete, bis der alte Mann gegangen war, dann hob er die Robe auf. »Das ist ganz schön aufdringlich, Mercer, selbst für deine Verhältnisse.« Er war nicht länger Priester, und er würde nicht so tun, als wäre er einer, nur um die Mönche nicht zu beunruhigen. Wenn seine Anwesenheit so wenig willkommen war, dann würde er Maurice’ Bruder anrufen und sich einen Job als Dachdecker suchen.


    John hängte die Robe in den schmalen Schrank des Gästezimmers. Der Raum, in dem man ihn untergebracht hatte, war überraschend modern für ein Kloster, mit einem normalen Bett anstatt der üblichen Pritsche, die die Bewohner bekamen. Zwei weiß gerahmte Aquarelle von exotischen Paradiesvogelblumen hingen an den Wänden, die in einem hellen Weiß gestrichen waren. Ein Bücherregal mit einer Sammlung von wissenschaftlichen religiösen Studien und der stets präsenten Bibel stand neben einem Schreibtisch mit einem tragbaren Radio-CD-Player. Natürlich gab es keinen Fernseher, aber das Radio konnte einen über die Ereignisse in der Welt auf dem Laufenden halten. Es gab sogar ein Thermostat, mit dem er die Raumtemperatur regeln konnte, die die zentrale Klimaanlage des Klosters auf kühlen vierundzwanzig Grad hielt.


    Das Gästezimmer wirkte persönlicher als die nackten Zellen der Priester oder die anonymen Hotelzimmer. Wenn er in Barbastro blieb, dann wusste John, dass er sich wohlfühlen würde.


    Was wir wirklich gebrauchen könnten, wäre ein Prokurator, hatte Mercer gesagt. Du wärst ein toller Vermittler.


    John wollte nicht wieder für die Kirche arbeiten, auch nicht in ziviler Funktion. Er zog sich die sauberste Hose und ein einfaches weißes T-Shirt aus seinem Koffer an und verließ dann das Gästezimmer und folgte den Glocken, die zur Morgenandacht riefen, in die Kapelle.


    Die Brüder von Barbastro Abbey waren dort bereits versammelt und standen in zwei Reihen auf jeder Seite des langen Gangs, der zum Altar führte, wo Mercer die Morgenandacht hielt. Anders als in Gemeindekirchen gab es hier keine Bänke, nur niedrige, schmale Kniebänke, die an einer Wand aufgestapelt standen und von den Brüdern benutzt werden würden, wenn sie das Sakrament der Kommunion empfingen. Die Jahre des Verbrennens von Weihrauch und Kerzen prägten die kühle Luft in der Kapelle.


    Ehrfurcht und Scham kämpften in John, während er sich an das Ende einer der Reihen stellte. Er konnte immer noch keine Kirche betreten, ohne die Macht des Glaubens zu spüren oder das Fehlen seines eigenen.


    John beschloss, dass er einen lausigen Atheisten abgab. Ich glaube nicht länger an diesen leeren ritualisierten Unsinn, und doch bin ich hier, stelle mich zu den Jungs.


    Als das Läuten der Glocken verstummte, begannen die Brüder, das erste Lied der Andacht zu singen.


    Dies irae, dies illa

    Solvet saeclum in favilla

    Teste David cum Sibylla.


    Es war lange her, dass John ein Lied auf Latein gesungen hatte, und dann auch nur, um seine Sprachkenntnisse weiter zu festigen, deshalb übersetzte er das automatisch in seinem Kopf. Tag der Rache, Tag der Sünden, wird das Weltall sich entzünden, wie Sibyll und David künden.


    Quantus tremor est futurus,

    Quando iudex est venturus,

    Cuncta stricte discussurus!

    Welch ein Graus wird sein und Zagen,

    wenn der Richter kommt,

    mit Fragen streng zu prüfen alle Klagen!


    Tuba mirum spargens sonum

    Per sepulcra regionum,

    Coget omnes ante thronum.

    Laut wird die Posaune klingen,

    durch der Erde Gräber dringen,

    alle hin zum Throne zwingen.


    Mors stupebit et natura,

    Cum resurget creatura

    Ludicanti responsura.

    Schaudernd sehen Tod und Leben

    sich die Kreatur erheben,

    Rechenschaft dem Herrn zu geben.


    Es war ein extrem merkwürdiges Lied für eine Morgenandacht. Das »Dies Irae« war eine Meditation über die Offenbarung, die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts komponiert worden war, als die Katholiken erwarteten, dass Christus am Jüngsten Tag in der Welt der Menschen wiedergeboren werden würde. John hatte es bisher nur bei Beerdigungen oder einem Seelenamt für die Toten gesungen.


    Vielleicht feiern sie den Tod meiner Berufung. Angewidert von seinem endlosen Selbstmitleid blickte John zum Altar hinauf. Wenn Du da bist, Gott, dann tu etwas. Schick einen Blitz, der mich trifft. Lass mein Herz aufhören zu schlagen. Lass meinen Kopf explodieren. Gib mir einen Grund zu glauben, dass das alles nicht sinnlos war.


    Wie immer tat Gott nichts.


    Mercer, der die gleiche schlichte Robe wie seine Mönche trug, kniete vor dem Altar, während die Männer sangen, und neigte den Kopf. Es war offensichtlich, dass er betete, aber Psalmen und Bibelstellen wurden nach dem Singen des Liedes vorgelesen, nicht währenddessen.


    Vielleicht ist hier wirklich kürzlich jemand gestorben, dachte John und merkte erschrocken, dass er die letzte Strophe des Liedes mitgesungen hatte. Dankbar verstummte er zusammen mit den anderen.


    Mercer betete für mehrere Minuten weiter, dann bekreuzigte er sich und stand auf, wandte sich zu John und den Mönchen um. »›Gnade sei mit euch und Friede, von Gott, unserem Vater, und von unserem Herrn Jesus Christus.‹«


    Die Brüder antworteten mit »Herr, erbarme dich.«


    »›Gelobt sei Gott, der Vater unseres Herrn Jesus Christus, der uns gesegnet hat mit allem geistlichen Segen im Himmel durch Christus‹«, sagte Mercer und breitete die Arme aus, »›denn in ihm hat er uns erwählt, ehe der Welt Grund gelegt war, dass wir heilig und untadelig vor ihm sein sollten.‹«


    »Herr, erbarme dich«, erwiderten die Brüder.


    John hörte zu, wie der Abt noch weiter den Anfang des Epheserbriefes vorlas, aber er stimmte nicht in den Refrain ein, und er ließ die Worte ziehen, anstatt sie festzuhalten und nach neuer Bedeutung in ihnen zu suchen. Für ihn war die Heilige Schrift so etwas geworden wie eine Pusteblume im Wind, die ihren Samen in alle Richtungen verteilte, nur nicht auf dem unfruchtbaren Boden in ihm.


    Wenn Gott wirklich wollte, dass John seinen Glauben wiederfand und in die Kirche zurückkehrte, dann musste er sich etwas Besseres einfallen lassen, als ihm die freudlosen, frauenfeindlichen Ermahnungen des Paulus um die Ohren zu hauen.


    Die Morgenandacht endete mit einem Psalm und noch mehr althergebrachten Gebeten, und die Brüder verließen die Kapelle in Zweierreihen. John blieb an seinem Platz stehen, sodass alle an ihm vorbeimussten. Nicht einer der Brüder sah ihm ins Gesicht. Viele blickten betont in eine andere Richtung.


    »Nimm es nicht persönlich«, meinte Mercer, der die Stufen vom Altarraum herunterstieg und auf ihn zukam. Er sah müde aus, so als habe er nicht viel geschlafen. »Sie sind Besucher nicht gewohnt, deshalb sind sie ein bisschen schüchtern.«


    »Ich erinnere mich noch daran, wie es ist, das neue Mitglied des Klosters zu sein«, erwiderte John. Er konnte Zahnpasta im Atem seines alten Freundes riechen, aber keinen Alkohol – und dann schämte er sich dafür, es überhaupt überprüft zu haben. »Mach dir keine Sorgen deswegen.«


    »Ich weiß, was du denkst«, meinte sein Freund, während sie die Kapelle verließen und über den kurzen gepflasterten Weg zum Refektorium gingen. »Wer ist gestorben, dass wir dieses Lied singen?«


    John blickte hinauf in den weiten Himmel über dem Kloster. Er schien doppelt so groß wie in Chicago, aber es gab auch weit weniger hohe Gebäude in diesem Teil des Landes und sehr viel weniger Luftverschmutzung. Nur wenige Wolken, die wie zerrissenes weißes Papier aussahen, reflektierten das intensive Gold und Pink der aufgehenden Sonne. Florida war ein wunderschöner, unwirklicher Ort, und für ein ehemaliges Straßenkind aus Chicago so fremd wie der Mars.


    Mercer stieß ihn an. »Hast du es so schlimm gefunden?«


    John zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch mit dem Abt zu lenken. »Es ist ein Beerdigungslied, Mercer. Damit beginnen wir in den Rockies normalerweise nicht den Tag.«


    »Wir müssen hier mit vielen Problemen fertig werden«, erklärte der Abt, während er die Tür zum Speisesaal öffnete, wo die Brüder gemeinsam aßen. »Einige der älteren Brüder finden diese alten grässlichen Sachen tröstlich. Mir persönlich gefallen die Lieder von John Denver besser, aber ich kann nicht Gitarre spielen, und du hast mich ja singen hören.«


    »Allerdings, und ich habe dich ziemlich schief kreischen hören«, meinte John und schüttelte dabei den Kopf. »Bleib lieber beim Requiem.«


    Mercer nickte zufrieden. »Genau. So, ich werde dich jetzt bitten, das Tischgebet zu sprechen, also hör auf, so zu gucken, als würdest du auf Jalapeños beißen.«


    John setzte sich auf den leeren Platz rechts neben Mercer am Kopfende des langen Tisches. Der Abt blieb stehen und strahlte die Männer, die auf langen Bänken saßen, wie ein stolzer Vater an. »Guten Morgen, Brüder.«


    »Guten Morgen, Vater«, antworteten die Mönche einstimmig.


    John kam sich dumm vor, weil er nicht mitsprach, aber etwas an der Art, wie Mercer die anderen Mönche behandelte, störte ihn. Seiner Meinung nach benahm er sich gönnerhafter, als es hätte sein dürfen, aber vielleicht war das Mercers Art, seine Autorität im Kloster zu wahren.


    »Unser Gast, Bruder John Patrick, wird für eine Weile in Barbastro bleiben«, erklärte Mercer. »Ich möchte Bruder Ignatius gerne dafür danken, dass er Bruder John so freundlich aufgenommen hat« – er nickte dem säuerlich aussehenden Mönch zu, der John am Vorabend zu seinem Zimmer geführt hatte – »und den Rest von euch bitten, es genauso zu machen. Welchen Platz wir im Leben auch haben, wir sind alle Kinder Gottes, und wir dienen ihm als eine Familie.«


    Außer mir, dachte John. Kein Gott, keine Familie, kein Verlangen, irgendjemandem zu dienen, nicht einmal mir selbst. Was mache ich hier?


    Der Abt wandte sich an ihn. »Bruder Patrick, würdest du das Tischgebet sprechen?«


    John wäre beinahe aufgestanden und gegangen, doch er fand die Unhöflichkeit gegenüber den anderen schlimmer als seine eigene Hoffnungslosigkeit. Deshalb neigte er den Kopf und wiederholte mit monotoner Stimme eine der tausend Variationen des Segens, die er kannte. Es schien die ultimative Scheinheiligkeit, bei diesen Männern des Glaubens zu sitzen und für die Speisen zu danken, nachdem er so viele Monate allein gegessen und sich höchstens mal bei einer Kellnerin bedankt hatte, die ihm den Kaffeebecher wieder auffüllte oder ihm eine Flasche Ketchup brachte. Er hatte außerdem das Gefühl, als würde die Zeit nicht mehr verstreichen, sondern rückwärtslaufen, und befürchtete fast, dass gleich die schwarze Soutane wieder über seiner Straßenkleidung lag und jemand von ihm verlangte, die Messe zu lesen oder die Beichte abzunehmen.


    »Möge Gott uns vergeben, dass unser Geist schwach ist«, hörte John sich am Ende des Gebetes sagen. »Eine verwirrte Seele ist so dankbar wie ein ausgehungerter Hund.« Er hob den Kopf und sah, dass einige Brüder ihn anstarrten. »Amen.«


    Die Brüder wiederholten zögernd sein letztes Wort und fingen dann nach einer unangenehmen Stille an, das Essen zu verteilen.


    »Das war ziemlich interessant«, meinte Mercer, während er seine Kaffeetasse füllte und John die Thermoskanne reichte. »Was sagst du beim Abendessen? ›Selig sind die Serienmörder, denn sonst hätte der Teufel niemanden, den er quälen könnte?‹«


    »Wenn dir nicht gefällt, was ich mache«, antwortete John, »dann stell mich nicht auf die Bühne.«


    Das Frühstück bestand aus einer spartanischen Auswahl zwischen warmem Haferbrei, kaltem Müsli und Waffeln, denn die Franziskaner bevorzugten reichliches, aber einfaches Essen. Dennoch standen viele Früchte auf dem Tisch, und es gab auch schwarzen Tee und Orangensaft, was die langweiligen Hauptspeisen etwas aufwog.


    John erwartete, dass die Brüder beim Essen schweigen würden, wie es in den Klöstern üblich gewesen war, in denen er nach seiner schmachvollen Rückkehr aus Südamerika gelebt hatte. Mercer überraschte ihn, indem er ihm Fragen stellte und Gespräche über die Aufgaben anregte, die an diesem Tag erledigt werden mussten. Er hörte zu, während die Brüder von ihren individuellen Pflichten berichteten, und gab Ratschläge oder traf Entscheidungen, wenn nötig.


    »Heute Morgen habe ich etwas Schreckliches im Radio gehört«, meinte ein junger Mönch. »Die Leiche eines Mannes wurde im Garten eines Sommerhauses gefunden, das einem Importeur und seiner Frau gehört. Es hieß, man habe den toten Mann verstümmelt.«


    Jetzt sah Mercer aus, als habe ihm jemand scharfe Peperoni in den Mund geschoben. »Über so etwas sprechen wir bei Tisch nicht, Bruder Robert.«


    »Ich dachte nur … es könnte ein Zeichen sein für das, was auf uns zukommt, Vater«, erwiderte Robert und sah von einem zum anderen. »Wir sollen doch die Augen offen halten, nicht wahr?«


    »Aufmerksam zu sein«, erklärte ihm Ignatius, »bedeutet nicht, über die Sünden der Welt zu schwatzen.«


    »Wir arbeiten in der Welt da draußen, also müssen wir auch darüber informiert sein, was dort vor sich geht«, mischte sich Mercer ein. »Robert, ich möchte nicht mehr, dass du morgens Radio hörst. Die Nachrichten senden eine Menge unangemessenes Material für ihre Hörer, die um diese Zeit fast immer im Berufsverkehr feststecken. Ihre Geschichten sollen unterhalten und sogar schockieren, aber sie informieren nur selten über das tatsächliche Geschehen.«


    John starrte den Abt an und öffnete den Mund, um ihm zu sagen, was für einen totalen Quatsch er da erzählte. Das plötzlich in seinem Kopf auftauchende Bild von ihm, wie er Nägel in Dachbalken schlug, ließ ihn wieder auf die kalte Waffel auf seinem Teller blicken.


    »Jemand anders wird die Messen halten müssen«, sagte Bruder Ignatius und warf Robert einen letzten, scharfen Blick zu. »Wo Sie doch offenbar wieder die ganze Nacht auf waren, Vater.«


    »Meine Schlaflosigkeit ist eine Plage für uns alle«, meinte Mercer. »John, wenn du dich ausgeruht genug fühlst, könnte Bruder Nicholas deine Hilfe im Garten gebrauchen.«


    »Bruder Nicholas?« Er blickte am Tisch hinunter. Als der ältere Mönch mit dem zerzausten Haar, der ihn zur Morgenandacht geweckt hatte, seinen Löffel hob und damit winkte, beugte John sich vor und sagte mit leiser Stimme zum Abt: »Er ist euer Gärtner?«


    »Entweder das oder Küchendienst«, murmelte Mercer zurück. »Versuch ihn davon abzuhalten, die elektrischen Geräte zu bedienen. Er hält sich für einen Handwerker, aber gestern hätte er sich fast einen tödlichen elektrischen Schlag verpasst, als er sich an den Kabeln des Heckenschneiders zu schaffen machte.«


    »Kann Bruder Patrick heute für uns in die Stadt fahren?«, fragte einer der jüngeren Mönche, ein nervöser, blonder Mann um die zwanzig. »Bruder Paul braucht einige Dinge für die Krankenstation.«


    »Ich würde lieber erst mal hierbleiben und mich mit dem Kloster vertraut machen«, erwiderte John. Er bemerkte, dass die Brüder einander Blicke zuwarfen und dass einige Angst zu haben schienen. »Ich werde natürlich niemandem im Weg sein. Ich möchte die Abläufe nicht stören.«


    »Das hast du bereits, Bruder«, sagte Ignatius.


    »Wir stimmen doch alle überein, dass Veränderungen oft etwas Gutes sind«, entgegnete Mercer, bevor John darauf antworten konnte. »Es gibt uns die Gelegenheit, uns selbst zu überprüfen und zu sehen, ob wir unser Gelübde erfüllen.«


    »Das Gelübde«, meinte Bruder Nicholas und schlug den Griff seines Löffels auf den Tisch, um seine Worte zu betonen. »Nichts ist wichtiger. Es ist alles. Es ist …« Er verstummte und starrte einen Moment auf seinen Löffel, bevor er ihn ohne ein weiteres Wort wieder in seinen Haferbrei steckte.


    »Da fällt mir ein«, meinte Mercer, »es müssen noch einige Glühbirnen im Kloster ausgewechselt werden. Bruder Joshua, bitte kümmere dich darum. Gibt es noch irgendetwas, das wir besprechen müssen?« Er blickte sich am schweigenden Tisch um. »Also gut. Ich möchte bis zur Abendmesse nicht gestört werden. Ich wünsche euch einen schönen Tag, Brüder.«


    »Einen schönen Tag, Vater«, erwiderten die Männer im Chor.


    »Wenn du damit fertig bist, so zu tun, als würden dir die Waffeln schmecken, John«, sagte der Abt, während er sich vom Tisch erhob, »dann zeige ich dir, wo die Gartengeräte stehen.«
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    »Warum bin ich eigentlich hier, anstatt zu Hause bei Glorias Gameshows einzuschlafen?«, fragte Harry wütend und stellte sein Tablett auf den Tisch in der Cafeteria.


    Sam war auch müde. Sie hatte eine merkwürdige Nacht hinter sich, in der sie ständig davon geträumt hatte, ausgerechnet mit Lucan, dem Nachtclubbesitzer, im Bett zu sein. »Garcia hat in letzter Minute beschlossen, uns alle Doppelschichten arbeiten zu lassen, bis die Neuen eingearbeitet sind.« Was bedeutete, dass sie für ein oder zwei Monate Tag und Nacht arbeiten würde, falls sie so lange lebte.


    »Ich kann nicht glauben, dass sie diesen durchgeknallten Bastard zurückkommen lassen.« Ihr Partner ließ sich so schwer in seinen Stuhl fallen, dass die hinteren Beine über den zerkratzten Terrazzoboden quietschten. »Scheiß auf Garcia. Nimm Urlaub.«


    »Der ist irgendwann zu Ende«, erinnerte ihn Sam, während sie den Plastikdeckel von ihrem Kaffeebecher hob, »und er wird hier sein und auf mich warten, wenn ich zurückkomme.« Sie nahm ein Stück Zucker und sah, wie ihr Partner das Gesicht verzog und sich über die Brust rieb. »Nimm deine Pillen, bevor du isst. Gloria schlägt mich, wenn du die Reise nach Cancún nicht schaffst.«


    »Weiß nicht, wieso zur Hölle ich mit ihr nach Mexiko fahren muss. Wir haben die schönsten Strände der Welt doch direkt vor der Haustür.« Harry schüttelte aus einem braunen Fläschchen zwei Tabletten und warf sie in seinen Mund. »Sie plant auch wieder so eine verdammte Überraschungsparty, stimmt’s?«


    »Nächsten Freitag, direkt nachdem wir Feierabend haben. Und sie sagt, du sollst gefälligst ein überraschtes Gesicht machen, sonst gibt’s Ärger.« Sam schob die Plastikgabel ungeschickt mit der rechten Hand in ihren Früchte-Nuss-Salat. Sie hatte den Verband von ihrer linken Hand abgenommen, aber sie schmerzte noch immer. »Weißt du irgendwas über diesen Suarez?«


    Harry rollte mit den Augen. »Ortenza war mit ihm zusammen bei der Wirtschaftskriminalität. Sagt, er ist nicht wirklich glücklich über einen weiblichen Partner oder darüber, nachts zu arbeiten.«


    »Ortenza erzählt so viel Scheiße, dass er guter Cop/böser Cop ganz allein spielen kann«, erinnerte sie ihn.


    »Ja, das Gefühl habe ich auch.« Ihr Partner nahm einen Bissen von seinem Hühnchensandwich. »Der Typ soll ganz eng mit Garcia sein. Er hat Suarez für den Posten empfohlen.«


    »Schön für ihn.« Sam würde Suarez nicht ablehnen, ohne ihn überhaupt getroffen zu haben. Sie wusste, wie sich das anfühlte.


    Sie aßen ein paar Minuten schweigend weiter, bis ein Schatten zwischen sie auf den Tisch fiel. Sam blickte hoch in eine dunkle Sonnenbrille. Der Mann, der sie trug, war ungefähr so groß wie sie. Am Kragen seiner Uniform blitzte das glänzende Abzeichen eines Lieutenants. Sein schwarzes Haar, das er länger, aber streng zurückgekämmt trug, schimmerte bläulich.


    Ehemaliger Undercoveragent, dachte sie. Und sehr, sehr cool.


    »Sind Sie Detective Brown?« Als sie nickte, streckte er ihr eine breite braune Hand mit gepflegten Fingernägeln hin. »Adam Suarez. Schön, Sie kennenzulernen.«


    »Freut mich auch, Lieutenant.« Sie mochte die Tatsache, dass er nicht mit ihren Titten sprach wie die meisten männlichen Kollegen, die sie traf, und schüttelte seine Hand. Die Art, wie er zupackte, sagte ihr etwas über seine Stärke – sein Griff war sehnig und kräftig – und dass er diese absichtlich zurücknahm, um ihr nicht wehzutun. »Mein Partner, Harry Quinn.« Sie wartete, bis die beiden Männer sich die Hände geschüttelt hatten, dann nickte sie mit dem Kinn zu einem leeren Stuhl. »Möchten Sie sich zu uns setzen?«


    »Danke, aber das geht nicht. Ich habe gleich noch eine Besprechung.« Er holte seine Karte heraus und legte sie auf den Tisch. »Wenn Sie mal eine Minute Zeit haben, rufen Sie mich an. Ich muss bei der Wirtschaftskriminalität Doppelschichten schieben, bis ich ins Morddezernat versetzt werde. Einen schönen Tag noch.« Mit einem Nicken in Harrys Richtung ging Suarez.


    »Wow, der redet aber geschwollen. Hast du gesehen, wie sein Abzeichen glänzt?« Harry wackelte mit den Augenbrauen. »Und Haare wie Elvis. Würde besser ohne die breiten Koteletten aussehen. Was glaubst du, wer die Frau spielt, er oder Garcia?«


    Sam schnaubte. »Warum glauben Männer bei einem gepflegten, gut angezogenen Mann immer sofort, dass er schwul ist?«


    »Woher soll ich das wissen?« Ihr Partner hob die Hände hoch. »Ich bin von der heterosexuellen Seite der Polizei, weißt du noch?«


    Sie betrachtete sein zerknittertes Jackett und den Mayonnaisefleck auf seinem Schlips. »Wenn du das leuchtende Beispiel für Heterosexualität hier in der Gegend bist, dann ist die Menschheit dem Untergang geweiht.«


    »Die Sonne explodiert sowieso in drei Milliarden Jahren«, tröstete Harry sie. »Besser aussterben als verbrennen.«


    Sam stocherte in ihrem Salat. Obwohl sie die ungewöhnliche Kombination von Geschmacksrichtungen eigentlich mochte, war ihr nicht nach essen zumute. Die Tatsache, dass sie normalerweise gegen Mitternacht ihre Hauptmahlzeit zu sich nahm, machte es nicht besser. Harry verputzte sein Sandwich dagegen ohne Probleme und beschwerte sich die ganze Zeit über die Kreuzfahrt, auf die er nach seiner Pensionierung mit seiner Frau gehen würde.


    Der Traum von letzter Nacht ließ sie einfach nicht los, er saß ihr im Nacken oder genauer gesagt zwischen den Schenkeln. Sie hatte in der Vergangenheit schon oft erotische Träume gehabt, aber dieser war so real gewesen. Und da war noch etwas – sie hatte sich anders gefühlt, während sie sich mit Lucan im Bett gewälzt hatte. Als würde sie wissen, dass er sie nicht nur brauchte, um extrem intime Dinge mit ihrem Körper zu tun. Als gehörten sie einfach zusammen.


    Aber warum hatte sie erotische Träume, in denen ein Mordverdächtiger die Hauptrolle spielte?


    Sam zwang sich, die unangemessenen Fantasien zur Seite zu schieben, und hörte weiter Harrys Tiraden zu. Sie beneidete ihren Partner. Nach seiner Party am nächsten Freitag musste er sich nur noch zurücklehnen und entspannen und konnte für den Rest seines Lebens zu Hause bleiben. Sie dagegen musste mit Suarez weiterarbeiten, der ihr Problem vielleicht akzeptierte – oder es benutzte, um sie aus dem Polizeidienst werfen zu lassen.


    Und dann war da noch Dwyer.


    Eine schwere Hand legte sich auf ihren Unterarm. »Du musst aufhören, an ihn zu denken«, sagte Harry leise. »Ich weiß immer, wann du das tust. Man kann es an deinem Gesicht ablesen. Du wirst ihn sehen lassen, wie viel Angst er dir macht, und dann kriegt er dich dieses Mal. Lass das nicht zu, Mädchen.«


    »Ich werde dich wirklich vermissen, alter Mann.« Sam lächelte. »Und da ist noch was, um das ich dich bitten möchte.«


    »Ich könnte dich entführen und mit nach Cancún nehmen«, bot Harry an. »Gloria würde das nichts ausmachen. Sie fände es gut, jemandem zum Reden zu haben, während ich im Liegestuhl schlafe.« Er warf ihr einen gespielt anzüglichen Blick zu. »Ich wette, du siehst toll aus im Bikini.«


    Man hatte Sam gesagt, dass sie im Bikini umwerfend aussah, doch sie zog nur einen an, wenn sie im Pool ihres Apartmentblocks schwimmen ging.


    »Wenn mir etwas passiert, egal, was es ist, dann möchte ich, dass du dich da raushältst. Lass Garcia das regeln. Nein«, sagte sie, bevor er sie unterbrechen konnte, »Garcia weiß das mit Dwyer, und ich glaube, er steht auf meiner Seite. Auf jeden Fall ist er ein ehrlicher Cop. Er wird dafür sorgen, dass Dwyer nicht ungeschoren davonkommt.« Und da es in Florida die Todesstrafe gab und man hier Polizistenmörder sehr gerne hinrichtete, würde Wesley Dwyer keine Chance haben.


    »Wie kannst du über deine Ermordung reden, als hättest du nur eine schlechte Beurteilung bekommen?«, wollte ihr Partner wissen.


    »Ich habe noch nicht viel erlebt, Harry, aber das, was ich erlebt habe, war okay«, sagte sie zu ihm. »Ich bin keine gelangweilte Hausfrau und keine Karrieretussi geworden. Ich habe etwas Gutes aus dem gemacht, was mir gegeben wurde.«


    Sie hätte es besser haben können, wenn sie einen Typen wie Lucan außerhalb der Arbeit kennengelernt hätte. Nicht ihn persönlich – Typen, die so reich und gut aussehend waren, wollten den Lena-Caprell-Typ –, aber jemanden wie ihn, der jeden Abend zu Hause auf sie wartete und so den Stress ausglich, den sie im Job hatte. So, wie die Dinge lagen, war sie der Job.


    Schade, dass Lucan unerreichbar für sie war, ein einsamer Wolf und ein Mann mit ständig wechselnden Frauengeschichten. Sie hatte das Gefühl, dass er im und außerhalb des Bettes etwas Besonderes war. Jedenfalls war ihr noch nie ein so selbstbewusster Mann mit einem so scharfen Verstand begegnet.


    »Sam, du hörst mir nicht zu.«


    Sie sah ihren Partner an. »Tut mir leid.«


    »Du wirst vorsichtig sein, hörst du, und dich von diesem kranken Sack voller Scheiße fernhalten«, erklärte Harry ihr ernst. »Oder ich werde Glorias Yorkies persönlich jeden Tag zu deinem Grab führen und sie daraufpissen lassen. Hast du verstanden?«


    »Oh.« Etwas von dem Eis, das ihr Herz umgab, schmolz. »Du liebst mich wirklich, Quinn.«


    »Ja.« Er seufzte. »Gott weiß warum.«


    Sie gingen zurück ins Büro, um zu sehen, ob es etwas Neues gab, und Sam sah Adam Suarez und zwei andere Männer in Captain Garcias Büro sitzen. Als Garcia bemerkte, dass Sam und Harry ins Büro gekommen waren, schloss er sofort den Sichtschutz.


    »Da will jemand nicht, dass wir was von der Besprechung mitkriegen«, murmelte Harry.


    Sam war schlecht. Sie war fast sicher, dass einer der anderen Männer, die beim Captain saßen, Wes Dwyer sein musste. »Ich muss noch mal aufs Klo, bevor wir gehen«, sagte sie zu ihrem Partner. »Bin sofort zurück.«


    Das Morddezernat teilte sich die Toilette mit der Abteilung für Gewaltverbrechen. Nachts war sie in der Regel leer, aber während des Tages wurde sie von beiden Geschlechtern benutzt, deshalb klopfte man immer zuerst an, bevor man sie betrat. Sam klopfte an die Tür, lauschte einen Moment, dann ging sie hinein. Sie glaubte nicht, dass sie sich übergeben musste, aber so, wie es in ihrem Magen rumorte, wollte sie lieber kurz abwarten.


    Es half ihr, sich am Waschbecken kaltes Wasser über die Handgelenke laufen zu lassen. Natürlich war es die unvermeidliche erneute Begegnung mit Wes Dwyer, die ihr Übelkeit verursachte. In ihrer ganzen Laufbahn war ihr niemals jemand wie er begegnet. Selbst die schlimmsten, kaltblütigsten Mörder, die sie verhaftet hatte, hatten irgendein Motiv für das, was sie taten.


    Dwyer hatte keins.


    Das machte ihre Seite der Geschichte so unglaubwürdig – dass ein Polizist, der ansonsten tadellos seinen Dienst erfüllte, ohne offensichtlichen Grund so auf sie fixiert war. Sam hatte sich oft gefragt, ob sie unabsichtlich irgendetwas getan hatte, was Dwyer glauben ließ, sie fände ihn attraktiv, bis sie sich irgendwann mal mit der Beraterin für Vergewaltigungen aus der Abteilung für Gewaltverbrechen unterhalten hatte.


    »So, wie du Dwyers Verhalten beschreibst«, hatte die Beraterin gesagt, »würde ich sagen, dass er ein Stalker ist.«


    Sam konnte das nicht glauben. »Aber sind das nicht eigentlich Typen, die es nicht akzeptieren können, wenn ihre Freundin mit ihnen Schluss macht? Dwyer und ich waren nur Partner.«


    »So was kommt seltener vor als die liebeskranken Stalker, aber es passiert. Es ist ungewöhnlich, dass Wes die Psychotests bei der Aufnahme in die Polizeiakademie bestanden hat – die meisten Stalker sind arbeitslos oder Hilfsarbeiter, aber sie sind sehr oft cleverer als der durchschnittliche Verbrecher. Dwyer war noch nie verheiratet, stimmt’s?« Als Sam nickte, fügte die Beraterin hinzu: »Diese Typen sind meist zu erfolgreichen intimen Beziehungen nicht in der Lage. Das ist ein Grund, warum sie ihr Opfer immer sexualisieren und schließlich davon überzeugt sind, dass das Objekt ihrer Begierde verdient hat, was sie ihm antun.«


    Die Beraterin erklärte die verschiedenen Stufen der Wahnvorstellungen, in die Dwyer sich hineingesteigert hatte, bis er besessen von Sam war.


    »Stalker suchen sich meistens Opfer, die sie aus der Ferne idealisieren. Sie behalten ihre Gefühle zunächst für sich und stehlen persönliche Dinge oder andere intime Trophäen. Manchmal bauen sie bei sich zu Hause eine Art Schrein für ihr Opfer, aber irgendwann reichen ihnen die Trophäen nicht mehr. Zu diesem Zeitpunkt haben sie sich bereits so in ihre Wahnvorstellungen hineingesteigert, dass sie glauben, ihr Opfer würde auf freundliche oder sogar romantische Annäherungsversuche reagieren. Ablehnung verwirrt oder ärgert sie nur, weil sie glauben, bereits eine Beziehung mit ihrem Opfer zu führen.«


    »Aber ich habe ihm nie etwas anderes signalisiert, als dass wir Partner sind«, meinte Sam. »Was hat ihn denn glauben lassen, ich würde mit ihm zusammen sein wollen?«


    »Es war vermutlich etwas ganz Normales, ein Blick, eine Bemerkung, und er hat angebissen. Es spielt keine Rolle, dass du jeden anderen genauso behandelt hättest. Dwyer interpretierte etwas hinein, und das löste die Besessenheit aus. Jede normale Geste und jedes Gespräch, das du mit ihm führst, hat für den Stalker danach noch mehr Bedeutung.« Die Beraterin verzog den Mund. »Ein Stalker nannte es mir gegenüber mal den Moment, an dem er und sein Opfer sich ineinander verliebt hätten.«


    »Dwyer wollte keine Liebe«, versicherte Sam ihr. »Er wollte immer nur Sex.«


    »Stalker setzen Liebe oft mit Sex gleich«, erklärte die Beraterin. »Frustration über ihre Unfähigkeit, eine normale intime Beziehung zu führen, oder sexueller Missbrauch während ihrer Kindheit oder sogar schlechte erste sexuelle Erfahrungen können eine solche Fixierung auf Sex auslösen.«


    »Was hätte ich tun können, um das zu vermeiden?«, fragte Sam.


    »Wenig, fürchte ich«, meinte die Beraterin. »Dein Expartner hätte sich auf jemand anderen fixiert. Du warst einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Du bist eine attraktive Frau, die mit ihm im Team arbeiten musste; er ist ein einsamer, unattraktiver Mann mit keinem sexuellen Ventil. Er dachte vermutlich, er hätte dich als Belohnung für seine aufopferungsvolle Polizeiarbeit verdient.«


    Sam erschauderte. »Wird er damit aufhören, nachdem er jetzt nach Miami versetzt wurde?«


    »Wenn Dwyer keinen Kontakt zu dir hat, dann ist es möglich, dass seine Fixierung nachlässt. Es ist jedoch bekannt, dass Männer, die das Objekt ihrer Begierde nicht bekommen konnten und gezwungen wurden, ihm fernzubleiben, oft zu extremen Mitteln greifen, um wieder mit ihrem Opfer zusammen zu sein. In manchen Fällen ist das Einzige, was sie stoppen kann, ihr Tod – oder der ihres Opfers.«


    »Also ist es möglich, dass Dwyer nur aufhört, wenn er mich nie wiedersieht oder wenn er mich umbringt.« Sam legte eine Hand über ihr Gesicht. »Was kann ich tun?«


    »Du kannst umziehen, aber da Dwyer Zugriff auf den Polizeicomputer und alle anderen Informationsquellen hat, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis er dich findet. Samantha.« Die Beraterin wartete, bis Sam sie ansah. »Die Hälfte aller Stalker droht, ihren Opfern etwas anzutun, und über ein Viertel davon macht seine Drohungen wahr. Du steckst in ernsthaften Schwierigkeiten. Was immer du tun wirst, mach nicht den Fehler, Dwyer zu unterschätzen.«


    Sam wusch sich die Hände und das Gesicht und ging zum Papiertuchspender. Ich werde nicht an Dwyer denken. Ich werde nicht hier stehen und ein leckeres Essen auskotzen. Ich werde an Lucan denken. Erotische Träume waren besser als echte Albträume.


    »Hallo, Samantha.«


    Sam musste sich nicht umdrehen; sie kannte die Stimme des Mannes, der hinter ihr stand. »Das hier ist eine Toilette für Männer und Frauen. Es ist üblich, dass man anklopft, bevor man reinkommt, um sicher zu sein, dass niemand drin ist.«


    »Ich konnte es nicht abwarten, dich wiederzusehen«, meinte Wesley Dwyer. »Ich habe mich schon sehr lange auf unser erneutes Treffen gefreut.«


    Sam legte die Hand an ihre Waffe. Zweifellos konnte Dwyer sie abstechen oder erschießen, bevor sie diese ziehen konnte, aber vielleicht war sie nicht sofort tot. »Officer Dwyer. Bitte treten Sie zurück.«


    »Hast du etwa Angst, mir in die Augen zu sehen, Sam?«, fragte Dwyer.


    Sie drehte sich langsam um. Dwyer stand da wie ein schüchterner Kartenabreißer im Kino, die Hände in den Taschen vergraben. Eine davon bewegte sich leicht, als würde er an etwas herumtasten.


    Dwyer war kein attraktiver Mann. Wenn man Leute auf der Straße danach fragen würde, dann würden sie ihn vermutlich als hässliches Wiesel beschreiben. Das verkniffene Gesicht mit der schmalen Nase und dem spitzen Mund hätte ihn vielleicht hässlich, aber interessant aussehen lassen, wenn er irgendeine Form von Persönlichkeit ausgestrahlt hätte; leider war Dwyer so charismatisch und charmant wie der Glöckner von Notre Dame.


    Die zwei Jahre in Miami hatten einige Dinge an ihm verändert. Er hatte noch mehr von seinem schütteren braunen Haar verloren und ließ sich jetzt einen kleinen Oberlippenbart stehen. Seine Haut, die früher leicht rot-orange von seinen Besuchen im Sonnenstudio dreimal in der Woche gewesen war, wies jetzt kleine Wunden und Löcher auf, die auf eine kürzlich stattgefundene Hautkrebsbehandlung hindeuteten. Die schwarze Hornbrille, die er sonst getragen hatte, war nicht mehr da. Sam bedauerte das, denn jetzt versteckte nichts mehr das habgierige Glitzern in seinen eng zusammenstehenden, schmutzig braunen Augen.


    Sam sah, wie sich Dwyer über die Lippen leckte, eine nervöse Angewohnheit, die er schon damals gehabt hatte, als sie noch Partner gewesen waren. Zu sehen, wie seine Zunge über seine dünnen Lippen fuhr, ließ Galle in ihr aufsteigen – er hatte zu oft versucht, diese spitze Zunge in ihren Mund zu schieben –, aber als seine Lippen feucht waren, lächelte er und zeigte gerade weiße Zähne.


    »Du weißt doch, dass ich bei der Untersuchung zu deiner tragischen Schießerei vollständig entlastet wurde, oder?« Er rollte die Schultern zurück. »Ich hatte dir gesagt, dass du nicht in die Lagerhalle gehen sollst. Du hättest auf mich hören sollen.«


    Sie sollte ihn erschießen, um die Welt ein Stückchen besser zu machen. »Ich weiß noch, was du getan hast.«


    Dwyer starrte auf ihre Brust. »Bist du heute wieder verkabelt, Sam? Hat Captain Garcia dich darum gebeten?«


    »Nein und nein.«


    »Gefällt dir mein neuer Anzug?« Er zog an seinem Aufschlag. »Von Brooks Brothers. Habe ich billig bei der Kleiderauktion bekommen.«


    Nur ein Mann wie Dwyer würde Sachen kaufen, die von Drogendealern konfisziert worden waren. »Schön für dich«, meinte Sam und atmete durch den Mund, um sein moschushaltiges Eau de Cologne nicht riechen zu müssen. »Ich muss arbeiten. Entschuldige mich.«


    »Nein, ich entschuldige dich nicht, Brown«, sagte Dwyer sehr leise. »Ich werde dich niemals entschuldigen.«


    Die Toilettentür wurde aufgestoßen, und Harry trat zwischen sie. »Sam. Die Einsatzzentrale hat eine neue Leiche für uns.« Er nahm ihren Arm und rammte Dwyer absichtlich mit der Schulter, während er sie an ihm vorbeiführte.


    »Du bist ein mutiger alter Furz, Quinn«, rief Dwyer ihm nach.


    »Und du nicht, du perverses Schwein.« Harry hob die Hand über den Kopf und streckte den Mittelfinger aus.


    Sam konzentrierte sich darauf, zu atmen und zu gehen und sich nicht in den Flur zu übergeben.


    Als die Tür sich vor Dwyer schloss, nahm Harry sein Asthmaspray heraus und sprühte sich zwei Stöße in den Mund. »Wenn du das nächste Mal pinkeln musst, Sam, dann halten wir bei McDonalds. In Ordnung?«


    Sam nickte und sah immer noch Dwyers Lippen und die perfekten kleinen Zähne vor sich. Sie wusste, dass nichts in Ordnung war und dass es das erst wieder sein würde, wenn einer von ihnen tot war. Einen Moment lang wünschte sie, Lucan wäre ihr Liebhaber. Er würde jemanden wie Dwyer in Stücke reißen.


    Deswegen ist er ein Verdächtiger, du Idiot, fuhr ihr schlechtes Gewissen sie an. Und du bist Polizist.


    Aber das war Dwyer schließlich auch.


    Adam Suarez beobachtete durch das Fenster in Garcias Büro, wie Harry Quinn Samantha Brown von der Toilette wegführte. Ein paar Augenblicke vergingen, dann trat Wesley Dwyer heraus. Er sah aus, als wollte er ihnen folgen, dann änderte er abrupt die Richtung und ging den Flur hinunter, der zur Einsatzzentrale führte.


    Ernesto Garcia trat zu Suarez. Sie kannten sich viele Jahre länger, als irgendjemand in der Abteilung ahnte, aber bis jetzt hatten sie noch nie zusammenarbeiten müssen. Adam wünschte, die Umstände wären anders, denn er brauchte Ernesto als Ratgeber und als Landsmann. Aber ihm blieb keine Wahl.


    Bei all den Veränderungen würden sie von nun an nie wieder eine Wahl haben.


    »Was denkst du?«, fragte Garcia in ihrer Muttersprache.


    »Er ist eine Hyäne. Er wird sie erst angreifen, wenn er sie von dem alten Mann trennen kann. Uns bleiben noch ein paar Tage, um den Befehl auszuführen.« Er sah auf den Umschlag, den Garcia ihm hinhielt. »Was ist das?«


    »Überwachungsfotos.«


    Adam öffnete den Umschlag und nahm die Abzüge heraus, die Passagiere zeigten, die ein Flughafenterminal verließen, einen Mann, der auf ein Gebäude zuging, und zwei Männer, die nebeneinandergingen. Die Fotos waren aus der Ferne aufgenommen worden, aber die Qualität der Kamera war so gut, dass die darauf abgebildeten Leute erkennbar waren.


    Für einen Moment konnte er nicht sprechen, so groß war sein Unglaube. Wie konnte das ausgerechnet jetzt passieren … »Wann wurden die gemacht?«


    »Vorgestern.«


    Adam steckte die Fotos zurück in den Umschlag und gab sie Garcia wieder. »Behalte sie für den Augenblick. Ich werde dir sagen, wann du sie weitergeben sollst.«


    Der Captain nickte. »Werden wir sie auch töten müssen?«


    »Das hängt davon ab«, meinte Adam. »Er will das vielleicht selbst tun.«
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    Sam zeigte dem Streifenpolizisten, der das Gartentor des großen weißen Hauses bewachte, ihre Marke. »Wer hat die Leiche gefunden?«


    »Der Mann, der den Wasserzähler ablesen wollte«, erklärte ihr der uniformierte Polizist. »Nachdem wir seine Aussage aufgenommen hatten, wurde er zur Beobachtung und Untersuchung ins North Broward General gebracht.« Er klopfte sich auf die Brust. »So ein Schock ist nicht gut für ein schwaches Herz.«


    Harry stellte sich auf die Zehenspitzen, um ein riesiges Boot zu bewundern, das an dem kurzen Steg am Ende des Grundstücks festgemacht war. »Ist das eine Jacht, die ich da sehe, und hat jemand den Schlüssel stecken lassen?«


    »Die Besitzer leben in New York. Die Jacht gehört einem Nachbarn; er darf ihren Steg benutzen, wenn sie nicht in der Stadt sind.« Der Uniformierte versteifte sich. »Entschuldigung, Detective. Hey! Ihr zwei! Sofort stehen bleiben!« Er lief auf zwei neugierige Teenager zu, die versuchten, über den Zaun zu blicken.


    Sam ging mit Harry hinter das Haus in einen vernachlässigten Garten voller alter Statuen. In der Mitte war ein niedriges Wasserbecken, das sich in einem schlimmen Zustand befand. Sie roch das dreckige Wasser schon aus zwanzig Metern Entfernung.


    »Die Überwinterer«, meinte Harry mit der tief empfundenen Abneigung eines Einheimischen. »Man würde doch denken, die wüssten, dass sie das da leeren und abdecken müssen, wenn sie nicht da sind.«


    Das Opfer war auf einer der Marmorbänke zurückgelassen worden, die das Wasserbecken umgaben. Sam sog die Luft ein, als sie die stämmigen Beine, die dicklichen Arme und die runde Brust sah, die alle blutgetränkt waren. Das einzig andere Ungewöhnliche an der Leiche war, dass einige Teile von ihr fehlten.


    »Harry?«, sagte Sam, unfähig, den Blick abzuwenden. »Hast du so was schon mal gesehen?«


    »Kindchen, ich kenne drei Wochen alte Wasserleichen und Opfer von Angriffen mit Kettensägen, und ich weiß, was mit dir passiert, wenn du kolumbianische Drogendealer ärgerst«, versicherte er ihr mit zitternder Stimme. »Aber das hier ist ganz oben auf der Liste des Grauens.«


    Sie riss ihren Blick los und suchte die Umgebung ab. »Wo ist der Rest von ihm?«


    »Ein Teil ist da drüben«, meinte Harry und deutete auf die andere Seite des Beckens.


    Sam sah hin und erkannte den fehlenden Kopf der Leiche, der sie von der Bank gegenüber von der, auf der der Körper saß, anstarrte. Sie ging um das Becken herum und stellte fest, dass der Kopf ebenfalls nass war, aber die dreckige Flüssigkeit, die sich um den gezackten Rand des Halses sammelte, war offensichtlich Wasser und kein Blut. »Keine Hand.«


    »Hat der Mörder vielleicht mitgenommen.« Ihr Partner nahm noch einen Stoß aus seinem Inhalator und sah sie dann an. »Muss er, äh, vollständig sein, damit du deine Sache machen kannst?«


    Der Zustand, in dem sich der Körper befand, hatte keinen Einfluss auf ihre »Sache«, wie ihr Partner es nannte. »Nein, das geht auch so. Diesmal gibt es ja jede Menge Blut.«


    Sie ging hinüber zu der Bank und hockte sich vor den Torso des Toten. Vor dem heutigen Tag hatte sie erst eine kopflose Leiche gesehen: die eines Fahrradfahrers, der in einen extrem schlimmen Unfall mit drei Autos verwickelt gewesen war, als sie noch Streife fuhr.


    Ein geköpfter Toter sah schlimmer und unnatürlicher aus als eine Leiche in jedem anderen Zustand, aber Sam wusste, dass nur wenige moderne Mörder ihren Opfern den Kopf abschlugen. Erstens war es fast unmöglich, jemandem eine solche Wunde zuzufügen, und außerdem war es eine der blutigsten Formen, jemanden umzubringen. Wenn der Mörder keinen besonderen Grund für eine solche Verstümmelung hatte, dann war es einfach weniger zeitaufwendig, das Opfer zu erwürgen, zu erschießen oder zu erstechen.


    Harry stellte sich so, dass Sam vom Tor aus nicht zu sehen war. »Du kannst loslegen«, sagte er mit leiser Stimme.


    Sie holte tief Luft und legte dem Opfer ihre vernarbte Hand auf den Arm.


    Es tut mir leid, entschuldigte sich Sam in Gedanken bei dem toten Mann, während sie darauf achtete, dass die Wunde an ihrer Handfläche nicht mit dem Blut in Kontakt kam. Wenn es einen anderen Weg gäbe, das hier zu machen, dann würde ich es tun.


    Sie legte ihre andere Hand in das Blut des Opfers.


    Für ihre »Sache« gab es keinen offiziellen Namen, der ihr bekannt gewesen wäre, aber seitdem Sam wusste, zu was sie fähig war, nannte sie es Blutlesen. Es war nicht irgendeine mystische Fähigkeit; sie musste dafür nicht ihre Augen schließen oder irgendwelche Zauberformeln murmeln. Wenn das Opfer schon zu lange tot war oder sie sich nicht konzentrierte, dann funktionierte es nicht mal.


    Sie klärte ihren Kopf und konzentrierte sich auf die Wärme, die sich in ihrer Hand ausbreitete. Wenn sie überhaupt irgendetwas dachte, dann: Zeig mir, was passiert ist.


    Es war ein bisschen so, als würde man einen Film ansehen, der auseinandergerissen und falsch wieder zusammengesetzt worden war – einen Film, den niemand außer Sam sehen konnte. Es gab keinen Bildschirm in ihrem Kopf, nur Blitze und Farben, die kurze, unzusammenhängende Bilder ohne Ton erscheinen ließen; kurze Einblicke in das Leben durch die Augen des Opfers. Manchmal, wenn es starke Gerüche gab, konnte sie auch daraus lesen.


    Das Glänzen einer langen, breiten Klinge, wie die der Schwerter, die Schauspieler in Piratenfilmen benutzten. Zwei Statuen, die zu springen schienen. Noch eine Statue. Ein kleiner, selbstzufrieden aussehender Mann, der im Schatten stand. Der Geruch des fauligen Wassers. Wieder das von einer Hand gehaltene Schwert, das herunterfuhr. Die Klinge, die in ein dickes Handgelenk schlug.


    »Beeil dich, Mädchen«, hörte sie Harry aus weiter Ferne sagen.


    Das Schwert kehrte immer wieder in ihren Kopf zurück. Ein so starkes Bild war ihr noch nie begegnet; es war, als hätte diese alte Klinge dem Opfer in den letzten Minuten seines Lebens alles bedeutet.


    Sam ignorierte das stechende Brennen des Blutes auf ihrer Haut und den immer stärker werdenden Gestank des fauligen Wassers, während sie weiterlas.


    Verkehr. Ein überfüllter Parkplatz. Die Tür eines Geländewagens wird geöffnet. Der Duft von getrockneten Algen, Salz und Sonnencreme. Der Strand. Ein Bürgersteig voller Leute, die darauf warten, in ein Gebäude eingelassen zu werden. Das Parfüm der Frauen, das Rasierwasser der Männer. Neonschilder, die darauf scheinen.


    Obwohl die Berührung des Blutes der Toten in ihr nur Bilder und Gerüche hervorrief, ohne Geräusche oder irgendeinen Zusammenhang, dachte Sam plötzlich: Sag es mir. Sag mir, wer dir das angetan hat.


    Sie hatte nicht viel Zeit; nicht nur, weil man sie nicht allzu lange mit der Leiche allein lassen würde, sondern weil sie aus dem Blut eines Opfers nur zwei oder drei Stunden nach dessen Tod lesen konnte. Wenn sie länger warteten, würde nichts passieren.


    Dunkelheit. Dralle Pobacken unter einem kurzen schwarzen Rock. Kleine rote Augen in der Dunkelheit. Der scharfe Geruch von hochprozentigem Alkohol. Ein Männerklo. Ein Maßband. Körperausdünstungen gemischt mit dem Pinienduft eines Putzmittels, der über Urin- und Fäkaliengeruch lag. Ein Klemmbrett mit einem Formular darauf. Eine Fahrstuhltür, die sich schloss. Ein großer, breitschultriger Mann mit silberblondem Haar, der in den Fahrstuhl trat. Ein betörender Jasminduft …


    Die Bilder verschwanden, als etwas ihre Hand vom Opfer wegzog.


    »Sam.« Harry half ihr auf die Füße und hielt sie fest, bis sie sich wieder gefangen hatte. »Tut mir leid, die Fotografen sind da.«


    Vor den anderen Beamten und den Leuten von der Spurensicherung konnte sie nicht über das sprechen, was sie gesehen hatte, deshalb deutete sie auf den Kanal. »Da runter.« Sie blickte auf ihre schmerzende, vernarbte Hand. Es fühlte sich immer ein bisschen unangenehm an, nachdem sie in einem Opfer gelesen hatte. Diesmal hatte die Berührung des Blutes jedoch so gebrannt, dass sie fast erwartete, Rauch aus der Narbe aufsteigen zu sehen.


    Harry sah besorgt aus, während sie auf die Jacht zugingen. »Geht es dir gut, Mädchen?« Er bot ihr eine Papierserviette von dem zusammengefalteten Stapel an, den er in seinem Jackett mit sich herumtrug. »Du bist klatschnass.«


    Egal, wie das Wetter war, das Blutlesen ließ Sam immer stark schwitzen. Ihre Kleider klebten ihr am Leib, und sie spürte, wie Schweiß in einem kleinen, aber stetigen Rinnsal über ihren Rücken lief. Sam benutzte die Serviette, um ihr heißes, nasses Gesicht abzuwischen, und durchnässte sie völlig; Harry musste ihr noch eine geben, bevor es ihr gelang, ihr Gesicht zu trocknen.


    Sie blickte auf die Statuen. »Er ist gerannt. Deshalb sah es aus, als wenn sie springen.«


    »Wer ist gesprungen?«


    »Die Statuen – ich meine, das Opfer. Ich glaube, er ist vor seinem Tod vor etwas weggerannt. Der Mörder hat ein Schwert benutzt.« Der Duft von Jasmin füllte plötzlich ihren Kopf, und ihre Beine zitterten mit einem Mal so stark, dass ihre Knie beinahe nachgaben.


    »Ganz ruhig.« Harry war dicht bei ihr und legte ihr den Arm um die Hüfte. »Atme. Du bist schon ganz blau im Gesicht.«


    Sie atmete ein. Selbst der Gestank des schmutzigen Kanalwassers war besser, als in diesem feinen, blumigen Duft zu ertrinken. »Warum bin ich nicht zum Militär gegangen?«


    Harry tätschelte liebevoll-ungeschickt ihre Schulter. »Dann hätten dir nur irgendwelche Terroristen im Irak den Kopf weggeblasen.«


    »Hätten sie das, ja?« Sie drehte sich um und starrte die Statuen an, erinnerte sich an das Bild von dem Schwert zwischen zweien von ihnen und dann, wie das Schwert den Kopf des Opfers abschlug. »Er ist in das Schwert gelaufen, das ihn geköpft hat – könnte ihn jemand hineingejagt haben?«


    Ihr Partner lachte laut auf. »Niemand würde sich selbst köpfen, um vor jemandem zu fliehen.«


    »Vielleicht hat er es erst im letzten Moment gesehen.« Sam wusste, wie lächerlich das klang, aber nur so ergaben die Bilder einen Sinn. »Ich weiß nur, was ich von ihm erfahren habe. Da war noch etwas. Ich glaube, das Opfer hat sich die Hand selbst abgehackt. Mit demselben Schwert.«


    »Jetzt redest du wirklich Unsinn«, sagte ihr Partner. »Kein normaler Mensch schlägt sich selbst die Pfote ab.«


    »Ich weiß nur, was ich durch seine Augen passieren sah.« Sam versuchte, sich an das Gesicht des Mannes zu erinnern, der neben dem Wasserbecken gestanden hatte, aber sie konnte nur den Umriss erkennen – er war kleiner als sie und ein bisschen größer als Harry. »Er war heute außerdem am Strand, bevor er herkam. Ich habe das Innere des Nachtclubs gesehen, in dem wir den Besitzer wegen des Caprell-Falls befragt haben.«


    »Konfusion, Fusion, wie hieß das noch?« Harry wirkte skeptisch. »Bist du sicher, dass du da nicht zwei Morde durcheinanderbringst?«


    Sie nickte. »Wer immer dieser Mann war, er hat Lucan Ohne-Nachname mit seinen Augen gesehen, bevor er herkam.« Dass Lena Caprell eine sexuelle Beziehung zu demselben Mann gehabt hatte, konnte Zufall sein, aber ihr Mörder hatte die Leiche ebenfalls auf eine Bank gesetzt.


    »Dieser Lucan war ein bisschen merkwürdig, aber er wirkte auf mich nicht wie der Typ, der andere in Scheiben schneidet«, meinte Harry. »Denk doch nur dran, wie er angezogen war. Er hätte jemanden angeheuert, um das hier zu erledigen.«


    »Wir brauchen ein Motiv.« Sie sah die Zweifel in den Augen ihres Partners. »Du musst mir bitte glauben, was ich gesehen habe.«


    Ihr Partner nickte langsam. »Wir haben mit deiner Sache schon zu viele Fälle aufgeklärt, als dass ich an dir zweifeln würde.« Er blickte auf die Leute von der Spurensicherung, die die Leiche fotografierten. »Sehen wir mal, ob wir das Opfer identifizieren können, und benachrichtigen die Angehörigen. Wir lassen die Streifenpolizisten nach diesem Schwert suchen, das du gesehen hast, während wir mal den Hintergrund des Opfers beleuchten.«


    Sam blickte aufs Wasser. »Und dann sprechen wir noch mal mit Lucan.«


    Sam und Harry verließen den Tatort, nachdem das Opfer als J.R. Montgomery, Besitzer von Montgomery Construction in Fort Lauderdale, identifiziert worden war. Als Nächstes mussten die Angehörigen benachrichtigt werden, und seine Sekretärin verwies sie an seine Mutter Nancy.


    Harry meldete ihr nächstes Ziel an die Zentrale, während Sam fuhr. »Ich hasse es, wenn es die Mütter sind. Die Alten sehen immer so aus, als wenn es sie umbringt.«


    »Besser sie erfährt es von uns als von den Leichenfledderern«, meinte Sam und blickte zu dem über ihnen kreisenden Pressehubschrauber hinauf.


    Das Haus von J.R. Montgomerys Mutter lag in einem älteren Teil von Fort Lauderdale, einem Viertel, in dem vor allem Rentner wohnten, die die Wohnungen am Strand mieden und ihre goldenen Jahre in Einfamilienhäusern verbrachten.


    Nancy Montgomery stellte sich als ein schmaler Gnom von Frau mit schreiend rot gefärbtem Haar heraus. Sie öffnete, drei Sekunden nachdem Sam geschellt hatte, die innere Tür ihres Hauses. Die Insektenschutztür ließ sie verschlossen und sah mit dem klassischen Misstrauen der alten Dame hindurch. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


    »Ich bin Detective Quinn, Ma’am, und das hier ist mein Partner, Detective Brown.« Harry zeigte ihr seine aufgeklappte Marke, damit sie sie sehen konnte, und Sam tat das Gleiche. »Wir müssen mit Ihnen über Ihren Sohn J.R. sprechen.«


    »Er ist nicht hier, und wenn er kommt, wird er zu viel zu tun haben, um mit jemandem zu sprechen.« Sie zeigte mit dem Finger auf Harry. »Wollen Sie etwas für die Gemeinde tun? Dann verhaften Sie Mr Baker von nebenan und nehmen Sie ihm seine schrecklichen Hunde weg.«


    Harry runzelte die Stirn. »Warum sollten wir das tun, Ma’am?«


    »Er legt sie nie an die Kette, wenn er sie allein lässt, und sie buddeln sich jedes Mal, wenn er das tut, einen Weg aus dem Hof. Sehen Sie sich nur mal an, was sie gestern wieder mit meinem Müll angestellt haben.« Nancy wies auf den Vorgarten, wo zwei umgekippte Mülleimer lagen. Der Inhalt war überall auf der Wiese verstreut. »Umweltverschmutzung und Vandalismus und Hausfriedensbruch sind gegen das Gesetz, oder nicht? Und was ist mit Leinenzwang für Hunde? Nun?«


    »Ma’am.« Sam nahm den strengen Geruch nach Katzen und vollen Mülleimern wahr, achtete jedoch darauf, ihren Gesichtsausdruck neutral zu halten. »Wir müssen mit Ihnen wirklich über Ihren Sohn sprechen. Dürfen wir reinkommen?«


    »Ich schätze schon.« Sie fingerte an den beiden Schlössern herum. »Achten Sie auf meine Babys. Ich will nicht, dass eine von ihnen nach draußen geht. Mr Bakers Hunde würden sie fressen.«


    Es war ein guter Rat, und nicht nur für die Katzen. In Nancy Montgomerys Haus war es so dunkel, dass Sam auf dem Weg ins Wohnzimmer fast über etwas gestolpert wäre, das sie für einen pelzigen Hocker hielt.


    Der Hocker stand auf, schüttelte sich und lief weg.


    Die alte Dame scheuchte drei weitere fette Perserkatzen von dem schmalen Sofa, dann hob sie eine von ihnen hoch und setzte sich mit ihr in einen dick gepolsterten Sessel. Weitere vier Katzen kamen ins Zimmer und schnüffelten an Sam und Harry.


    Sam beugte sich hinunter und streichelte eine dünne, aber freundliche getigerte Katze hinter dem Ohr. Ausgefallene Katzenhaare in jeder vorstellbaren Farbe bedeckten die Möbel, die Kissen und die Teppiche. Nancy hatte so lange nicht mehr gesaugt, dass Haarbüschel wie Wollmäuse vor den Sockelleisten und an den Möbelbeinen lagen. Außerdem hing ein entfernter, aber deutlich wahrnehmbarer Verwesungsgeruch in der Luft, als wäre etwas gestorben und noch nicht gefunden worden.


    »Er wurde verhaftet, stimmt’s?«, wollte Nancy von Harry wissen. »Was war es? Zu schnell gefahren? Alkohol am Steuer?«


    Harry beugte sich mit gefalteten Händen vor. »Nein, Ma’am. Ihr Sohn J.R. ist gestern in Fort Lauderdale getötet worden. Es tut uns sehr leid, Ihnen das mitteilen zu müssen.«


    »Getötet?« Die alte Frau sah verwirrt aus. »Nein, da irren Sie sich. Mein Sohn ist Jason Ralph Montgomery. Sie müssen ihn mit jemandem verwechseln.«


    »Wir haben das hier bei der Leiche gefunden, Ma’am.« Sam holte den Asservatenbeutel mit J.R.s Führerschein heraus und gab ihn ihr. »Sie werden ihn noch offiziell im Leichenschauhaus identifizieren müssen, aber wir wissen, dass es sich um Ihren Sohn handelt.«


    »Ich weiß nicht«, Nancy starrte den Führerschein an, »der könnte gefälscht sein. Sie könnten mich anlügen.« Ihre Hände fingen an zu zittern. »Wie ist er gestorben?«


    Harry warf Sam einen Blick zu, bevor er sagte. »Wir glauben, dass er ermordet wurde, Ma’am.«


    »Ermordet?« Nancys Stimme wurde schrill. »Von wem? Wie?«


    »Die Untersuchungen zu den genauen Todesumständen laufen noch, Mrs. Montgomery.« Sam holte ihren elektronischen Organizer heraus. »Wissen Sie, ob Ihr Sohn von irgendjemandem bedroht wurde? Bei der Arbeit vielleicht?«


    »Nein.« Nancy sah wütend aus. »Jeder mochte Jason. Er hat hart gearbeitet, wie sein Vater. Und er war ein guter Sohn.« Sie wandte sich an Harry. »Wurde er ausgeraubt? Hat man ihn erschossen? Haben Sie die Kerle verhaftet?«


    »Nein, Ma’am. Es ist sehr schnell gegangen.« Harry hielt seine Stimme sanft und mitfühlend. »Wissen Sie, ob J.R. gestern Abend jemanden in einem Club treffen wollte? Wollte er vielleicht mit einem Freund etwas trinken gehen?«


    Etwas im Gesicht der alten Dame veränderte sich, und sie setzte sich gerade hin. »Mein Sohn hatte keine Zeit, etwas trinken oder in einen Club zu gehen. Jason wollte eigentlich herkommen und den Müll aufsammeln, den Mr Bakers Hunde über meinen Rasen verteilt haben. Ich wollte schon die Polizei rufen, als er nicht auftauchte, aber woher hätte ich wissen sollen, dass man ihn umgebracht hat? Was wollen Sie damit sagen? Dass das irgendwie meine Schuld ist?«


    Wie die meisten trauernden Eltern, dachte Sam, reagiert sie aus dem ersten Schock heraus. Sie hat ihren Sohn bereits zu einem vollkommenen Engel gemacht; jetzt würde sie jede Frage als Angriff auf sich verstehen. Was verständlich war, ihnen aber nicht weiterhalf.


    »Überhaupt nicht, Ma’am.« Sam steckte ihren Organizer wieder ein und blickte sich um. »Hat J.R. bei Ihnen gelebt?«


    »Er hatte eine Wohnung, aber die meisten Wochenenden verbrachte er hier in seinem alten Zimmer.« Nancy deutete in den hinteren Teil des Hauses. »Aber was mache ich jetzt mit dem Müll? Wer wird das jetzt wegmachen, wenn er tot ist? Mr Baker wird das nicht tun. Er wird mich nur auslachen.« Ihr Gesicht verzog sich, und sie fing an zu weinen.


    Harry stand auf und nickte Sam zu, bevor er zu der alten Dame ging, um sie mit Worten zu trösten, so gut er es vermochte. Sam nutzte die Gelegenheit, um sich J.R.s Zimmer anzusehen, das sie am Ende des Flurs fand.


    Der Raum musste Montgomerys Kinderzimmer gewesen sein, aber es war nicht zu einem Schrein seiner Kindheit geworden. Seine Mutter musste die Einrichtung bei einem dieser Einkaufssender bestellt haben, dachte Sam, während ihr Blick über die großen, unangenehm grellen Blumenmuster auf den Vorhängen, der Tagesdecke und dem Bettvorleger glitt. Das Einzige, das nicht passte, war die Tapetenbordüre, die an der Decke entlanglief und auf der gemalte Kätzchen Wollknäuele und einander jagten. Auf dem Nachttisch lag eine Ausgabe von Reader’s Digest, und im Schrank fand Sam zwei Paar getragene Sneaker, eine alte Jeans und einige mit Farbe bespritzte T-Shirts.


    Die echten Katzen im Raum – sieben davon – schliefen auf der Tagesdecke des Bettes.


    Harry steckte den Kopf zur Tür herein. »Sie hat eine Tablette genommen und sich hingelegt. Schon was gefunden außer noch mehr Katzen?«


    »Nicht viel. In seiner Wohnung stoßen wir vermutlich eher auf etwas.« Dennoch sah Sam in allen Schubladen, unter der Matratze und in den Schuhen nach, bevor sie sich umblickte. »Keine Fotos, keine persönlichen Dinge. Ein paar vertrocknete Haarbälle.«


    »Ich sehe mal im Bad nach.« Harry verschwand und kehrte ein paar Augenblicke später zurück. »Eine Toilette, ein Waschbecken, eine Rolle Klopapier und drei Katzenklos, aus denen die Scheiße quillt.«


    Sam spürte, wie plötzlich ein unwillkommenes Gefühl des Mitleids mit der alten Dame in ihr aufstieg, als sie sah, wie fünf neue Katzen ins Zimmer huschten und an ihnen schnupperten. »Er hat die vermutlich für sie sauber gemacht.«


    Harry rieb sich über das Kinn. »Wie viele Tiere hat sie, denkst du?«


    »Mehr, als der Tierschutzverein wissen will.« Sam roch erneut verwestes Fleisch. »Ich glaube, ein paar könnten auch tot sein.«


    »Ich funke mal das Gesundheitsamt an und frage, wer für so was zuständig ist.« Harry stieg über eine trächtige Katze, die sich mit einem großen silbernen Kater anfauchte. »Sollen wir dann zu seiner Wohnung fahren?«


    »Ich möchte, dass die Spurensicherung da vor uns reingeht. Sie können Fingerabdrücke nehmen.« Sam sah auf ihre Uhr. »Musst du nach Hause und ein bisschen schlafen?«


    »Nachdem ich diese Leiche sehen musste? Da kann ich ein paar Tage nicht schlafen«, versicherte ihr Partner ihr.


    Sam ging es genauso. Sie verspürte den überwältigenden Drang, Lucan wiederzusehen, wollte ihm in die Augen sehen, wenn sie ihm von diesem zweiten Mord erzählte. »Dann holen wir uns was zu essen, halten noch mal bei Montgomerys Firma und fahren dann in den Nachtclub.«
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    Lucan träumte von jenem letzten Tag, den er in Rom mit seinem Tresora verbracht hatte.


    Der Boden der kleinen Kammer, die Lucan nachts als Rückzugsmöglichkeit nutzte, war zu einer Art riesiger Sonnenuhr geworden; die schmalen goldenen Streifen aus Licht, die durch die Ritzen in den geschlossenen Fensterläden fielen, bewegten sich langsam durch den Raum. In der dunkelsten Ecke zu sitzen, war sein einziger Komfort, während er die Streifen beobachtete; obwohl sie geschützt waren, juckten seine Augen. Weil er sich die verschiedenen Positionen von Licht und Schatten während der Woche, die er jetzt schon in diesem Zimmer war, gemerkt hatte, wusste er, dass es kurz vor vier Uhr nachmittags sein musste.


    Möchte jemand Tee?


    Lucans Tresora Leigh lag allein in dem Bett auf der anderen Seite des Zimmers. Er war im Morgengrauen aufgewacht, um einen weiteren Tag mit Husten zu verbringen. Die Anfälle waren langsam schlimmer geworden, und jetzt spuckte er bei jedem Mal Blut: dunklen Auswurf und gelegentlich auch nur helles Blut. Am Morgen war es immer am schlimmsten, doch heute ließen die Anfälle überhaupt nicht mehr wie sonst nach.


    Ein Aspekt von Lucans schrecklicher Existenz war, dass er schnell und sauber tötete. Krankheiten ließen sich im Vergleich dazu viel Zeit und amüsierten sich. Leigh war jetzt schon seit mehr als einem Monat fast tot.


    Wie lange kann denn diese posthume Existenz noch dauern?


    Lucan wünschte, er könnte Mitleid empfinden oder Schuld. Seit Tagen konnte Leigh keinen Stift mehr in der Hand halten oder in irgendeinem der Bücher lesen, die Frances ihm brachte. Er durfte nie allein gelassen werden, denn er konnte ohne Hilfe nicht aufstehen. Sein eitriger Hals machte seine Stimme so schwach, dass sie hinter den Mauern dieses Zimmers niemals zu hören gewesen wäre.


    Doch Leigh war nicht mit Sterben beschäftigt, sondern starrte Lucan mit unverhohlenem Hass an.


    Lucan versuchte, auf das sprudelnde Geräusch von Berninis Barcaccia-Brunnen unten auf der Piazza zu lauschen. Oft hatte es Kindermädchen gespielt und Leigh während der trostlosen Wintermonate in den Schlaf gelullt, als er noch gesund genug gewesen war, um sich darüber zu beklagen, wie ungerecht das alles war. Jetzt war es zu einem Symbol für all das geworden, was Leigh nicht mehr erleben würde. Er würde nie wieder auf der Marmorbank sitzen und die Kaskaden bewundern, die aus dem für immer sinkenden Boot liefen, oder Sonette über die kristallene Reinheit ihres Falls verfassen. Er würde seine Hand nicht mehr in das glitzernde Becken tauchen und Wasser an seine Lippen heben und so viel trinken, wie er wollte.


    Und er würde Lucan nie mehr verspotten, weil er das nicht konnte.


    »Ihr werdet sie niemals bekommen«, sagte ihm die belegte, dünne Stimme vom Bett aus. »Nicht einmal, wenn ich im Himmel bin.«


    »Bist du dir da sicher?«, meinte Lucan, während er sich erhob und zum Bett ging. »Dass du von hier in den Himmel kommst?«


    Leigh lächelte und zeigte blutverschmierte Zähne. »Ich habe Schönheit geschaffen. Wundervolle Poesie, die ewig leben wird. Was habt Ihr der Welt geschenkt, mein Lord der Dunkelheit, außer Schmerz und Tod?«


    Lucan wusste, dass Leigh wegen der extremen Gegensätzlichkeit ihrer Situationen verbittert war, doch er konnte das so nicht stehen lassen. »Ich habe dir Freiheiten gewährt. Ich habe dir geholfen, deine poetische Ader auszuleben, wo ich Unterwerfung und Dienstbarkeit hätte verlangen können. Ich habe dir und deiner Familie niemals irgendetwas angetan.«


    »Warum solltet Ihr auch? Ihr habt mich beneidet. Ihr wolltet mein Talent, meine Familie und meine Geliebte.« Er hielt inne, hob mit schwacher Hand ein beflecktes Taschentuch an seinen feuchten Mund und hustete heftig. »Ich glaube, Ihr beneidet mich sogar um dieses jämmerliche Ende, das ich haben werde.«


    Das traf ihn hart und war schlimmer als alles, was Leigh ihm bisher vorgeworfen hatte. »Ich könnte es beschleunigen.«


    »Oh ja, tut das.« Der feuchte rote Stoffklumpen gab blutige Lippen frei. »Das ist alles, was Ihr könnt, nicht wahr? Euch nehmen, was nicht Euch gehört, und es zerstören.«


    Lucan konnte seinen Tresora nicht erwürgen; Frances würde jeden Moment kommen. Er konnte nicht antworten, denn Leigh hatte die Wahrheit gesagt. Er stand ohnmächtig da und konnte nicht mehr tun, als zuzusehen, wie der sterbende Mann wieder in einen Dämmerzustand glitt.


    Eine stinkende Wolke aus vertrocknetem Blut, Auswurf und Schweiß stieg aus den Bettlaken um Leighs schlaffen Körper auf. Nicht einmal der Gestank störte Lucan noch, nicht, nachdem er ihn in den endlosen Monaten eingeatmet hatte, in denen sie Leighs Bruder in Hampstead pflegen mussten, der an der gleichen Krankheit gestorben war. Der Gestank konnte Lucan nichts anhaben oder einen seiner Sinne trüben, aber das Gift lag in der Luft – und konnte Frances vergiften, die noch ein Mensch war und sich vielleicht anstecken würde.


    Manchmal dachte Lucan, dass sie nach Rom gekommen war, um genau das zu tun. Dann konnte sie mit Leigh im Grab liegen, weil sie mit Lucan niemals sein ewiges Leben teilen würde.


    Unfähig, noch einen Moment länger den sterbenden Mann anzusehen, ging Lucan zum Fenster, um die Läden zu öffnen. Um das Sonnenlicht seine Augen reizen zu lassen. Mit etwas Glück würde er erblinden und musste nie wieder Leigh oder Frances sehen.


    Das Licht schwand. Sie würden mehr Kerzen brauchen, denn es stand nur noch eine einzige halbe Talgkerze auf dem Sekretär neben Leighs Bett. Es war die letzte; Teil einer genialen Vorrichtung mit mehreren Kerzen, die Frances mithilfe eines Baumwollfadens miteinander verbunden hatte; wenn eine herunterbrannte, zog der Faden die Flamme zur nächsten. Diese Idee war ihr gekommen, nachdem Leigh sie angefleht hatte, ihn niemals in der Dunkelheit allein zu lassen.


    Die Tür öffnete sich, und eine große, anmutige Engländerin kam herein. Auf ihr Kleid waren sorgfältig Spitzen und Bänder aufgenäht worden, um die fadenscheinigen Stellen zu überdecken; ihr hellbraunes Haar war zu einem einfachen, doch eleganten Knoten aufgesteckt. Auf dem Arm trug sie ein kleines, in braunes Papier eingeschlagenes Paket, das zweifellos noch mehr Medizin enthielt, die Leigh nicht retten würde, und leicht zu kauendes Essen, das er doch nicht mehr hinunterschlucken konnte.


    Frances sah Lucan nur flüchtig an. »Was tut Ihr hier, Mylord? Ich hätte gedacht, Ihr wärt bereits auf dem Weg nach England.«


    Lucan erinnerte sich dunkel daran, gestern Abend damit gedroht zu haben, das nächste Schiff nach London zu nehmen, nachdem er sie wieder vergeblich gebeten hatte, ihm zu erlauben, Leigh in ein Krankenhaus zu bringen und sie mit nach England zu nehmen.


    »Ich fürchte, die Diener haben sich aus dem Staub gemacht«, sagte er zu ihr. »Sie weigern sich, in seine Nähe zu gehen.« Er versuchte, ihr das Paket abzunehmen, aber sie wich ihm aus. »Ich habe nichts gemacht, außer über ihn zu wachen«, versicherte er ihr. »Wir haben keinen einzigen Streit gehabt.« Es stimmte; er hatte sich nicht mit Leigh gestritten.


    »Ihr wollt ihm nicht helfen, was für einen Grund solltet Ihr also haben zu bleiben?« Sie stellte das Paket auf den Sekretär. »Geht zurück nach England, Mylord. Euer Mitleid nützt uns nichts.«


    Er versuchte, galant zu sein. »Ich kann dich nicht verlassen, meine Liebe. Es wäre nicht das Verhalten eines Gentlemans, so etwas zu tun.«


    »Ihr seid kein Gentleman«, meinte Frances, und in ihren sanften Augen funkelte neue Abscheu. »Wenn Ihr es wärt, könntet Ihr Eure Kräfte dazu benutzen, ihn wiederzubeleben – ihn zu heilen. Warum wollt Ihr das nicht für ihn tun?«


    »Das kann ich nicht. Kein Mensch kann …«


    »Ihr seid kein Mensch.« Sie presste eine Hand gegen die Brust und schluckte, sammelte Mut, um den Rest auszusprechen. »Es heißt, Ihr könnt andere zu Euresgleichen machen, indem Ihr sie Euer Blut trinken lasst.«


    Lucan sah in ihr Gesicht und erkannte, dass die leichte Verachtung, die sie ihm stets entgegengebracht hatte, jetzt zu Hass anschwoll. Er sah sich selbst im Geiste zum Bett treten, sah, wie er die Handschuhe auszog und die Hände auf seinen Tresora legte – nicht um ihn zu heilen, sondern um ihrer aller Leiden ein Ende zu setzen.


    »Ich kann seine Krankheit nicht heilen. Vor Jahrhunderten wäre es vielleicht möglich gewesen, aber mit der Zeit wurde unser Blut giftig für Menschen.« Er hatte nichts zu verlieren; er würde ihr alles sagen. »Frances, komm mit mir. Du darfst dich seiner Krankheit nicht länger aussetzen.«


    »Ihr lügt.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr könnt nicht solche Kräfte haben und so hilflos sein. Warum wollt Ihr ihn nicht retten?«


    Er starrte auf ihren Bauch und erkannte, warum sie in letzter Zeit weite Kleider trug. Eifersucht stieg in ihm auf: Da stand die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte, und sie war schwanger von einem anderen Mann.


    »Hat er dir das Kind gemacht, das in deinem Bauch wächst?«, fragte er. »Willst du deshalb, dass ich Gott spiele? Für den Bastard, den du bekommen wirst?«


    »Das reicht jetzt, Sir.« Frances ging zur Tür und öffnete sie. »Wenn Ihr Euch weigert, Leigh zu helfen, dann bitte ich Euch zu gehen, Mylord, und niemals zurückzukehren.«


    »Ich könnte dir alles geben, was er dir nicht geben kann«, meinte Lucan steif. »Reichtum und ein schönes Leben. Hingebungsvolle Liebe bis zu deinem Lebensende. Schutz für dich, einen Namen für dein Kind. Du wärst meine Kyrya, meine menschliche Frau.«


    »Ihr kommt zu spät. Leigh und ich wurden vor zwei Wochen von einem katholischen Priester heimlich getraut. Mein Kind wird den Namen seines Vaters tragen.« Frances legte eine Hand auf ihren leicht gewölbten Bauch. »Glaubt Ihr, Ihr könntet meine Liebe mit den materiellen Dingen kaufen, die Ihr mir versprecht? Glaubt Ihr, ich könnte es ertragen, von Euch angefasst zu werden, wenn ich weiß, dass Ihr ihn habt sterben lassen?«


    »Er wird bei Sonnenaufgang tot sein, und ich kann nichts tun, um es aufzuhalten«, erklärte Lucan ihr niedergeschlagen. »Was wirst du tun, wenn er nicht mehr da ist? Du hast kein Geld. Deine Familie in England wird dich niemals wieder aufnehmen. Willst du dich auf den Straßen von Rom verkaufen?«


    »Leigh wird mich niemals verlassen.« Sie lächelte. »Das ist es, was Ihr nicht verstehen könnt, nicht wahr? Die materielle Welt spielt keine Rolle. Er und ich werden für immer zusammen sein. Der Tod bedeutet nur eine kurze Trennung. Unsere Liebe und unser Kind sind unsere Unsterblichkeit.«


    Lucan dachte darüber nach, sie zu töten. Er dachte darüber nach, sie unter Tränen anzuflehen, es sich noch einmal zu überlegen. Am Ende klammerte er sich an den letzten Rest seiner Würde. »Dann gehe ich jetzt.«


    »Ja«, sagte sie, aber ihre Kleidung hatte sich verändert, und ihr Haar war dunkler geworden. Sie trug eine Sonnenbrille und eine Waffe. »Geht.«


    Er streckte die Hand nach ihr aus. »Samantha?«


    »Meister.«


    Lucan öffnete die Augen und erwartete, Samantha zu sehen oder Rafael oder willkommene Dunkelheit. Stattdessen stand Burke da, umflutet von Sonnenlicht, das Lucan in den Augen brannte. Er bedeckte sein Gesicht mit der anderen Hand. »Ist jemand gestorben?«


    »Nein, Meister.«


    Aber bald, dachte Lucan, während er seine Hand leicht anhob und seinen Tresora betrachtete. »Warum weckst du mich dann vor Sonnenuntergang?«


    »Ich bitte Euch um Vergebung, dass ich Euch so früh störe, Meister, aber so viele Dinge passieren gerade gleichzeitig«, meinte Burke mit gehetzter Stimme. »Ich hätte Meister Rafael konsultiert, aber er ist noch nicht zurückgekehrt, und dann rief der Seneschall des Seigneurs an und bat um eine Audienz bei Euch heute Nacht …«


    »Cyprien.« Obwohl sein Kopf vom Sonnenlicht und dem verstörenden Traum schmerzte, lächelte Lucan. »Du hast natürlich zugesagt.«


    »Das habe ich, Meister, genau wir Ihr mir befohlen hattet, aber dann rief der Bandmanager an, um das Konzert am französischen Nationalfeiertag zu bestätigen …«


    »Das du ebenfalls zugesagt hast.«


    »Das hätte ich, aber ich habe das Gespräch aus Versehen unterbrochen, als Detective Brown von der Polizei anrief und fragte, ob Ihr hier wärt. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, als sie mir erklärte, dass sie ebenfalls mit Euch sprechen will, aber so klang, als bräuchte sie keinen Termin …«


    Dieses verdammte Sonnenlicht würde ihm die Augäpfel aus dem Schädel brennen. »Burke.«


    »… und dann war da noch der Anruf von Eliane aus Irland, und ich habe von dem Mord gehört, und weil Meister Rafael doch nicht da war, wusste ich nicht, was ich mit der Band machen sollte oder mit dem neuen Paket, das für Euch abgegeben wurde …«


    »Burke.«


    »… und dann hat sie … Ja, Meister?«


    »Schließ die Sonnenblenden und bring mir das Telefon.«


    »Oh. Ja.« Burke lief zum Fenster und drehte an dem Stab, der die schmalen Blenden schloss. »Meister Rafael hat Wachen gerufen. Sie haben um das Gebäude herum Stellung bezogen. Sie berichten, dass draußen bereits eine Schlange mit Gästen wartet.«


    »Wir werden den Club eine Stunde später als sonst öffnen. Zwei, wenn ich beschließe, den Seigneur abzuschlachten.« Lucan ärgerte sich über die Tatsache, dass sein Seneschall zu glauben schien, er bräuchte Bewachung, aber eine Demonstration der Stärke des Jardin war ihm nicht unwillkommen. Cyprien hielt ihn noch immer für Richards Kreatur. Es wurde Zeit, dass sein alter Feind begriff, dass dies hier sein Königreich war, und dort war er der König.


    Lucan dachte an das schmale, leidenschaftliche Gesicht von Dr. Alexandra Keller. Er hatte sie in New Orleans beobachtet, wie sie mit Cyprien gestritten hatte. Es würde amüsant sein herauszufinden, wie viel die Verbindung zwischen der Sygkenis und ihrem Darkyn-Lord aushielt. Sicher würde es seinen alten Feind in den Wahnsinn treiben, zu sehen, wie seine Geliebte auf Lucan reagierte.


    Er wählte die Nummer von Dundellan Castle in Irland. »Eliane, hier spricht Lucan.« Er lauschte einen Moment, während die verängstigte Stimme am anderen Ende der Leitung einen Schrecken beschrieb, den er schon lange fürchtete. »Wann werdet ihr eintreffen?« Nachdem sie es ihm gesagt hatte, meinte er: »Ich kümmere mich darum.« Er legte auf.


    Burke wartete auf Anweisungen, und Lucan zwang sich, ihn anzusprechen. Es gab auch noch andere Formen der Ablenkung. »Ruf Alisa an. Ich möchte, dass sie und fünf ihrer Kolleginnen mich zu dem Treffen mit Cyprien begleiten.«


    »Menschen? Bei Eurer Audienz mit dem Seigneur?« Burke suchte nach einem Taschentuch und presste es gegen seine Nase. »Meister, haltet Ihr das für ratsam?«


    »Hältst du es für ratsam, ständig durch den Mund zu atmen?«, fragte ihn Lucan. Eine der Glühbirnen über seinem Kopf zersprang und wurde dunkel. »Ich weiß, dass deine Nase nicht so funktioniert, wie sie sollte, aber ich kann dir sehr leicht eine neue Öffnung zum Atmen machen.«


    »Nein, danke.« Sein Tresora drückte das Taschentuch auf das Ende seiner Nase. »Ich werde Miss Kruk sofort anrufen.« Er drehte sich um und wollte gehen.


    »Und wo ist dieses Paket?«


    »Ich habe es ins Wohnzimmer gestellt, Meister«, erklärte Burke und deutete auf die Tür. »Soll ich es herbringen?«


    Lucan stand auf und zog sich einen Morgenmantel an. »Nein, ich kümmere mich selbst darum.«


    Das Paket war vom gleichen Floristen wie zuvor, und Lucan hatte keinen Zweifel, dass es erneut tote Blumen enthielt. Sein Bewunderer gehörte offenbar zur hartnäckigen Sorte. Er zog seine Handschuhe an und wollte es nach draußen in die Halle werfen, damit Burke es entsorgte. Dann roch er das Blut.


    »Hast du mir diesmal etwas Persönliches dazugelegt?« Er stellte das Paket wieder ab und öffnete es. Ein Dutzend schwarze, verrottete Rosen lag darin und dazwischen etwas, das in ein blutbesudeltes Tuch eingeschlagen war. »Ein Zeichen deiner Zuneigung?« Er drückte auf den Stoff und fühlte Fleisch darin. »Oder das von jemand anderem?«


    Er holte das Stoffbündel heraus und wickelte es vorsichtig aus. Es enthielt eine abgeschnittene Hand. Um ihm Angst einzujagen, war es völlig nutzlos: Er hatte abgetrennte Gliedmaßen auf dem Schlachtfeld gesehen, gegen die diese winzige Farce völlig verblasste. Die Rostspuren im Fleisch am abgetrennten Handgelenk faszinierten ihn jedoch. Hatte sich sein Bewunderer etwas Kreatives einfallen lassen, um die Hand von ihrem vorherigen Besitzer abzuschlagen? Oder war die Hand in Kupferlösung getaucht worden, so wie die Lilien?


    Er legte die Hand beiseite und untersuchte die toten Blumen. Die Dornen waren vorsichtig entfernt und durch wie Dornen geformte Kupferspitzen ersetzt worden. Es war die perfekte Illustration seines Dilemmas: Schönheit, die er niemals in den Händen halten konnte. Eine Zuflucht, die zerstört worden war, bevor er sie überhaupt kennenlernen durfte.


    Vage nahm er das Geräusch von sehr viel Glas wahr, das in der Nähe zersplitterte.


    »Hast du gedacht, ich wäre so nachlässig?« Er nahm das Paket und warf es durchs Zimmer, schrie ihm nach: »Glaubst du, ich bin ein Idiot?«


    Was sollten diese lächerlichen präparierten toten Geschenke? Lucan daran erinnern, was er war? Daran, was er getan hatte? Hatte er Gott den Allmächtigen gebeten, ihn so zu verfluchen? Nein. Er hatte das Beste aus seinem Schicksal gemacht. Hätte er nicht versucht, das anzunehmen, was er war, und es zu kontrollieren, dann hätte es mehr als nur sein schnelles Ende bedeutet.


    Die Zeit war gekommen. Er hatte sein Wort gegeben.


    Was die verhöhnenden, kindischen Geschenke anging, sie spielten keine Rolle. Wenn Rafael nicht herausfand, wer sie ihm schickte, dann würde Lucan es selbst tun. Ein so entschlossener Narr würde nicht länger auf Distanz bleiben – und dann würde er zu spüren bekommen, wie passend sein Geschenk tatsächlich war.


    »Meister, der Seigneur kommt innerhalb der nächsten Stunde«, meinte Burke und trat vorsichtig über die toten Rosen und die Glasscherben, die den Boden bedeckten. »Ich werde dafür sorgen, dass die Fenster repariert werden. Ich habe dem Bandmanager eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen und den Auftritt am 14. Juli bestätigt.« Er hielt inne und machte große Augen. »Ist das eine echte Hand?«


    »Vermisst du eine?« Lucan erkannte, dass er in seiner Wut sämtliche Fenster im Zimmer hatte zerspringen lassen. Er hob das abgetrennte Körperteil und den schmutzigen Stoff auf und stopfte alles in das Paket. »Verbrenn das – alles.«


    »Ja, Meister.«


    »Außerdem wirst du endlich aufhören, mich jedes Mal, wenn du mich ansprichst, so anzusehen, als müsstest du befürchten, dass ich dir den Kopf abreiße.« Er sah, wie Burke zusammenzuckte. »Wirklich, diese Unterwürfigkeit macht mich wahnsinnig. Was ist jetzt schon wieder? War ich zu laut? War mein Gesichtsausdruck zu wütend? Habe ich zu viel Glas zerbrochen?«


    »Nein, Meister, es ist nur … der Mann, der ermordet wurde. Er wurde enthauptet und verstümmelt.« Sein Tresora blickte auf den Karton. »Die Polizei hat seine Hand noch nicht gefunden.«


    Jetzt verstand er, warum Detective Brown zurückgekehrt war. »Wer war der getötete Mann?«


    »J.R. Montgomery«, erklärte Burke.


    Lucan runzelte die Stirn. »Ich kenne den Namen nicht.«


    »Er ist Inhaber der Firma, die Meister Rafael damit beauftragt hat, den Club zu renovieren«, erklärte Burke. »Er war erst gestern hier.«


    Sam kaufte Harry in einem der Salat-und-Sandwich-Läden der Gegend etwas zu essen und ignorierte seine Forderung nach einem Chili-Käse-Dog. Stattdessen drängte sie ihn zu einem Hühnchenwrap und einer Cola light.


    »Dieser ganze Diätquatsch und die salzarmen Sachen«, grummelte er. »Ich wette, ich lebe keine Sekunde länger, als wenn ich jetzt einen Hot Dog und ein Bier bestellt hätte.«


    »Aber wir werden in der Lage sein, deinen Sarg zu deinem Grab zu tragen«, erwiderte sie, »anstatt einen Gabelstapler dafür mieten zu müssen.«


    Harry hob seinen Wrap mit angewiderter Miene hoch. »Gloria wird mich bei den Rosenbüschen beerdigen wollen. Grabt einfach ein tiefes Loch und rollt mich rein.«


    Montgomerys Firma befand sich in einem etwas außerhalb gelegenen Industriegebiet, aber die Empfangsdame konnte ihnen außer Tränen und Schluchzen wenig bieten. Dazwischen riet sie ihnen, mit Montgomerys Angestellten zu reden, die gerade eine Trockenmauer in einem neuen Ärztehaus in der Innenstadt errichteten.


    Sam und Harry fanden die Baustelle und verbrachten die nächsten sechs Stunden damit, in Montgomerys engem Bauwagen seine Leute zu befragen. Keiner der Männer sagte offen, dass J.R. ein lausiger Chef gewesen war, aber keiner schien am Boden zerstört über den Mord.


    »Bud war okay«, sagte Hector Ladega zu Sam, während er sich auf dem Klappstuhl zurücklehnte, den sie vor J.R.s Tisch aufgestellt hatte. »Nicht so schlimm wie einige der Pendejos unten in Miami.« Sein Blick glitt über sie wie eine nervöse hungrige Spinne. »Wissen Sie, wer ihn umgebracht hat?«


    »Nein«, erwiderte Sam. »Sie?«


    »Ich wünschte, es wäre so. Dann bekäme ich eine Belohnung, oder? Von der Organisation für Verbrechensbekämpfung, stimmt’s?« Vier goldene Frontzähne blitzten auf. »Für eine Polizistin siehst du nicht schlecht aus, Chica.«


    Harry war gerade zum mobilen Klohäuschen unterwegs, sonst hätte Sam ihm Ladega auf der Stelle übergeben. »Hatte Mr Montgomery Ärger mit jemandem aus der Belegschaft? Haben Sie ihn je mit einem von ihnen streiten hören?«


    »Nee. Bud hat nie viel gesagt außer ›An die Arbeit, du fauler Sack‹.« Er griff sich mit einer vom Gips weiß gefärbten Hand in den Schritt und rückte lässig seine Genitalien zurecht. »Und, sind Sie verheiratet? Kein Ring am Finger? Tanzen Sie gerne?«


    Was habe ich nur an mir, das Arschlöcher wie ein Magnet anzieht? Sam ließ ihren Organizer sinken. »Wissen Sie, ob Mr Montgomery öfter in einen Club am Strand ging, der Infusion heißt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Zu viele reiche Weiße da, für meinen Geschmack, Lady. Ich gehe in Latino-Clubs, wissen Sie, um zu richtiger Música zu tanzen.« Er hob die Hände, schnippte mit den Fingern und warf sein Haar zurück.


    Sam rettete ihr Augenlicht, indem sie auf das gerahmte Foto auf dem Tisch sah, das den Firmenbesitzer vor seinem Pick-up zeigte. Bud Montgomery war ein eher bulliger, durchschnittlich aussehender Typ gewesen, der viel Zeit vor dem Fernseher verbracht haben musste. Er hatte das Wenige, was ihm von seinem Haar geblieben war, kurz geschnitten, was Sam vernünftiger fand als das, was diese kahl werdenden Kerle sich mit langen, über den Kopf gekämmten Haaren glaubten, antun zu müssen. Der dünne Kinnbart, den er sich hatte wachsen lassen, hatte jedoch nicht zu seinem dicken Gesicht gepasst und konnte nicht mal ansatzweise sein ausgeprägtes Doppelkinn verdecken.


    Er hielt den Kopf hoch und sah ohne Lächeln direkt in die Kamera, aber der Eindruck war eher selbstzufrieden als spöttisch oder ernst. Ich bin der Boss, sagte das Foto. Vergiss das nicht.


    »Du solltest mal mit mir ausgehen, Chica«, sagte Hector. »Wir könnten richtig Party machen, weißt du?« Seine hektischen dunklen Augen blieben schließlich an ihrem Busen hängen. »Wir könnten uns richtig gut amüsieren.«


    Dwyer hatte das mal zu ihr gesagt, als sie auf Streife waren. Irgendwann, Samantha, werde ich dir zeigen, wie man sich richtig gut amüsiert.


    Sie musste aufhören, an das Wiesel im Büro zu denken, und sich auf das Wiesel konzentrieren, das sie gerade befragte. »Hat Mr Montgomery den Club jemals erwähnt? Dass er ihn mochte oder sich dort mit jemandem traf?«


    »Wenn seine Mamacita das herausgefunden hätte? Sie hätte ihm in den Hintern getreten.« Hector lachte. »Sie hat ihn ständig über Funk gerufen.« Er verstellte die Stimme und sprach höher. »›Jason, hol mir Pflaumen aus dem Supermarkt. Jason, du kommst zu spät zum Essen. Jason, komm nach Hause und lutsch mir meine Hängetitten.«


    Sam beschloss, dass Hectors minimale Ansammlung von Informationen über seinen Arbeitgeber und auch ihre eigene Geduld erschöpft waren. »Okay, ich glaube, mehr brauche ich nicht. Danke, Mr Ladega, Sie können jetzt weiterarbeiten.«


    Anstatt den Bauwagen zu verlassen, stand Hector auf und beugte sich über den Tisch. Sein Atem stank nach irgendeinem knoblauchhaltigen Gericht, und darunter hatte er einen so schlimmen Mundgeruch, dass er vermutlich das Chrom von einer Harley aus fünf Metern Entfernung hätte wegätzen können.


    »Also, was sagst du, Chica? Hast du deine Meinung geändert?« Er schob das Kinn vor, und seine Augenlider fielen herunter, so als versuche er, ihr in die Bluse zu sehen. »Gehen wir heute Abend aus?«


    »Ich habe kein Interesse, danke.« Sie stand auf und ging um den Tisch, vor allem, um seinem stinkenden Atem zu entkommen.


    »Komm schon, geh mit mir tanzen«, sagte Hector und streckte die Hand aus.


    Sam wusste nicht, warum, bis sie spürte, wie etwas ihre rechte Pobacke zusammendrückte. Sie dachte nicht nach; sie reagierte und fuhr herum, griff nach seinem Handgelenk. Mit einer Rückwärtsbewegung, die sie im Training auf der Polizeiakademie gelernt hatte, schlug sie seinen Arm auf den Tisch und hielt ihn dort fest.


    Ein Teil von ihr sah, dass ihm vor Schreck der Mund offen stand; der andere Teil sah das grinsende, höhnische Gesicht von Wesley Dwyer. »Du krankes kleines Stück Scheiße.«


    »Was?« Hector war entsetzt. »Ich habe doch gar nichts gemacht …«


    »Du willst tanzen?« Sie packte ihn am Kragen und zog ihn zusammen, bis er kaum noch Luft bekam. »Ich kann in deinem Gesicht tanzen und dich dann wegen Angriff auf einen Polizeibeamten verhaften. Soll ich das tun?« Er schüttelte den Kopf und stolperte zurück, als sie ihn losließ. »Lass es mich wissen, wenn du deine Meinung änderst.«


    Sie musste ihm nicht sagen, dass er gehen sollte. Hector schoss wie eine Gewehrkugel aus dem Bauwagen und rannte beinahe Harry um, der gerade wieder hereinkommen wollte.


    »Was war denn hier los?«, fragte ihr Partner.


    »Man sollte ihm die Hand abschlagen.« Ihr Handy klingelte, und sie schloss ihre Wut wieder tief in sich ein. Dwyers Versetzung ins Morddezernat nahm sie zu sehr mit. Sie nahm das Gespräch an und sagte: »Samantha Brown.«


    »Detective Brown, hier spricht Dr. Bill Weylen von der Universität von Miami. Ich leite das archäologische Seminar hier unten, und Ihre forensische Abteilung bat mich, Sie anzurufen, wenn ich die Untersuchungsergebnisse über das Kreuz habe, das man mir zur Identifizierung und Datierung geschickt hat.«


    »Was können Sie mir darüber sagen, Dr. Weylen?«


    »Zum einen ist es eine exzellente Fälschung«, meinte er. »Seit dem Ossuar des Jakobus habe ich keine so qualitativ hochwertige Nachahmung mehr gesehen. Doch das echte Noir-Kreuz ist in der ständigen Ausstellung des Louvre zu sehen.«


    »Entschuldigen Sie, sagten Sie gerade Noir-Kreuz?«


    »Ja. Es wurde nach seinem ursprünglichen Besitzer benannt, einem Tempelritter, der als Noir de L’Anfar bekannt war, und es ist aus Gold und wertvollen Juwelen. Diese Fälschung ist aus purem Kupfer, und die Steine sind aus Strass.«


    Sam schrieb alles in ihren Organizer und dachte, dass der Forensiker sicher enttäuscht darüber sein würde, wie sehr er sich beim Alter des Kreuzes verschätzt hatte. »Wie fertigt man so etwas an? Kann man das zurückverfolgen?«


    »In diesem Fall nicht. Das Kreuz ist nicht so alt wie das Original, aber es wurde auch nicht erst gestern hergestellt. Um sicher zu sein, habe ich einige Tests durchgeführt. Anhand der Verunreinigungen und der Metalloxidation würde ich sagen, jemand hat es vor ungefähr zweihundert Jahren in der Erde vergraben.«
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    Als sie hinunter zum Strand fuhren, sah Sam, dass sich die Schlange der Gäste, die in den Club wollten, bereits um den Block zog. Alle sahen verschwitzt und gelangweilt und unglücklich aus, so als würden sie bereits mindestens eine oder zwei Stunden hier stehen. Unter ihnen entdeckte Sam einen Kopf mit grellem himmelblauem Haar und fluchte leise.


    »Irgendein Problem?«, fragte Harry.


    »Ich glaube, meine neue Nachbarin, die minderjährige Göre, ist hier.« Sam war nach noch mehr Fluchen zumute. Hatte die Kleine ihr denn überhaupt nicht zugehört?


    »Wir könnten sie für ihren gefälschten Ausweis einkassieren.«


    Sam sah, wie ein paar andere Mädchen mit Chris sprachen, und entspannte sich etwas. Wenn sie bei ihren Freunden blieb, dann war es vermutlich okay. Es waren eher die Einzelgänger, die die Raubtiere anlockten. »Wenn ich das mache, dann nimmt sie nie wieder ein Paket für mich an.«


    Wegen der hohen Verkehrsdichte und der zahlreichen Fußgänger und weil es keine Parklücke mehr gab, die groß genug gewesen wäre, beschloss Sam, den Wagen hinter dem Nachtclub abzustellen und zurück zum Haupteingang zu laufen. Dieses Mal schien der Türsteher sie bereits zu erwarten.


    »Sind Sie die Cops?« Als Sam nickte, schloss er den Eingang auf. »Viel Vergnügen.«


    »Was sind wir freundlich heute Abend«, murmelte Harry. »Beim letzten Mal hätten wir fast einen Durchsuchungsbefehl zeigen müssen, um zu Mr Lucan durchzukommen.«


    »Könnte sein, dass er uns sehen will.« Sam blieb stehen, um ihre Augen an das dunkle Innere des Clubs zu gewöhnen. »Montgomery dürfte es in die Sechsuhrnachrichten geschafft haben.«


    Anders als bei ihrem letzten Besuch war die Bar fast leer. Es waren keine Angestellten vor oder hinter der Theke zu sehen, und nur ein paar spärlich bekleidete Frauen saßen an zwei zusammengeschobenen Tischen. Sie redeten, rauchten Zigaretten und tranken etwas mit Tomatensaft aus schwarzen Kristallgläsern. Eine von ihnen, eine hart aussehende Frau mit auberginefarbenem Haar, betrachtete Sam herablassend und sagte dann etwas zu der Frau neben ihr. Sie blickten beide Sam an und fingen an zu lachen.


    »Die kenne ich«, meinte Harry und nickte zu der mit den auberginefarbenen Haaren, bevor er anfing zu husten und mit der Hand vor seiner Nase herumwedelte. »Ihr Name ist Alice, aber sie nennt sich Alisa. Wir haben sie vor zwei Jahren erwischt, wie sie in einem Fetisch-Club im Norden einem Mann einen geblasen hat. Ihr Zungenpiercing hatte sich im Schwanzring von dem Kerl verfangen. Wir mussten die Sanitäter rufen, um sie auseinanderzubekommen.«


    »Nette Geschichte. Wir sprechen mit ihr, bevor wir wieder gehen.« Sam suchte den Raum nach Lucan ab und ging dann mit Harry zum Büro, das erneut verschlossen war.


    »Entschuldigen Sie, Detective Brown?«


    Sam wandte sich um und sah einen besorgt aussehenden Mann hinter sich stehen. »Ich bin Detective Brown«, sagte sie über Harrys Hustenanfall hinweg, der noch nicht vorbei war. »Wer sind Sie, und wo ist Lucan?«


    »Ich bin Burke, der Nachtclubmanager. Mein Mei… Mister Lucan ist in der Penthousesuite und bittet Sie, ihn dort aufzusuchen.« Er deutete auf einen Fahrstuhl, sah dann jedoch Harry an, der nach Luft rang. »Sir, möchten Sie sich vielleicht setzen?«


    Harry holte sein Asthmaspray heraus und benutzte es, bevor er antworten konnte. »Sammy, ich muss meine Pillen aus dem Auto holen«, sagte er zu ihr. »Ich komme dann nach.«


    Sam blickte zum Fahrstuhl, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, ihrem Partner zu helfen, und dem, zu Lucan zu kommen. Sie musste Lucan unbedingt sehen, musste wissen, ob es ihm gut ging, und sie hatte absolut keine Ahnung weshalb. »Ich komme mit dir.«


    »Nicht nötig, ich komme klar.« Er machte eine beschwichtigende Geste. »Na los, knöpf ihn dir schon mal vor.«


    Burke begleitete Sam zum Fahrstuhl, ging jedoch nicht mit ihr hinein. »Er bringt sie direkt ins Penthouse«, sagte er und steckte einen Schlüssel in das Schloss, sodass die Türen sich zu schließen begannen.


    »Warten Sie, mein Partner muss wissen …« Sam stieß frustriert den Atem aus, als die Türen zuglitten und der Fahrstuhl in die Höhe schwebte.


    Etwas stimmte nicht mit Barbastro Abbey.


    John hatte das schon am Tag seiner Ankunft vage gespürt. Zuerst schob er es darauf, dass Mercer Lane sich so verändert hatte. Sein Freund war ein ganz anderer Mann als der, den er in Chicago kennengelernt hatte; jetzt war er genau wie jeder andere aufgeblasene, arrogante Kirchenfunktionär. Manchmal, wenn der Abt mit ihm sprach, hatte John das Gefühl, wieder in Chicago zu sein und von Bischof Hightower gegängelt und in die Irre geführt zu werden.


    »David mag ein Schäfer gewesen sein, aber Gott wollte nicht, dass er sein Leben damit vertut, Schafe zu hüten«, sagte Mercer eines Abends beim Essen, als sie über das Leben der biblischen Figur sprachen. »Deshalb gab er ihm die Schleuder. Damit er üben und sich vorbereiten konnte.«


    »David hat die meisten Psalmen als Schäfer geschrieben«, entgegnete John, überrascht von der militanten Meinung des Abtes über den biblischen Krieger. »Bethlehem, wo er die Schafe für seinen Vater hütete, ist als Stadt Davids bekannt.«


    »Davids ärmliche Herkunft hat ihn nicht zum König gemacht«, widersprach Mercer. »Daraus sollen wir nur lernen, dass wir alle immer wachsam sein und uns bereithalten müssen für die Philister und Goliaths dieser Welt.«


    Bald danach bemerkte John andere, subtilere Misstöne.


    Eine scheinbar ständige, unsichtbare Anspannung schien die Brüder im Kloster zu begleiten. Sie versuchten es vor John zu verstecken, indem sie ihm etwas anderes vorspielten, aber ihr Verhalten schwankte zwischen überfreundlich und unangemessen hochmütig. Der jüngste Bruder sprach kaum mit ihm, und sie achteten alle sehr darauf, nicht mit ihm allein zu sein.


    Sie schienen sich alle vor etwas zu fürchten, aber vor was?


    Nicht vor John. Meistens waren die Brüder so beschäftigt mit dem, was immer sie belastete, dass sie Johns Anwesenheit kaum registrierten. Nein, was immer ihnen zu schaffen machte, war etwas, das sie vor ihm zu verheimlichen versuchten. Zu viele leise Gespräche wurden sofort abgebrochen, wenn John in Hörweite kam; zu viele Türen wurden zu schnell geschlossen, wenn er an ihnen vorbeiging.


    Er verstand die Politik des Klosters und wusste, dass das Klosterleben einige merkwürdige Angewohnheiten und Riten beinhalten konnte, aber das hier war viel zu auffällig, um irgendetwas anderes zu sein als der gemeinschaftliche Versuch, ihn im Dunkeln tappen zu lassen.


    Mercer war keine Hilfe. Erstens schlief er während des Tages fast immer und verbrachte die Nächte allein in seinem Haus. Die wenigen Male, die John ihm nah kam, roch er Wein im Atem des Abtes. John hatte genug Alkoholiker begleitet, um zu wissen, dass Mercer einen schlimmen Rückfall erlitten hatte.


    Er versuchte, etwas von Bruder Nicholas zu erfahren, während sie zusammen im Garten arbeiteten, aber der alte Mann konnte kaum drei Worte vernünftig aneinanderreihen und deshalb die merkwürdigen Vorgänge im Kloster nicht erklären. Dank Mercer musste John die schwersten Arbeiten ausführen und gleichzeitig auf den alten Mönch aufpassen, der es gut meinte, aber nicht nur geistesschwach, sondern auch ein bisschen schwerhörig war, was John bald auf die harte Tour herausfand.


    »Brauchen ein Warnschild«, sagte Nicholas eines Nachmittags zu ihm. Seine Robe war voller grau-grüner Farbspritzer. »Frische Farbe.«


    Zwei Stunden zuvor hatte John ihm einen Eimer und eine Wurzelbürste gegeben und ihn angewiesen, die lebensgroße Statue des heiligen Franziskus von Rom vor der Kapelle gründlich zu säubern.


    »Was für Farbe?« Er blickte auf die Wurzelbürste in Nicholas’ Hand, die ebenfalls in grüne Farbe getaucht war, und als er zu der Stelle rannte, wo sich die Brüder versammelten, stellte er fest, dass die Statue des heiligen Franziskus jetzt grau-grün war.


    Nicholas stellte sich neben ihn und deutete darauf. »Grün, hast du gesagt. Mach die Statue des heiligen Franziskus grün. Für Irland.« Er nickte zufrieden. »Gute Farbe.«


    John machte die harte Arbeit nichts aus und auch die Kopfschmerzen nicht, die Nicholas ihm manchmal bereitete. Es gab ihm das Gefühl, für seine Unterbringung zu arbeiten, und der Job bei der Zeitarbeitsvermittlung in Kentucky war viel schlimmer gewesen. Er ging sogar zu den Andachten in der Klosterkapelle, obwohl er nur zusah und nicht daran teilnahm. Mercer nahm nie an den Mahlzeiten teil und sagte nichts dazu, dass John die Robe zugunsten von bequemen Arbeitsklamotten verschmähte.


    Mercer benutzte die Brüder auch, um sich John vom Leib zu halten, wie zum Beispiel, als John nach der Abendandacht um ein Gespräch mit dem Abt bat, weil er Ersatz für die Gartengeräte kaufen wollte, die Bruder Nicholas entweder zerstört oder unbrauchbar gemacht hatte.


    »Ich werde deine Bitte an den Abt weitergeben, sobald er aufwacht«, sagte Bruder Ignatius. »Könntest du in der Zwischenzeit bitte in der Küche den Abwasch erledigen? Bruder Rupert fühlt sich nicht gut.«


    John ging in die Küche, in der sich dreckige Töpfe und das Geschirr vom Frühstück und vom Mittagessen stapelten – als hätte man alles extra für ihn aufgehoben. Es gab keine Geschirrspülmaschine im Kloster, deshalb verbrachte John die nächsten drei Stunden mit den Händen im Schmutzwasser. Als er endlich fertig war, hatten die Brüder die Kapelle verlassen und widmeten sich wieder ihren jeweiligen Aufgaben, und Ignatius erklärte ihm, der Abt habe das Kloster verlassen, um einige kirchliche Angelegenheiten zu klären.


    Die Geheimniskrämerei ließ John ernsthaft darüber nachdenken, vom Kloster fortzugehen. Er schuldete der Kirche nichts; nach New Orleans und Chicago hatte John das Gefühl, dass alle seine Schulden für alle Zeit beglichen waren. Mercer würde ihm bestimmt genug Geld leihen, um irgendwo neu anzufangen. Es war die Angst in den Augen des jüngsten Bruders, die ihn davon abhielt, seine Koffer zu packen. Er hatte die gleiche Verzweiflung in seinen eigenen Augen gesehen, als er Rom verließ.


    Besser, er fand zuerst heraus, was hier vorging, dann konnte er entscheiden, ob und wie weit er sich da reinziehen lassen wollte.


    John wartete, bis Mercer ihn bat, in die Stadt zu fahren, um einige Vorräte zu kaufen. Normalerweise erledigte das Bruder Ignatius oder einer der älteren Mönche, aber der Abt erklärte ihm, dass er sie für eine Gebetsstunde brauchte.


    »Hier ist eine Liste mit allem, was wir brauchen«, sagte Mercer und gab ihm einen langen Zettel und mehrere Hundert Dollar in bar. »Ich kann dir das Geld doch anvertrauen, oder?«


    »Wenn ich ein Dieb wäre, Mercer«, erklärte ihm John, »dann würde ich deine Eltern erpressen. Sie haben mehr Geld als Gott, oder?«


    Der Abt lachte und gab ihm den Schlüssel zum alten, aber zuverlässigen Kombi des Klosters. »Und achte darauf, dass du die gelben Pfirsiche kaufst. Bruder Nicholas ist überzeugt davon, dass die weißen nicht reif sind, und weigert sich, sie zu essen.«


    John befürchtete, dass ihn einer der anderen Brüder begleiten würde, aber niemand wartete beim Auto. Er fuhr durch das Tor, das er mit der Fernbedienung, die an der Sonnenblende befestigt war, öffnete und wieder schloss. Ein paar Blocks vom Kloster entfernt befand sich ein belebter Wohnkomplex mit Gästeparkplätzen für Besucher, wo er den Kombi abstellte.


    Ich könnte mich irren, haderte er mit sich selbst, während er zurück zum Kloster lief. Es könnte einfach eine Glaubenskrise sein oder die Brüder wollen Mercer loswerden, weil er trinkt. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr schien ein solcher Grund Sinn zu machen.


    John blieb vor dem Maschendrahtzaun am hinteren Teil des Klostergeländes stehen und zögerte. Wenn er das hier tat, dann würde er damit seine Freundschaft zu Mercer aufs Spiel setzen. Er würde einen Mann bespitzeln, der ihm Zuflucht gewährt hatte, als er sich an niemand anderen wenden konnte.


    Mercer belügt mich, dachte er. Ich kann nicht so tun, als würde das nicht passieren, und ich wäre kein guter Freund, wenn ich wegrenne, anstatt zu versuchen, ihm zu helfen.


    Das Klettern über den Zaun fiel ihm leicht, und er hielt sich im Schatten der Bäume, während er zu der ausziehbaren Leiter ging, die an der Außenseite der Klostermauer lehnte. Er stieg weit genug hinauf, um zu sehen, ob die Luft rein war, dann schwang er sich hinüber und ließ sich fallen.


    Das Gelände war verlassen, aber er konnte die Stimmen der Brüder aus der Kapelle hören. Leise ging er zur Seite des Gebäudes und stellte sich auf Zehenspitzen, um durch eines der Fenster ins Innere zu blicken.


    Die Brüder standen nicht wie sonst in Zweierreihen, sondern hatten sich in der Mitte der Kapelle zu einem Kreis zusammengefunden. Sie knieten, die Hände gefaltet, und beteten auf Latein miteinander. Nach einem Moment des Zuhörens wurde ihm klar, dass sie immer und immer wieder das gleiche Gebet aufsagten.


    »Pater noster qui es in caelis, sanctificetur nomen tuum. Adveniat regnum tuum. Fiat voluntas tua, sicut in caelo, et in terra …«


    John kannte das Vaterunser auf Englisch, Latein und Italienisch; er war gezwungen worden, es jeden Tag Dutzende Male aufzusagen, während die Brüder ihn in Rom »initialisiert« hatten. Es aus den Mündern der friedlichen Mönche des Klosters zu hören, ließ ihn beinahe vor Wut aufschreien – aber es war ein Gebet, das Priester, Mönche und Ordensbrüder auf der ganzen Welt sprachen. Die Brüder hatten mit diesem Ort nichts zu tun. Wenn es so gewesen wäre, dann wäre John tot.


    Es bedeutet nichts.


    John kam sich dumm vor. All diese alberne Geheimniskrämerei, und dabei beteten die Brüder nur formlos miteinander, vielleicht taten sie das immer, wenn sie nicht vor Fremden wie ihm auftreten mussten. Er entfernte sich von der Kapelle und ging den Weg zurück, den er gekommen war, wollte zum Auto, die Besorgungen für Mercer erledigen und niemals wieder seinen Freund oder dessen Motive infrage stellen.


    Vielleicht könnte ich herausfinden, ob es hier in der Nähe einen Psychiater gibt, der auch für die Wohlfahrt arbeitet. Er musste auf jeden Fall seinen Kopf untersuchen lassen.


    Auf dem Weg zum Tor, das der einzige Ausgang war, sah John den Abt mit Bruder Ignatius auf sein Haus zugehen, und ihm wurde klar, dass Mercer ihn entdecken würde, wenn er blieb, wo er war. Da er näher dran war, lief er hinter das Haus und wartete, bis sein Freund hineingegangen war.


    »Wenn Sie den Brüdern mehr Zeit geben würden, Vater, dann bin ich sicher, dass sie besser vorbereitet wären für das, was getan werden muss.«


    John sah zu dem Fenster, das offen stand; Ignatius’ Stimme erklang dahinter, leise, aber klar genug, dass er sie gut verstehen konnte. Er ermahnte sich, nicht zu lauschen, und ging, aber dann roch er den fruchtigen Duft von Wein.


    »Ihr wurdet alle ausgebildet, oder nicht?«


    Das war Mercer, erkannte John, doch seine Stimme war nicht länger sanft und freundlich, sondern ausdruckslos und kalt wie Stein.


    »Das wurden wir, aber Sie müssen bedenken, dass wir in den letzten zwanzig Jahren nicht aktiviert wurden.« Ignatius hörte sich flehend an.


    »Sie hatten noch keinen Dämonenlord als Anführer, seit sie dieses Land mit ihrer Anwesenheit besudelten«, erwiderte Mercer. »Der, der jetzt gekommen ist, war der Teufel, der unsere treuen Soldaten in Dublin abgeschlachtet hat.«


    »Das kann nicht stimmen. Man hat uns gesagt, es wäre ihr Henker gewesen – er bewacht den König …«


    John hörte ein hartes Klatschen, zerbrechendes Glas und Ignatius’ Schluchzen. Er schloss die Augen.


    »Du wirst die Worte des Hüters des Lichts nicht anzweifeln, Bruder. Du befolgst die Befehle oder du verstößt gegen dein Gelübde und stirbst. Und jetzt hol mir was zu trinken.« Etwas Flüssiges wurde in ein Glas gegossen. »Sie haben ein weiteres ihrer teuflischen Nester irgendwo in der Gegend gegründet. Ich habe ein Suchraster festgelegt. Jede Nacht werden drei Männer jeweils einen Bereich absuchen. Sie müssen komplett bewaffnet sein und dürfen nur die Kupferwaffen benutzen, die ich mitgebracht habe, sonst nichts.«


    »Wenn einer meiner Brüder dabei erwischt wird, wie er eine dieser Kreaturen umbringt, dann wird man ihn verhaften.«


    »Jeder Bruder, der in die Fänge der Polizei gerät, wird nicht bis zu seiner Verhandlung am Leben bleiben«, versprach Mercer. »Daran wirst du sie erinnern. Wo ist Keller?«


    John hielt den Atem an.


    Ignatius schniefte. »Sie haben ihn in die Stadt zum Einkaufen geschickt.«


    »Es war dumm von mir, ihn herzubringen. Finde morgen eine andere Unterkunft für ihn und sichere das Gelände. Keine weiteren Gäste mehr, bis wir unsere Mission beendet haben.«


    »Vater, bitte versteht das, ich stelle Ihre Befehle nicht infrage. Ich werde das nur noch einmal fragen. Die meisten Brüder hier sind alte Männer …«


    »Ihr wurdet alle für das Licht geboren. Ihr werdet darin sterben. Das ist es, was zählt. Gib mir mehr Wein.« Eine Flasche gurgelte, und Flüssigkeit wurde ausgegossen. »Der Hüter des Lichts hat sich einen genialen Weg ausgedacht, wie wir so viele wie möglich lebendig fangen können – indem wir Fallen mit ihren eigenen Leuten als Köder aufstellen. Wenn du dich als nützlich erweist, dann lasse ich vielleicht einen der Gefangenen holen, mit dem du machen kannst, was du willst.«


    »Was, wenn der Gefangene seine Kräfte benutzt, um zu entkommen?« Ignatius’ Stimme klang ängstlich. »Wäre es nicht besser, sie in einer unserer Einrichtungen zu behalten und die aledicti nur glauben zu lassen, wir hätten einen ihrer Leute?«


    »Die Dämonen wissen immer, wenn wir sie zu täuschen versuchen«, erklärte ihm der Abt. »Lebendige Köder sind das Einzige, was funktioniert.«


    John wagte es nicht, durch das Fenster zu blicken, um zu sehen, ob Mercer sich betrank oder Ignatius einen Nervenzusammenbruch bekam. Er konnte nicht glauben, dass Mercer ein Mitglied der Bruderschaft war. In all der Zeit, die sie sich jetzt kannten, hatte er John gegenüber nie ein Wort darüber gesagt. Natürlich nicht, denn wenn er das getan hätte, dann wäre er dafür getötet worden.


    Die erste Regel des Ordens ist, dass niemand über den Orden redet.


    »Was ist mit der Nachkommenschaft? Habt ihr euch schon willige Frauen gesucht?« Mercers Stimme klang scharf.


    »Wir haben gerade erst damit begonnen.« Ignatius schniefte und räusperte sich. »Wir haben lange ein klösterliches Leben geführt – wie man es uns befohlen hatte, möchte ich hinzufügen.«


    »Der Hüter des Lichts wird sehr enttäuscht sein. Wir brauchen neue Männer, um die zu ersetzen, die von den Maledicti getötet werden, und willige Frauen, die sie gebären. Ihr habt hier genug Verzweifelte und Arme in dieser Gemeinde, um innerhalb von fünfzehn Jahren eine junge Armee aufzubauen. Du weißt doch, wie man ein vernünftiges Aufzuchtprogramm einrichtet, hoffe ich?«


    »Das war Teil meiner Ausbildung, ja, aber wir – keiner von uns …« Ignatius hustete. »Verzeihen Sie mir, Vater. Die jüngeren Männer, ja, natürlich, sie werden tun, was sie gelobt haben. Aber die älteren Männer haben ihr Leben Christus gewidmet. Sie leben seit ihrer Ausbildung im Zölibat. Ich glaube, sie wären dazu jetzt nicht mehr in der Lage.«


    »Ich bin sicher, dass sie sich daran erinnern werden, wie man eine Zuchtstute besteigt«, fuhr Mercer ihn an. »Aber wenn es sein muss, dann zeigst du es ihnen eben.«


    »Gibt es denn keine Alternative für uns?« Ignatius’ Stimme klang hoffnungslos. »Wir haben hier einige gute Sachen gemacht. Könnten nicht andere, die besser gerüstet sind als wir, hergebracht werden, um der Bedrohung zu begegnen?«


    »Wir überlassen die Kirchenarbeit den Mitgliedern der Kirche, die wir beschützen. Niemand von euch ist Priester, Ignatius. Habt ihr das vergessen? Ich sehe, das ist der Fall. Keiner von euch gehört hierher. Ihr habt kein Anrecht auf dieses Leben; es ist nur eine Farce. Wenn ihr errettet werden wollt, dann tut, was man euch aufgetragen hat. Tragt das Licht der Welt weiter. Räuchert die Dunkelheit der bösen Wesen aus, die es ausgehen lassen würden. Bringt die nächste Generation von Gotteskriegern hervor, damit wir nicht in Dunkelheit versinken.« Mercer sog die Luft ein. »Hast du dich an dem Glas geschnitten, Mann?«


    John spürte einen dumpfen, nagenden Schmerz und sah an sich herunter. Er hielt den Autoschlüssel so fest umklammert, dass er in seine Hand geschnitten hatte, und jetzt tropfte sein Blut überall auf den Boden.
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    Burke rief in der Penthousesuite an, um Lucan darüber zu informieren, dass der Seigneur sich verspätete, aber dass Detective Brown und ihr Partner früher gekommen waren. Zigarettenqualm habe den alten Mann zurück zum Wagen gehen lassen, um seine Medikamente zu holen, aber Samantha sei allein im Fahrstuhl auf dem Weg nach oben.


    »Wenn Detective Quinn zurückkehrt, dann halt ihn unten fest. Informiere mich, sobald der Seigneur eintrifft.« Lucan legte auf und wandte sich an seinen Seneschall. »Warum kannst du die Blumenlieferung nicht zurückverfolgen?«


    »Sie werden nicht bei einem Blumenservice bestellt, angefertigt oder ausgeliefert, Mylord. Es könnte sein, dass derjenige, der sie schickt, die Pakete gestohlen und den Inhalt selbst eingefüllt hat. Burke sagt, in beiden Fällen standen die Kartons vor der Tür, nachdem jemand am Lieferanteneingang geklingelt hatte.« Rafael zog sein Jackett an. »Ich werde den Seigneur begrüßen und unterhalten, bis Ihr bereit seid, ihn zu empfangen. Wie lange werdet Ihr mit der Frau brauchen?«


    »So lange, wie ich es wünsche.« Lucan hörte den Signalton des Fahrstuhls.


    »Ich nehme die Treppe.« Sein Seneschall zögerte. »Sie wird bewaffnet sein.«


    »Das bin ich auch«, versicherte er ihm.


    Lucan setzte sich auf das breite, butterweiche Ledersofa und goss sich ein Glas verdünnten Wein ein. Er trank davon, und das Blut, das hineingemischt war, wärmte seine kalten Adern. Er hatte noch nichts zu sich genommen, aber der Blutwein würde ihn davon abhalten, der Versuchung nachzugeben, noch mehr von Samanthas Blut zu trinken.


    Als die Klingel der Suite ertönte, rief er. »Bitte kommen Sie herein, Detective.«


    Samantha trat ein und ging zu ihm. Sie trug eine braune Jacke, einen weißen Strickpulli und eine schwarze Hose, was, wie Lucan annahm, genauso schlicht und unauffällig war wie ihre gesamte Garderobe. Ihr glattes braunes Haar – viel dunkler als das von Frances gewesen war – hatte sie erneut streng zurückgebunden. Selbst fünf Meter von ihm entfernt konnte er Zitrone in ihrem Atem und Seife auf ihrer Haut riechen.


    Zur Hölle mit der Versuchung. Sie war seine Kyrya oder würde es sein, bevor der Monat zu Ende war. Er würde mehr von ihren Reizen kosten, bevor sie wieder ging.


    »Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich haben«, sagte sie und holte ein kleines elektronisches Gerät heraus, das sie benutzte, um sich Notizen zu machen. »Ich habe ein paar Fragen …«


    »Sie sehen aus, als hätten Sie seit unserer letzten Begegnung nicht mehr geschlafen.« Er hob ein Glas auf und hielt es ihr entgegen. »Bitte, trinken Sie. Falls Sie das hier zerbrechen, gibt es noch mehr davon.«


    Die Anspielung auf das, was bei ihrem letzten Treffen passiert war, ließ sie die Stirn runzeln. »Nein, danke, Sir. Ich kann nichts trinken, wenn ich im Dienst bin.«


    »Ich kann Ihnen etwas anderes machen«, sagte er und rückte näher an sie heran. Ihre Pupillen waren nicht geweitet, und sie wirkte nicht, als würde sie sich von seiner Stimme kontrollieren lassen. Dann fühlte er einen Windstoß im Rücken und erinnerte sich daran, dass die Fensterscheiben fehlten. Die Kombination aus ihrem Widerstand und dem gut durchlüfteten Raum würde es ihm doppelt so schwer machen, sie mit l’attrait anzulocken.


    Gut. Lucan liebte Herausforderungen.


    Samantha blickte über seine Schulter. »Wo sind Ihre Fenster?«


    »Ich war es leid, sie zu öffnen und zu schließen.« Er deutete aufs Sofa. »Bitte, setzen Sie sich, Detective.«


    Sie näherte sich seinen Möbeln mit einer bezaubernden Mischung aus Bewunderung und Misstrauen, als wolle sie nichts mehr, als über das feine Leder zu streicheln, erwarte jedoch, dass man ihr auf die Hand schlug, wenn sie es tat.


    Lucan wusste auch, was sie in diesem Moment fühlte. Er hatte eine Anweisung in ihren Kopf gepflanzt, und jetzt kämpfte sie gegen den Drang, ihm alles über die Morde zu erzählen, genauso wie gegen das weniger offensichtliche Verlangen, einfach in seiner Nähe zu sein. Die Tatsache, dass er in beiden Morden ein Verdächtiger war, stand in krassem Gegensatz zu diesen Bedürfnissen und ließ ihren Verstand mit ihren Instinkten kämpfen.


    Er beschloss, ihre Willenskraft zu testen. »Wissen Sie inzwischen mehr darüber, wer die Frau umgebracht hat?«


    »Ihr Name war Lena Caprell«, meinte Samantha. »Wir gehen einigen neuen Hinweisen nach. Wir … ich kann über die Details nicht sprechen.«


    Ja, kämpf gegen mich. Lucan bewunderte sie nur noch mehr für ihre Charakterstärke. Dass sie sich gegen ihn wehren konnte, bedeutete, dass alles, was sie ihm schenkte, ihrem eigenen Verlangen entspringen würde und keine Spiegelung seines eigenen war. Er wollte eine ebenbürtige Partnerin, keine Sklavin.


    Sie sah ihm herausfordernd in die Augen. »Was können Sie mir über einen Mann namens J.R. Montgomery sagen?«


    »Nur, dass er tot ist. Mein Assistent hat mir von seinem schrecklichen Tod berichtet.« Lucan genoss es, ihren Blick zu erwidern. Sie wurde nicht rot, wie so viele andere Frauen, wenn sie unter seinem Einfluss standen, und der entschlossene Zug um ihren Mund deutete darauf hin, dass sie weder verzückt noch beeindruckt von seiner körperlichen Präsenz war. »Eine furchtbare Sache.«


    »Stimmt es, dass Sie Mr Montgomery und dessen Firma beauftragt haben, einen Teil Ihres Nachtclubs zu renovieren?«


    »Ich bin sicher, dass das einer von meinen Leuten getan hat. Um diese Art von Dingen kümmere ich mich nicht.« Sie trug wieder keinen Schmuck, aber sie hatte die perfekte Haut für Perlen. Lucan stellte sich vor, wie er lange Ketten um sie schlang: weiß und gold und rosa und schwarz …


    Samantha tippte etwas in den Apparat in ihrer Hand. »Wissen Sie etwas über ein Kreuz, das einem Tempelritter namens Noir de L’Anfar gehörte?«


    »Ich glaube, der Begriff heißt Templer«, sagte er leise. Er mochte es, wie sie seinen priesterlichen Namen aussprach. »Und nein, ich meide Kreuze und Männer mit komplizierten Namen.«


    Sie sah ihn an. »Aber Sie sind Mr Montgomery kurz vor dessen Tod begegnet.«


    »Wirklich? Ich kann mich nicht erinnern.« Während er überlegt hatte, welche Perlen an ihren Brüsten am besten aussehen würden, hatte er diese, wie ihm klar wurde, offen angestarrt. »Warum ziehen Sie nicht Ihre Jacke aus? Machen Sie es sich bequem.«


    Sie sah ihn gereizt an. »Lucan, wenn Sie wollen, dass ich Ihnen aus den Schwierigkeiten heraushelfe, in denen Sie stecken, dann müssen Sie aufhören, mich anzumachen.«


    »Tue ich das?«


    Sie schüttelte den Kopf, steckte ihren Apparat ein und stand auf. »Ich gehe besser runter und sehe nach meinem Partner.«


    »Ich habe Sie nicht gebeten, sich nackt auszuziehen, Samantha.« Er versteckte sein Lächeln hinter seinem Weinglas. »Wenn Sie das natürlich tun möchten, dann können wir das Gespräch ins Schlafzimmer verlegen. Die fehlenden Fensterscheiben hier bieten eine gute Belüftung, aber wenig Privatsphäre.«


    »Ich bin in einer Minute zurück.« Sie wandte sich um und wollte gehen.


    »Wenn Sie jetzt gehen«, warnte er sie, »dann werde ich alle weiteren Fragen nur noch in Gegenwart meines Anwalts beantworten. Ich glaube, er ist für die nächsten zwei Wochen auf Barbados.«


    Samantha wirbelte wieder herum, und er sah, dass er sie wütend gemacht hatte. Unglaublich. Sie war viel entschlossener als jede Menschenfrau, die er jemals getroffen hatte.


    »Sie fangen besser an, das hier ernst zu nehmen, Lucan. Eine Menge Leute, die mit Ihnen zu tun haben, werden gerade umgebracht.« Der Ärger ließ sie erröten und machte ihre Augen lebendig.


    Er fragte sich, ob sie auch so von innen heraus strahlen würde, wenn sie sich liebten. Eine Woche im Bett mit ihm, und sie würde brennen wie ein Feuer mitten im Winter. »Sind zwei eine Menge?«


    »Einer ist einer zu viel.«


    Eine Woche würde nicht reichen. Er brauchte einen Monat, vielleicht zwei. »Nun, die Welt ist ein böser Ort, und wir armen Wesen müssen durch seine Schrecknisse wandeln.« Er stand auf und ging auf sie zu. »Ich mag Fort Lauderdale sehr, deshalb verlasse ich mich auf Sie, dass Sie es sicher für mich machen.«


    »Zuerst wird Ihre Geliebte ermordet und jetzt ein Mann, der für Sie gearbeitet hat. Es scheint, als wollte jemand Ihren Club und Ihr Leben stören.« Sie lief um das Sofa herum, sodass es zwischen ihnen stand. »Das richtet sich gegen Sie. Ist es so? Werden Sie bedroht?«


    »Warum sollte mich jemand bedrohen, aber zwei andere Leute umbringen?«, fragte er sie, während er ihr nachging. »Es würde doch mehr Sinn machen, mich zu töten.«


    Sie ging ihm erfolgreich aus dem Weg, indem sie seinen Bewegungen folgte. »Ist Ihnen irgendetwas passiert, bevor Sie nach Florida kamen?«


    Zu oft schon. »Nein.« Als das Wort seine Lippen verließ, sprang das Weinglas auf dem Couchtisch.


    Samantha wirkte plötzlich beklommen, während ihr Blick von ihm zum Weinglas und wieder zurück wanderte. »Machen wir eine kleine Pause. Ich bin in einer Minute mit meinem Partner zurück.« Sie ging zum Fahrstuhl.


    Lucan war schneller als sie bei der Tür und schloss sie mit einem kleinen Knall in dem Moment, in dem sie versuchte, sie zu öffnen.


    »Du wirst nicht gehen.« Er stemmte den anderen Arm gegen die Wand und ließ ihr keine Fluchtmöglichkeit. »Dreh dich um und sieh mich an, Samantha. Sieh mich nur an.«


    Langsam wandte sie sich um, wie ein Blatt in einer leichten Brise. Ihr Kinn war eingezogen, und ihr Körper zitterte vor Anspannung. »Ich fühle mich geschmeichelt, Lucan, wirklich, aber ich habe kein Interesse an Ihnen.«


    Seine Gladiatorin, so entschlossen, niemals nachzugeben. »Hast du deshalb von mir geträumt?«


    Ihre braunen Augen wurden so grün wie dunkle Smaragde, wenn sie wütend war. »Woher wissen Sie das? Sind Sie so eine Art Hypnotiseur?«


    »Ich habe von dir geträumt. Ich fühle alles, was du fühlst. Ich weiß, was du vor der Welt versteckst.« Er berührte seine Brust. »Wir leben hier drin, allein. Wir lassen niemanden herein. Deshalb weiß ich, dass wir dazu bestimmt sind, zusammen zu sein.«


    »Zusammen.« Sie kicherte. »Sie und ich?«


    Er beugte sich vor. »Begehrst du mich nicht?«


    Sie starrte auf seinen Mund. »Nein.«


    »Aber du zitterst nicht vor Wut. Dein Herz schlägt nicht so heftig vor Angst.« Lucan fuhr die leichte Kurve ihrer schmalen Brauen nach. »Ich habe einen unglaublich ausgeprägten Geruchssinn, weißt du, und ich kann dich riechen, Samantha. Wenn du dich heute Abend ausziehst, dann wirst du den Beweis sehen, feucht und glänzend und verschwendet.« Er beugte den Kopf weit genug hinunter, um sie zurückzucken zu lassen. »Das hier ist das erotischste Parfüm der Welt, weißt du. Der Duft einer erregten Frau, die feucht zwischen den Schenkeln ist.«


    »Ich bin lesbisch«, erklärte sie tonlos.


    Lucan warf den Kopf zurück und lachte. »Nein, bist du nicht, mein liebstes Herz. Aber ich werde dir ein Geheimnis verraten. Es spielt keine Rolle für mich, wer in der Vergangenheit mit dir im Bett war. Ehrlich gesagt ist es mir egal, ob du dir eine Herde Ziegen zu deiner persönlichen Befriedigung gehalten hast.« Er fuhr mit dem Finger über den offenen V-Ausschnitt ihrer Bluse. Mein Gott, ihre Haut war so weich und dünn, dass sie unter seiner Berührung zu fließen schien wie Wasser. »Bald werden sie auch für dich keine Rolle mehr spielen. Niemand wird eine Rolle spielen. Wenn wir beide zusammenkommen, dann wirst du nur noch an mich denken.«


    Sie änderte abrupt ihre Taktik, indem sie den Kopf senkte und auf seine Brust starrte. »Warum ich? Ich bin nicht wie Lena. Draußen stehen mindestens fünfzig Frauen, die viel besser aussehen als ich. Verführen Sie eine von denen, dann haben Sie mehr Spaß.«


    Frances war sich ihrer Wirkung auf Männer sehr sicher gewesen. Samantha mit ihrem versteckten Arsenal an wunderbaren Kurven und der offenen Herausforderung in ihren funkelnden Augen erkannte ihre eigene nicht mal.


    »Ich bevorzuge einen Kampf.« Lucan lachte beinahe, als er spürte, wie sie ihm ihre Waffe in die Seite drückte. »Nicht diese Art von Kampf.«


    »Wollen Sie mir Angst machen? Keine Chance?« Sie hob das Kinn und sah ihn wütend an. »Ich stehe kurz davor, Ihre Geburtsurkunde zu einem wertlosen Stück Papier zu machen. Treten Sie zurück. Jetzt.«


    Eine unbekannte Zärtlichkeit überkam ihn. »Oh, Samantha, fürchte dich nicht davor. Es ist der Preis für ein so großes Verlangen.« Er legte seine Hand über die Waffe, versuchte jedoch nicht, sie ihr wegzunehmen, ließ nur seine große Hand auf ihrer. »Wenn du die abfeuerst, ruinierst du mein Jackett. Ich erwarte Gäste, verstehst du, deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du es nicht tust.«


    »Gott, was sind Sie für ein kaltblütiger Mistkerl.«


    »Mehr, als du jemals ahnen wirst. Es gibt da noch etwas, das ich herausfinden möchte. Bist du unbestechlich, Samantha?« Er lehnte sich nach vorn und ließ sein Haar über ihre Wange streicheln, während er an ihrem Ohr murmelte: »Wenn du es nicht weißt, würdest du gerne herausfinden, ob du es bist?«


    »Ich sollte Ihren Hintern ins Präsidium zerren.« Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, ließ sie die Waffe sinken und steckte sie zurück in ihr Schulterhalfter. Seine Hand folgte ihrer, fing ihre Finger ein und führte sie zurück zu seinem Mund. »Warum ich?«, fragte sie erneut, zutiefst verwirrt.


    »Warum nicht du?« Lucan war verärgert darüber, dass sie sich noch immer gegen ihn wehrte. Er war ihr so nah, dass sie zumindest ein bisschen auf l’attrait hätte reagieren müssen. Es war jetzt offensichtlich, dass er sie auf traditionelle Weise verführen musste. »Abgesehen von deinem Aussehen, das dich so zu beunruhigen scheint.«


    »Ich bin eine Polizistin, die zwei Mordfälle untersucht. Sie sind mein Hauptverdächtiger«, erinnerte sie ihn. »Vor diesem Hintergrund wäre Sex nicht nur unangebracht, er wäre bedeutungslos.«


    »Es geht nicht nur um Sex, der allerdings, wie ich behaupten möchte, unserem Leben eine neue Bedeutung geben wird.« Er strich mit den Lippen über ihre, ein hauchzarter Kuss, und zog an dem Haargummi am Ende ihres Pferdeschwanzes. »Ich will dir unter die Haut gehen.« Er löste den Zopf nicht besonders sanft und sah, wie ihre Augen dunkel wurden. »Ich will dich an einen Ort bringen, von dem du bisher nur geträumt hast.« Er spürte, wie seine Fangzähne ganz ausfuhren, und schlang den Arm um ihre Hüfte. »Einen Ort, an dem du noch nie mit jemand anderem warst. Du bist bei mir sicher, Samantha. Ich schwöre, das bist du.«


    »Du kennst mich doch gar nicht«, murmelte sie und starrte auf seinen Mund. »Hör auf, Vampir zu spielen.«


    »Ich spiele nicht.«


    Bis sie die Fangzähne sah, hatte Samantha geglaubt, in ernsthaften Schwierigkeiten zu stecken. Da war einfach zu viel Lucan auf zu kleinem Raum, und es gab keine Fluchtmöglichkeit.


    Jetzt war die prekäre Situation nur noch lächerlich.


    »Dafür bin ich nicht hergekommen«, sagte sie langsam, für den Fall, dass er zu betrunken war, um sie zu verstehen. Er hatte ziemlich viel von dem Wein getrunken. »Wie ich schon sagte, vielen Dank für das Kompliment, aber nein.«


    »Dann hättest du nicht herkommen sollen.« Von Nahem war sein Gesicht hübscher, die glatte Haut und die wunderschönen Schatten, die von dieser umwerfenden Silbermähne umrahmt wurden. Sie hob die Hand, um ihn zurückzustoßen. Er fing sie so schnell auf, dass sie nicht sah, wie er sich bewegte oder wie er ihren anschließenden Schlag abfing, der ihm die Nase brechen sollte. »Wehr dich nicht gegen mich.«


    Ihre Hände trafen sich genau im selben Moment – noch ein Schock, denn ihre linke Hand öffnete sich, und sie verschränkte die Finger mit seinen. Seine Hand fühlte sich falsch an ihrer Narbe an, kühl und schwer und zu hart, und als sie sich zu befreien versuchte, benutzte er ihre ineinander verschränkten Finger, um sie festzuhalten.


    Irgendetwas stimmt mit diesem Mann ganz und gar nicht, sagte etwas in Sams Kopf, während Lucans blasse Augen auf einer Höhe mit ihren waren. Er hatte sich nicht vorgebeugt; er hatte sie hochgehoben und drückte sie mit der Hüfte und mit ihren verschränkten Händen gegen die Wand.


    Sie war schon Männern begegnet, zu denen sie sich sofort und unwiderstehlich hingezogen gefühlt hatte. Aber das hier war anders. Es fühlte sich zu stark an, zu unheimlich. Von drei Kugeln getroffen zu werden, hatte ihr nicht so viel Angst gemacht, doch sie konnte ihm nicht ausweichen, und wenn sie in dieser Position verharrte, dann würde sie vielleicht etwas sehr Dummes tun, wie …


    »Hör mir zu, Samantha«, sagte er. »Du willst es, oder nicht?«


    Sie hatte sich selbst nie als den gehorsamen Typ gesehen, aber sie wollte es, einfach so. Die Vorstellung, dass er mit den Fingern schnippte und sie sprang, hätte sie entsetzen sollen, aber stattdessen fand sie es erregend. Alles an ihm war erregend, vor allem die Hitze seines Körpers und die Art, wie er roch. Männer, die Eau de Cologne benutzten, fand sie normalerweise abstoßend, aber sie rochen nicht nach …


    »Jasmin.« Sie atmete ein. »Das bist du. Es kommt von dir.«


    Er murmelte etwas, das wie ein Fluch in einer anderen Sprache klang. Dann beugte er sich mit geöffnetem Mund vor, als wollte er sie küssen. Aber er näherte sich nicht ihrem Mund. Er zwang ihre Hand auf und drehte sie um, bis sein Atem die Narbe auf ihrer Handfläche berührte.


    Lucan biss sie.


    Für mehrere Augenblicke verschwand der Raum. Und auch die Welt und die Zeit und alles, was es jetzt noch gab, waren Sam und Lucan, zusammen in der Dunkelheit, die das Universum war.


    Samantha öffnete die Augen. Sie war von wunderschönen Frauen in langen Kleidern in allen Farben des Regenbogens umgeben und von attraktiven Männern in altmodischen Gewändern mit kurzen Jacken und langem weißem Spitzenstoff, der aus ihren Ärmeln und Krägen quoll. Sie unterhielten sich mit leisen, kultivierten Stimmen; ab und zu kicherte eine der Frauen. Niemanden schien es zu stören, dass sie ihre Uniform trug.


    »Du hättest zum Militär gehen sollen.«


    Lucan stand plötzlich neben ihr, aber er war nicht so gekleidet wie die anderen Männer. Er sah aus, als käme er gerade von einem Kostümball. Sein Kostüm sollte das eines Ritters sein, nahm Sam an, aber er hatte es nicht besonders pfleglich behandelt. Die metallenen Stulpenhandschuhe, die seine Unterarme bedeckten, waren geschwärzt und löchrig; und an dem Rest klebte zu viel künstliches Blut. Die schmutzige weiße Tunika, die er trug, war in der Mitte zerrissen und hinterließ ein Loch auf dem dort aufgemalten Kreuz, durch das ein stumpfes, dunkles Kettenhemd schimmerte. Über seinen Schultern hing ein langer, schwarzer Umhang, der voller Blut war.


    Sam roch Rauch und Schweiß und Wut. »Du hättest ein Bad nehmen und in die Reinigung gehen sollen.«


    »Was hätte das gebracht? Ich werde niemals mehr rein sein.« Er warf ein riesiges, blutverschmiertes Schwert auf den Tisch mit den Getränken und zog einen kurzen Dolch aus einer unter seinem Arm befestigten Scheide. »Gib mir deine Hand.«


    Sam versuchte, ihre Waffe zu ziehen. Aus dem Halfter kam ein Strauß Jasmin.


    Lucan betrachtete die Blumen, als wären sie eine Waffe. »Warum wehrst du dich gegen mich? Wirst du wie Frances sein?«


    Wer ist Frances? »Ich versuche, dich zu verhaften.«


    »Du bist ganz anders als sie, weißt du. Du bist alles, was sie hätte sein können, wenn ich sie hätte retten dürfen.« Er schlug den Dolch durch die Mitte seiner linken Hand.


    »Verdammt noch mal.« Sam ließ die Blumen fallen und umfasste sein Handgelenk. »Das war wirklich saudumm.«


    »Das ist das hier auch.« Lucan zog den Dolch heraus und umfasste ihr Handgelenk mit seiner verletzten Hand, öffnete die Narbe in der Handfläche erneut mit der Spitze des Dolches, bevor er seine Hand drehte und seine blutenden Finger mit ihren verschränkte.


    Ihre verletzten Handflächen kamen zusammen, verbunden durch seine Berührung und ihr Blut.


    Sam sah zuerst so viele Dinge, dass sie beinahe in Ohnmacht fiel. Ozeane. Burgen. Endlose Wälder. Exotische und öde Landschaften. Goldene Paläste. Schiffe aus verrottendem Holz. Pferde. Inseln. Schwarzen Sand. Dunkle Männer und weiße Frauen. Könige. Bettler.


    Ein goldenes, mit roten und schwarzen Juwelen besetztes Kreuz.


    Nachthimmel, Hunderte, Tausende. Dahinter etwas Dunkleres. Etwas, das schlimmer war als die ewige Dunkelheit von Verzweiflung und Tod.


    Du musstest wegen deines Fluchs nicht deine Heimat verlassen, Samantha. Ich verstehe jetzt, warum du es vor den anderen so lange verborgen hast.


    Sie wandte sich um, weil die luftleere Schwärze sie erstickte, und versuchte, den Weg zurück in ihre Realität und zu ihm zu finden. Sobald diese Halluzinationen aufhören, wanderst du in den Knast.


    Würdest du nicht lieber bei mir bleiben?


    Sie spürte, wie seine Hand ihr Gesicht berührte, wie sein Mund über ihren Hals wanderte, und sog die Luft ein. Damit du weiter so deinen Spaß mit mir hast? Nein danke.


    Lachen vibrierte an ihrer Haut. So erstaunlich viel Widerstand. Du willst einfach nicht nachgeben. Ich bin völlig fasziniert von dir. Ein Mund küsste ihre Stirn. Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis du dich mir ergibst?


    Sam dachte an Dwyer. Wie wäre es mit niemals? Ist niemals okay für dich?


    Das Lachen erstarb. Nein, Samantha. Ich bin nicht wie dieser Wurm, der dich verfolgt. Gestatte mir, es zu beweisen.


    Noch eine Explosion von Bildern füllte Sams Kopf, die diesmal sie und Lucan zeigten. Sie trug jetzt eines von den wunderschönen langen Kleidern, und er hielt sie im Arm und tanzte mit ihr durch den Raum.


    Die Bewegung ihrer Füße verwirrte sie. Ich kann nicht tanzen.


    Mit mir zusammen kannst du alles, was du dir jemals erträumt hast, versprach er.


    Der Ballsaal wurde zu etwas Dunklerem, einem Schlafzimmer mit massiven, verzierten Möbeln. Sam spürte, wie sie auf ein riesiges Bett fiel. Lucan war auf ihr, küsste sie, zog das Mieder ihres Kleides nach unten, um ihre Brüste zu berühren.


    Es war das Gefühl von Samt auf ihrer Haut, das den Bann brach. Sie blickte auf die burgunderfarbenen Samthandschuhe hinunter, die er trug, und dann löste sich plötzlich alles auf und stürzte vorwärts, jagte sie durch Tage und Nächte und Monate und Jahre, bis sie sich in der Penthousesuite wiederfand, dicht an die Tür und an ihn gepresst.


    Sie wusste nicht, wie er es geschafft hatte, ihr das T-Shirt hochzuziehen und ihren BH zu öffnen, aber der Beweis dafür war eindeutig da, genau wie sein Mund. Zögernd hob Lucan den Kopf, und Sam hörte irgendwo ein Telefon klingeln. »Lass mich runter.«


    Er stellte sie wieder auf den Teppich, wo sie die Füße zurück in ihre Schuhe steckte. »Erzähl mir von deinem Talent.«


    »Erzähl mir, wie du es geschafft hast, dass ich derart halluziniere«, konterte sie.


    »Das ist nicht wichtig.« Er ergriff ihre Hand und fuhr mit dem Finger über die Narbe in ihrer Hand. »Das hier allerdings schon. Du benutzt Blut. Du benutzt es, um Morde zu sehen. Erzähl es mir, Samantha.«


    Sie wollte nicht, doch sie hörte die Worte aus ihrem Mund kommen. »Als ich angeschossen wurde, war ich auf dem Operationstisch für ein paar Minuten tot. Es war nicht so wie in den Filmen. Ich kann mich an nichts erinnern, da waren kein Tunnel und kein helles Licht, keine toten Menschen, die mir entgegenkommen. Es war nur dunkel. Ein paar Monate später, als ich wieder arbeitete, legte ich meine Hand aus Versehen in die Blutlache eines Opfers. Als das Blut meine Narbe berührte, sah ich das, was ihm passiert war, kurz bevor er starb.«


    »Ich verstehe.« Er sah entsetzt aus und ließ ihre Hand los.


    »Ich habe es dir erzählt. Jetzt bist du dran«, sagte sie zu ihm. »Wie hast du es geschafft, dass ich diese ganzen Bilder in meinem Kopf sehe? Hast du übernatürliche Kräfte?«


    »Nein.« Lucan öffnete die Tür und deutete auf den Fahrstuhl. »Du gehst jetzt besser und suchst deinen Partner.«


    Sie bewegte sich keinen Zentimeter. »Lucan, wenn du willst, dass ich dich an mich heranlasse, dann funktioniert das nur, wenn du das auch tust.«


    »Meister.« Burke kam aus dem Fahrstuhl. »Ihr werdet unten gebraucht.« Er war so aufgeregt, dass er Samantha gar nicht wahrnahm.


    Sie runzelte die Stirn. »Meister?«


    Lucan blickte seinen Assistenten an. »Sag ihm, er soll warten.«


    »Mylord, Rafael sagt …« Burke hielt inne, als er endlich Samantha bemerkte. »Detective Brown. Mein Gott, ich dachte, Sie wären längst gegangen.«


    »Ist mein Partner unten?«, fragte sie.


    »Tut mir leid, aber ich fürchte, Detective Quinn ist nicht in den Club zurückgekehrt.«


    Sie sah Lucan an. »Wenn Harry und ich wiederkommen, dann wäre ich dankbar, wenn wir das alles noch einmal besprechen könnten. Ohne die Hypnose.«


    Er wollte etwas sagen, dann ging er zum Tisch zurück und holte das Weinglas, das noch dort stand. »Ich glaube, dass du noch mehr Beweise finden wirst, die mich mit dem Ort in Verbindung bringen, an dem Montgomery gefunden wurde. Etwas Altes, wie das Kreuz, das man bei Lena fand. Aber ich sage dir jetzt, auch wenn alles auf das Gegenteil deutet, ich habe die beiden nicht umgebracht, Samantha.«


    Woher wusste er das mit dem Kreuz? »Du glaubst, jemand will dir die Morde anhängen? Wer?«


    »Ich weiß es nicht.« Lucan sah sie an. »Aber ich bin der Einzige, der dir dabei helfen kann, es herauszufinden.«


    »Ich brauche nicht noch einen Partner.« Samantha wandte sich auf dem Absatz um und ging.


    So versucht Lucan auch war, ihr zu folgen, er musste sich um den Seigneur kümmern. Dann, nachdem er Michael in einen angemessenen Zustand sinnloser Wut versetzt hatte, würde er Samantha aufsuchen und die sture Polizistin endgültig zu seiner Geliebten und willigen Kyrya machen.


    »Wie viele Wachen hat Cyprien dabei?«, fragte er Burke.


    »Zwanzig, zusammen mit seiner Sygkenis. Sie ist so schön, wie man sich erzählt.« Sein Tresora schob sich ein Halsbonbon in den Mund. »Der Seneschall des Seigneurs ist Philippe de Navarre, nicht wahr? Ich habe in den Geschichtsbüchern über ihn gelesen. Hat er wirklich …?«


    »Ja. Er hat wirklich.« Burkes Wildkirschbonbon erinnerte Lucan zu sehr an den Duft des Darkyn-Highlords, und er fühlte augenblicklich, wie er sich anspannte. »Burke, ich hoffe, du weißt, was ich von dir erwarte, wenn ich mit anderen Kyn zusammentreffe?«


    »Ich denke, das weiß ich, Meister, Ihr müsst mir nur sagen wann«, erwiderte Burke.


    »Dann halt den Mund und sprich erst wieder, wenn ich es dir sage.« Er sah, wie Burke den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, ihn dann wieder schloss und nickte. »Wir machen Fortschritte. Exzellent. Mach einfach so weiter, Herbert, dann lebst du lange genug, um dich irgendwann in einem Tresori-Heim zur Ruhe zu setzen.«
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    Michael Cyprien sah eine Menschenfrau aus Lucans privatem Fahrstuhl kommen. Sie wirkte nicht wie eine der Kurtisanen, die Lucan zu ihrer Unterhaltung bestellt hatte, ähnelte jedoch sehr einer anderen Frau, an die er bis zu diesem Moment sehr lange nicht mehr gedacht hatte.


    »Um was wetten wir, dass Lucan sie so wütend gemacht hat?«, murmelte Alexandra, während sie der Frau nachsah, die an ihnen vorbeieilte. Sie lächelte, aber die Frau nickte nur knapp und verließ den Club. »Und wieso trifft sich dein Erzfeind mit einer Polizistin? Hat er etwa Ärger mit dem Gesetz?«


    »Keine Ahnung.« Ihre Frage faszinierte Michael aus verschiedenen Gründen. »Woher weißt du, dass sie Polizistin ist?«


    »Erstens trägt sie ein Schulterhalfter mit einer Waffe unter ihrer Jacke«, meinte Alex. »Und außerdem war ihr Foto auf der Titelseite des Sun-Sentinel. Sie ist die Polizistin, die den Fall der Frau untersucht, die vor ein paar Tagen ermordet wurde.«


    Michael ließ seine Hand ihren Rücken hinuntergleiten. »Du bist eine wertvolle Quelle an Fakten und Beobachtungen, ma belle.«


    »Fasst mir nicht in aller Öffentlichkeit an den Hintern, Lord der Ewigkeit, oder ich gehe davon aus, dass ich das Gleiche mit Euerm Schwanz machen kann.« Als er seine Hand auf ihrem Kreuz verweilen ließ, lächelte sie ihn unschuldig an. »Und wenn du schon nicht fernsiehst, dann guck doch wenigstens ab und zu in die Zeitung. Es wird dir eine ganz neue Welt eröffnen.«


    »Warum sollte ich, wenn ich dich habe, um das für mich zu erledigen?« Er wich ihrem Ellbogen aus, bevor sie ihn in die Seite stoßen konnte. »Ja, ich weiß, wie jeder andere Franzose bin ich ein faules, sexistisches, chauvinistisches Schwein. Ich verneige mich vor deinem leuchtenden Beispiel, ma belle.«


    »Ich werde dir einfach willkürlich einmal am Tag auf den Mund schlagen«, beschloss Alex. »Das spart uns Zeit und rettet vermutlich unsere Beziehung.«


    »Warum, wenn du doch so viele andere, sehr viel schönere Dinge mit meinem Mund tun könntest?« Er genoss es, dass er sie immer noch gelegentlich nervös machen konnte. »Diese Polizistin, erinnerst du dich an ihren Namen?«


    »Irgendwas Brown.« Seine Sygkenis dachte einen Moment lang nach, dann schnippte sie mit den Fingern. »Samantha, das war’s. Samantha Brown.«


    Michael winkte seinen Seneschall zu sich. Als Philippe zu ihnen trat, sagte er auf Französisch: »Diese Menschenfrau, die gerade den Club verlassen hat, ist eine Polizistin namens Samantha Brown. Alex sagt, ihr Foto war heute in der Zeitung. Ich will, dass du alles über sie in Erfahrung bringst, vor allem im Hinblick auf ihren familiären Hintergrund und ihre Beziehung zum Suzerän.«


    »Natürlich, Meister.« Philippe nickte zu einem dunklen Mann hinüber, der sich zu Lucans persönlicher Leibwache gestellt hatte. »Mit Eurer Erlaubnis, dürfte ich mit meinem Pendant sprechen? Er wird wissen, warum sie hier war.«


    Michael kannte Rafael aus den langen und grausamen Jahren, die sie als Templer im Heiligen Land verbracht hatten; sie hatten einmal während der letzten Schlacht gegen die Sarazenen zusammen gekämpft. Wären die Umstände anders gewesen, hätte er ihn direkt begrüßt, aber das war bei den Kyn nicht üblich. »Ja. Richte ihm meine Grüße aus.«


    Philippe nickte und ging zu dem anderen Seneschall, um mit ihm zu sprechen.


    »Willst du mit mir spielen?«, fragte eine verführerische Frauenstimme.


    Michael blickte hinunter auf eine von Lucans Prostituierten, die sich vor ihm räkelte. Ihre künstlich vergrößerten Brüste platzten beinahe aus ihrem tief ausgeschnittenen Mieder, und sie roch sehr stark nach einem zu süßen Parfüm und anderen, weniger ansprechenden Chemikalien. Der Drogengeruch in ihrem Atem und auf ihrer Haut spiegelte sich in ihren erweiterten Pupillen wider. »Nein, danke.«


    »Wir können in Lucans Büro gehen.« Sie legte eine Hand auf Michaels Arm und streichelte ihn. »Du kannst mit mir machen, was du willst. Ich mache alles mit.« Sie streckte die Hand aus, um Michaels Gesicht zu berühren.


    »Oh nein. Meiner.« Eine kleine, starke Hand schnellte vor und umfasste das Handgelenk der Prostituierten. »Genau. Du kannst ihn dir ansehen und von ihm träumen und ihn von mir aus anmachen. Aber das ist alles.«


    Die kleinen, glasigen Augen der Frau wanderten zu Alexandra. »Ich leck dir die Fotze.« Sie klang verzweifelt. »Er kann mich von hinten ficken, während ich es mache.«


    »Die ist aber hartnäckig. Weißt du, man findet heutzutage kaum noch Prostituierte, die den vollen Service bieten.« Alex trat zwischen die Frau und Michael. »Leider sind wir da irgendwie altmodisch, wenn es um einen flotten Dreier geht, also such dir jemand anderen zum Spielen, Süße.«


    Die Prostituierte sah Michael an und ging dann.


    »Wir sind altmodisch?«, murmelte Michael, während er seine Arme von hinten um seine Sygkenis schlang.


    »Jetzt sind wir es.« Alex blickte sich im Raum um. »Ich spüre ein sehr gruseliges, schwaches Summen, Geliebter.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Nichts Konkretes, aber es wird stärker. Jemand hier will etwas töten.«


    Michael sah zum Fahrstuhl hinüber, der in die Penthousesuite zurückgekehrt war, und jetzt wieder herunterkam. »Lucan.«


    Lucans Tresora hatte die Prostituierten aus dem Club gescheucht, und nachdem die letzte gegangen war, die Eingangstür abgeschlossen. Rafael ging zum Fahrstuhl, um ihn aufzuschließen.


    Es war Hunderte von Jahren her, seit Michael Cyprien Richards Chefkiller zuletzt begegnet war, aber die Zeit schmolz zusammen, als Lucan aus dem Fahrstuhl trat. Das Rot und das Schwarz – Richards Farben, die sie alle als Mitglieder seines, des ersten Jardins zu ihren eigenen gemacht hatten – standen seinem alten Feind. Mit ihnen wirkte er größer, breiter und mächtiger als jeder andere Mann im Raum.


    Richard hatte sich bei seinen Turnieren damit amüsiert, Michael Rot und Lucan Schwarz tragen zu lassen. Der Rote Prinz des Blutes, der Schwarze Prinz des Todes.


    Michael suchte Halt in dem inneren Frieden, den er gefunden hatte, seit Alexandra mehr als nur sein Gesicht geheilt hatte, und sah zu, wie seine Männer ihren Platz um sie herum einnahmen.


    Der Schwarze Prinz trat mit seinen Männern vor, die sich auf die entsprechenden Positionen um ihn herum begaben, und verbeugte sich so gekonnt, dass selbst der formellste Monarch zufrieden gewesen wäre. »Seigneur, es ist eine Ehre, Euch in unserem Jardin begrüßen zu dürfen. Willkommen in meinem Reich.«


    »Suzerän.« Michael erwiderte die Verbeugung ohne die unnötige Übertreibung und zog Alexandra neben sich. »Das ist meine Sygkenis, Dr. Alexandra Keller. Alexandra, das ist Lucan.«


    »Ich war schon ganz begierig darauf, diesen wundersamen Neuzugang in unseren Reihen zu treffen.« Lucan verbeugte sich erneut. »Ihre Schönheit macht mich sprachlos, Mylady.«


    Sie sah ihn an. »Dafür reden Sie aber eine Menge, und Sie hätten mich in New Orleans treffen können. Sie wissen schon. Als Sie uns ausspioniert und meine Krankenschwester angegriffen haben?«


    Lucan richtete sich auf und grinste ohne Schuldbewusstsein. »Schwester Heather war so süß und willig, dass ich sie beinahe mitgenommen hätte. Wie geht es ihr?«


    »Sie lebt noch, was nicht Ihr Verdienst ist.« Alex hätte noch mehr gesagt, aber Michael warf ihr einen warnenden Blick zu, deshalb stieß sie die Luft aus. »Okay. Ich bin ja schon still.«


    »Rafael.« Als der Seneschall vortrat, stellte Lucan ihn offiziell vor, danach tat Michael dasselbe mit Philippe und dann taten sie das Gleiche auch mit ihren Männern.


    Michael wusste, dass Alexandra sich zwei Minuten nach Beginn des offiziellen Vorstellungsritus zu langweilen begann, aber während er dies oft bei Suzeränen ausließ, die er als Freunde betrachtete, war es unerlässlich, dass Lucan alle seine Männer kannte und dass Michael Lucans Leute kannte. Es hatte schon Kriege zwischen den Jardins gegeben wegen eines einzigen Kyn, der in das Gebiet eines Landesherren eindrang, dem er nicht vorgestellt worden war.


    Endlich waren alle anwesenden Kyn mit Namen genannt und anerkannt worden, und Lucan und Michael setzten sich mit ihren Seneschalls an einen langen, mit elfenbeinfarbenem Stoff bedeckten Tisch, auf dem mit Juwelen besetzte silberne Kelche standen.


    Als sich Alex neben Michael setzte, bot Rafael ihnen Blutwein an. »Nein, danke«, lehnte Michael ab.


    »Rafael wird ihn vorkosten, wenn Ihr das wünscht«, meinte Lucan.


    Michael erwiderte seinen kühlen Blick. »Wir haben bereits getrunken.«


    »Ich jedoch nicht.« Lucan trank aus dem Glas, das Burke für ihn gefüllt hatte. »Mein Seneschall hat mir berichtet, dass Ihr ein Mitglied Eures Jardins sucht. Habt Ihr so viele davon, dass Ihr sie nicht alle im Blick behalten könnt, Seigneur?«


    Die Männer hinter Michael nahmen Haltung an.


    »Meine neuen Aufgaben lenken mich etwas ab«, erwiderte Michael und erkannte das Problem an, ohne auf Lucans Beleidigung zu reagieren. »Deshalb werde ich bald einen neuen Suzerän für New Orleans berufen.«


    »Ich dachte, Ihr würdet Thierry Durand seine eigene Schar geben«, meinte Lucan, »jetzt, wo er endlich wieder bei Sinnen ist.«


    »Thierry möchte nicht als Suzerän dienen, und Philippe weigert sich, mich zu verlassen.« Er lächelte seinen Seneschall kurz an. »Ich hatte gehofft, dass du mir in dieser Sache einen Rat geben könntest. Andererseits scheinst du auch recht abgelenkt. Unter ihren nichtssagenden Kleidern scheint Samantha Brown meiner Ansicht nach sehr attraktiv zu sein. Sie erinnerte mich auf jeden Fall an eine Frau, die vor langer Zeit einmal Teil deiner Entourage war.«


    »In der Tat.« Lucans Augen wurden zu Eis. »Schade, dass ich sie bereits für mich selbst beanspruche, Seigneur. Ihr kennt doch hoffentlich die alte Tradition?«


    Michael war entsetzt und fasziniert. »Detective Brown ist Eure Kyrya?«


    »Sie wird es werden.«


    »Hallo.« Alex winkte mit der Hand zwischen ihnen und unterbrach damit ihren Augenkontakt. »Ein paar Anwesende verstehen die Fangzahn-Sprache noch nicht besonders gut.«


    »Eine Kyrya ist die menschliche Geliebte eines Kyn. Wir fingen an, uns welche zu nehmen, als wir herausfanden, dass wir Menschen nicht mehr in Darkyn verwandeln konnten. Kyryas reagieren normalerweise immun auf l’attrait. Ich kann mich nicht erinnern, dass ein Kyn-Lord jemals eine gewählt hat, die nicht zu den Tresori gehörte. In diesen Zeiten vertrauen wir nur denjenigen, die geschworen haben, uns zu dienen.« Michael speicherte diese Information im Geiste und lächelte Alex an. »So, Chérie. Du hattest gerade eine kurze Geschichtsstunde über die Darkyn.«


    »Vielleicht könntet Ihr zu dem Punkt kommen, warum Ihr in mein Gebiet gekommen seid«, meinte Lucan.


    Michael erklärte ihm die Situation mit den Pavieres und Faryls Flucht aus New Orleans. »Die Familie glaubt, dass er zu dir kommen wird, damit du ihn von seinen Qualen erlöst.«


    Lucan nickte. »Das ist vermutlich so. Faryl ist jedoch noch nicht mit mir in Kontakt getreten. Sein Bruder ist heute Abend nicht bei Euch.«


    »Gard nutzt die Nacht, um ihn zu jagen«, sagte Michael. »Euer Seneschall ist darüber informiert worden und hat ihm freies Geleit zugesagt.«


    »Ich bin entzückt, dass die Entscheidungen hier für mich getroffen werden.« Lucan warf Rafael einen kurzen Blick zu, bevor er sich an Alexandra wandte. »Warum sind Sie gekommen, Doktor? Um Ihren Lord zu unterhalten oder wollen Sie sehen, wie ein Veränderter von seinen Qualen erlöst wird?«


    Alex sah verwirrt aus. »Ein Veränderter?«


    »Ich meine Pavieres Bruder Faryl. Sein Zustand ist irreversibel.« Lucan zog einen Mundwinkel nach oben. »Ich verstehe. Unser neuer Seigneur hat Ihnen noch nicht alles erzählt.«


    Michael stand auf. »Wir werden jetzt gehen.«


    »Nicht so schnell.« Der große Mann erhob sich ebenfalls. »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Michael. Du schaffst dir die perfekte Partnerin, nachdem wir anderen daran jahrhundertelang scheiterten, und doch belügst du sie offensichtlich. Ich frage mich, ob wir über eine Form von Scheidung für unsere Art nachdenken sollten. Ich glaube, das könnten Sie bald brauchen, Alexandra.«


    Sie sah Michael an und dann Lucan und dann wieder Michael. »Michael hat mir erzählt, dass Faryl sich von Tierblut ernährt, wenn es das ist, was Sie andeuten wollen. Ich habe diese ganze Fleischverrottungssache verstanden.«


    Lucan lachte. »Faryl, meine gute Doktorin, verrottet nicht. Er häutet sich.«


    »Das reicht, Lucan.« Michael half Alexandra von ihrem Stuhl auf. »Wir gehen.«


    »Du gehst.« Sie entzog ihm ihren Arm. »Ich werde mir den Rest noch anhören. Lucan, was meinen Sie mit häuten?«


    »Genau das«, sagte er ihr. »Sein Körper verwandelt sich von dem eines Menschen in etwas anderes. Es ist ein Prozess, der viele solcher Häutungen beinhaltet, bis er seine endgültige Form erreicht hat. Unser Highlord durchleidet dasselbe, wie Michael Ihnen bestätigen wird.«


    Er hätte ihn in New Orleans jagen und töten sollen. »Richards Zustand gleicht nicht dem von Faryl, und das ist auch nichts, worüber wir sprechen sollten.«


    »In was verwandelt Faryl sich?«, wollte Alex wissen.


    »In das, was er werden wird. Haben Sie schon mal den Satz gehört: ›Du bist, was du isst‹?« Lucan deutete auf sie. »Sie trinken menschliches Blut, deshalb behalten Sie Ihre menschliche Form. Aber wenn Sie Tierblut trinken und das lange genug, dann legen Sie Ihre Menschlichkeit ab wie eine Schlange ihre Haut. Sie werden zu dem, von dem Sie sich ernähren.«


    Alex riss die Augen weit auf. »Wollen Sie damit sagen, dass Faryl zu einer Tierart mutiert? Zu einem Alligator oder zu einer Ratte zum Beispiel?«


    »Eine zweibeinige Version von dem Tier, von dem er sich ernährt hat. Sie könnten sich zum Beispiel in eine wunderbare Leopardenfrau verwandeln. Sie müssten nur nach Afrika fahren und sich ein oder zwei Jahrhunderte von ihnen ernähren.« Der Suzerän streckte die Hand aus und berührte eine der Locken auf ihrer Schulter. »Dann beginnt der Prozess mit …«


    Michael schlug Lucan mit der Faust ins Gesicht und empfand tiefe Befriedigung, als er spürte, wie sie auf das Kinn des größeren Mannes traf.


    »Fass sie nicht an«, zischte er, während der Suzerän zurücktaumelte. »Fass sie ja nie wieder an.«


    Um sie herum wurden Dolche und Schwerter gezogen, während die Männer in Gefechtsposition gingen.


    »Hast du Angst, sie könnte meine Berührung der deinen vorziehen?«, fragte Lucan mit seidiger Stimme.


    Michael genoss es zurückzuschlagen, diesmal mit der Wahrheit. »Zumindest bringt meine Berührung sie nicht um.«


    Rafael und Philippe stellten sich an die Seite ihres jeweiligen Herrn.


    »Meister, ich denke, es wäre besser, dieses Treffen zu beenden«, sagte Lucans Seneschall. »Bevor Blut vergossen wird.«


    Philippe zog Alexandra hinter sich. »Ich stimme zu, Meister.«


    »Wie es scheint, erlauben unsere Leute uns trotz unserer guten Absichten nicht, unseren kleinen Kampf auszutragen«, meinte Lucan. »Falls Ihr irgendetwas benötigt, während Ihr in meinem Territorium seid, Seigneur, müsst Ihr Euch nur mit Rafael in Verbindung setzen.«


    Michael war so wütend, dass ihm nicht einmal ein winziger höflicher Abschiedsgruß gelingen wollte, deshalb wandte er sich um und ging.


    »Falls Sie etwas brauchen, Alexandra«, rief der Suzerän ihnen hinterher, »dann kommen Sie zu mir.«


    Sam war froh, von Lucan wegzukommen.


    Auf dem Weg aus dem Club hatte sie gesehen, dass die Prostituierten nun doch ihr Geld verdienten, indem sie bei einer Gruppe großer, attraktiver Männer in feinen Anzügen und einer kleinen brünetten Frau in einem tollen elfenbeinfarbenen Seidenkleid herumstanden. Das Merkwürdige war allerdings, dass nur die Huren tranken und sich unterhielten und lachten, während die Männer einfach nur in einem lockeren Kreis um die Frau und einen großen Mann standen, der sein von weißen Strähnen durchzogenes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


    Intelligente braune Augen trafen Sams, und die Frau lächelte. Sam nickte ihr zu, bevor sie nach draußen stolperte.


    Der Polizeiwagen stand nicht mehr in der Gasse hinter dem Nachtclub, und einen Moment lang wollte Sam schreien. Aber Harry hatte einen schlimmen Anfall gehabt; vielleicht war er ins Krankenhaus gefahren. Während Sam aus der Gasse zurück auf die Straße ging, rief sie das Handy ihres Partners an und wartete darauf, dass er sich meldete.


    »Hallo?«, fragte eine gedämpfte männliche Stimme.


    Sam wusste, dass es nicht Harry war. »Ich will Detective Quinn sprechen. Wer ist da?«


    »Er kann gerade nicht ans Telefon gehen. Er wartet auf Sie im Park neben der Feuerwache.«


    »Wer spricht da?«, wollte Sam erneut wissen.


    Es klickte in der Leitung.


    Sie wählte noch einmal Harrys Handynummer, aber diesmal ging nur die Mailbox dran. Die Feuerwache war sechs Blocks entfernt. Sie lief los, und dann packte sie die Angst, und sie rannte.


    Der Wagen stand unter einer Zypresse neben dem kleinen Brunnen in der Mitte des Parks. Sam spürte, wie Erleichterung sie durchflutete, als sie Harrys Silhouette durch das Fahrerfenster sah. Er hatte sein Fenster geöffnet und eine Hand an den Kopf gelegt.


    Er schlief.


    Gott, er wird furchtbar wütend werden, wenn er erfährt, dass jemand in den Wagen gegriffen und sein Handy gestohlen hat.


    Sam knallte aus Prinzip trotzdem die Tür zu, als sie sich hinter das Steuer setzte. »Kannst du nicht warten, bis du auf dem Schiff im Liegestuhl sitzt, alter Mann?« Harry antwortete ihr nicht, deshalb legte sie die Hand auf seine Schulter und schüttelte ihn. »Komm schon, wach auf, wach …« Sie zog eine nasse, rote Hand zurück. »Oh mein Gott.« Sie griff nach Harrys Kopf und zog ihn hoch. »Harry. Harry!«


    Das Blut aus seiner durchschnittenen Kehle hatte seine Jacke durchtränkt und klebte jetzt an ihrer Hand. Ohne darüber nachzudenken, nahm sie seine Hand, um nach seinem Puls zu tasten. Ihre Handflächen berührten sich.


    Zigaretten. Winzige rote Lichter. Straßenlaternen. Salzige, drückende Luft. Wütende Gesichter. Gelangweilte Gesichter. Die Dunkelheit der Gasse. Harrys Inhalator. Der Geruch nach dem Spray daraus.


    Sam sah seine letzten Momente – so, wie sie passiert waren. Harry war noch nicht lange tot, sonst wäre das alles rückwärtsgelaufen. Vielleicht blieb ihr noch Zeit …


    Eine Straßenkatze, die etwas im Maul trug, schießt aus der Gasse. Harrys Uhr. Die Autotür. Die Windschutzscheibe. Das Handschuhfach. Das Fläschchen mit der Medizin. Zwei Tabletten auf Harrys breiter Hand.


    »Nein«, hörte sie sich selbst sagen.


    Ein silbernes Blitzen im Rückspiegel. Die Klinge, die durch die Luft saust. Die Faust um den Griff. Der nackte Arm.


    Sam schloss die Augen und schrie, aber die Bilder hörten nicht auf.


    Der breite Blutschwall. Auf das Armaturenbrett, auf die Windschutzscheibe, alles. Eine blutige, zitternde Hand, die sich ins Licht hebt. Nach dem winzigen Kristalldelfin greift, Sams Glücksbringer, der am Rückspiegel hängt. Die Hand fällt nach unten. Dunkelheit.


    Dunkelheit.


    Dunkelheit.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Sam. »Es tut mir leid.«


    Ein sanftes weißes Licht. Pinienduft. Sterne fallen um sie herum. Ein Regen aus Licht.


    Das Dach des Autos. Die Gasse darunter. Die Kühltürme, die Häuserdächer. Der Block, die Straße, die Stadt, alles verschwindet unter ihr. Die Lichter der Lebenden werden zu winzigen Diamanten auf schwarzem Samt.


    Nach oben.


    Lichtblitze, weiß und pur und unberührbar. Sterne, die zu Sonnen werden. Sterne, die mit anderen Sternen verschmelzen. Sterne, die explodieren. Mehr Licht, anwachsend, blendend, das alles verschlingt, was war und was sein wird …


    Dunkelheit.


    Samanthas letzte klare Erinnerung an diesen Abend war, dass sie über Funk die Zentrale gerufen und ihren Standort und die Tatsache durchgegeben hatte, dass ihr Partner ermordet worden war. Danach schien ein Großteil ihres Gehirns einfach abgeschaltet zu haben.


    Sie nahm Dinge wahr, entfernte, unwichtige Dinge. Wie die Tatsache, dass die Ersten, die am Tatort ankamen, Feuerwehrleute waren; sie mussten nur von der Wache neben dem Park herüberlaufen. Sie wusste, dass einer von ihnen Harrys Puls fühlte, während ein anderer durch das Fenster mit ihr sprach. Man stellte ihr Fragen, die sie nicht beantwortete. Sie konnte hören, wie sie darüber diskutierten, ob man sie wegbringen oder bleiben lassen sollte.


    Sie blieb bei Harry.


    Da waren hübsche Farben, die sich auf der welligen Oberfläche des Sees vor ihr spiegelten. Blinkendes blaues und weißes und rotes Licht. Noch mehr davon flutete den Park, während Einsatzfahrzeuge und ein Krankenwagen auf beiden Seiten von Sams Wagen hielten. Noch mehr Stimmen versuchten, mit ihr zu reden, aber sie sah noch immer keinen Grund zu sprechen. Ihr Partner war tot, ermordet, direkt neben ihr. Wenn sie das nicht sehen konnten, dann sollten sie keine Marken tragen.


    »Sammy, komm schon.« Ortenzas Stimme, angespannt und flehend, die in ihren Nebel aus Schmerz und Fassungslosigkeit drang. »Reiß dich zusammen.«


    Peterson antwortete für sie. »Lass sie in Ruhe.«


    Der weise, vernünftige Peterson. Sam wollte ihm danken, aber es kam nichts aus ihrem Mund. Dann war Garcia da, der nicht fragte, nicht bat, der kein Wort zu ihr sagte. Es waren seine Hände, die sie auf ihren duldete, seine Stärke, die sie aus dem Wagen und in einen anderen führte.


    »Nein«, sagte er, als jemand wütende Fragen stellte. »Morgen. Morgen.«


    Der Captain fragte nichts, was Sam recht war. Er schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er hielt zweimal am Straßenrand, damit sie aussteigen und sich ins Gras übergeben konnte. Beide Male kniete er neben ihr, legte den Arm um ihre Schulter und hielt mit der Hand ihr Haar zurück.


    Alles danach kam in kürzeren Abständen, aufblitzende Realität.


    Eine Treppe. Blaues Haar, schwarzes Leder, besorgte Augen. Chris. Leise Stimmen, ein Austausch von Schlüsseln. Türen, die sich öffneten, Türen, die sich schlossen. Jemand zieht ihr die Jacke aus, drängt sie auf ein schmales Bett.


    Sie fängt sich wieder. Sam ist zäher, als man denkt.


    Sie war nicht zäh, wollte Sam sagen. Das hier würde sie ganz bestimmt umbringen.


    Chris’ Stimme kehrte zurück, leise und sanft las sie ihr etwas aus einem von Sams Büchern vor.


    »Vielleicht ist alles Schreckliche im tiefsten Grunde das Hilflose, das von uns Hilfe will.«


    Harry hatte Hilfe von ihr gewollt, aber Sam war mehr damit beschäftigt gewesen, mit Lucan rumzumachen, als für ihn da zu sein. Jetzt war er tot.


    »Das Leben hat dich nicht vergessen … es hält dich in seiner Hand, es wird dich nicht fallen lassen.«


    Chris las weiter. Die Worte hingen über Sam, bewegte Schönheit, Erinnerungen an den Schmerz eines anderen Lebens. Niemand sollte etwas durchleben müssen wie das hier.


    Harry würde es nicht mehr tun. Harry, der sie zurückgelassen hatte, war in Sicherheit.


    Sam fing an zu weinen. Ohne Schluchzen; ihre Kehle weigerte sich, irgendeinen Laut auszustoßen. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, bis die leise, süße Stimme schwieg und Chris neben ihr war, sie in die Arme nahm und ihr über den Rücken streichelte.


    »Weiteratmen. Das ist alles, was du jetzt tun musst, Sam. Weiteratmen.«


    Lucan musste herausfinden, ob Richard Irland verlassen hatte und wo in Florida er sich aufhalten würde, und er musste sich außerdem auf den kommenden Kampf mit Cyprien vorbereiten. Doch all das vergaß er augenblicklich, als Rafael ihm berichtete, dass Harry Quinn kein halbes Dutzend Blocks vom Club entfernt ausgeraubt und ermordet worden war.


    »Samantha?«


    »Sie wurde bei ihm gefunden. Sie hat einen Schock erlitten, deshalb hat ihr Vorgesetzter sie nach Hause gefahren. Eine Nachbarin ist jetzt bei ihr. Mylord, die Situation mit dem Seigneur …«


    »Nicht jetzt.« Lucan griff sich die Schlüssel seines Ferraris und lief aus dem Club.


    Als er jedoch vor der Tür zu Samanthas Wohnung stand, verließ ihn seine Entschlossenheit. Lucan hatte Samantha und Quinn zusammen gesehen. Alle Berichte deuteten darauf hin, dass ihre Beziehung eng und liebevoll gewesen war. Sie würde nicht ruhen, bis sie den Mörder des alten Mannes zur Strecke gebracht hatte.


    Sie würde noch unter Schock stehen, würde entsetzt sein und unter dem Verlust eines Mannes leiden, den sie sehr gern gehabt hatte. Was konnte er jetzt für sie tun? Sie verführen? Selbst er war nicht so herzlos, ihre Trauer auszunutzen.


    Sie wird allein sein wollen. Ich würde das wollen.


    Die Wohnungstür wurde abrupt aufgerissen und eine junge Frau mit einem Kopf voller ganz erstaunlich blauer Haare starrte ihn an. »Ich dachte, ich hätte hier jemanden gehört.« Ihre Augen weiteten sich. »Ich kenne Sie, Sie sind …«


    »Samanthas Freund«, sagte Lucan und trat einen Schritt näher, sodass sich die Luft zwischen ihnen mit dem Duft von Jasmin füllte. »Ich bin gekommen, um nach ihr zu sehen.«


    Die Augenlider des Mädchens sanken nach unten, und sie lächelte. »Natürlich sind Sie das.« Sie öffnete die Tür weiter. »Kommen Sie rein.«


    Lucan trat in die Wohnung und lächelte das Mädchen an. »Ich werde mich jetzt um sie kümmern. Du solltest nach Hause gehen und schlafen.«


    »Schlafen.« Das Mädchen gähnte. »Ja. Gute Nacht.« Ohne Protest verließ sie die Wohnung und ging in ihr Apartment am anderen Ende des Flurs.


    Er sah, dass hier und da einige Kerzen brannten, aber das elektrische Licht war fast ganz ausgeschaltet worden. Samantha lag zusammengerollt auf ihrem Bett, immer noch angezogen, und starrte an die Decke. Auf der Schwelle zögerte er erneut.


    »Ich habe dich mit Chris reden hören«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Komm rein.«


    »Rafael hat mir das mit Detective Quinn erzählt.« Vorsichtig näherte er sich dem Bett und stellte sich an das Fußende. »Es tut mir sehr leid, Samantha.«


    »Das sagen wir auch immer zu den Familien der Opfer. Bevor wir sie fragen, ob das Opfer vielleicht Feinde hatte.« Sie setzte sich auf und sah ein bisschen verwirrt aus. »Woher wusstest du, wo ich wohne?« Bevor er antworten konnte, rieb sie sich über die Augen. »Du hast Nachforschungen über mich angestellt, oder?«


    »Ich wollte mehr über dich wissen.« Das schien die höflichste Art, es auszudrücken. »Ich weiß, dass du sehr viel Wert auf deine Privatsphäre legst. Entschuldige, dass ich hier einfach so eingedrungen bin.«


    »Das musst du nicht. Ich fühle mich geschmeichelt.« Sie schwang die Beine aus dem Bett und versuchte aufzustehen, musste sich jedoch am Kopfteil festhalten. »Mir geht es im Moment allerdings nicht besonders gut. Vielleicht könntest du ein anderes Mal wiederkommen.«


    »Samantha.« Er ging zu ihr und fing sie auf, als sie nach vorn fiel, hielt sie fest. »Das war nicht deine Schuld.«


    »Ich hätte bei ihm sein sollen. Ich bin seine Partnerin. War seine Partnerin.« Sie rieb sich über die Hand. »Ich sah, wie er gestorben ist. Brutal, aber schnell. Er hat nicht lange gelitten. Ich schätze, das ist besser, als langsam in einem Krankenhausbett dahinzusiechen.«


    Er hatte ihr Talent vergessen. »Ich wünschte, ich hätte dir das ersparen können.« Er würde denjenigen finden, der Harry Quinn umgebracht hatte, und er würde ihn ganz langsam ausweiden. Das zumindest konnte er für sie tun.


    Sie stieß so etwas wie ein Lachen aus und hob ihre Hand, zeigte ihm die gezackte Narbe an ihrer Handfläche. »Weißt du, du bist jetzt der einzige Mensch, dem ich vertrauen kann. Du weißt über meine Gabe Bescheid.«


    Er wollte sie beschützen, aber er war genau das, was sie eigentlich verachtete. All seine Pläne, sie zu seiner Kyrya zu machen, kamen ihm jetzt irgendwie obszön vor. »Du solltest nicht so schnell vertrauen.«


    Sie blickte von ihrer Hand zu ihm. »Zwanzig Leute im Club haben dein Alibi bestätigt. Sie haben dich an dem Abend gesehen, an dem Lena ermordet wurde. Du warst nicht der Mann im Garten bei Montgomery. Und du warst bei mir, als Harry ermordet wurde.«


    Sie würde ihm das Herz aus der Brust reißen. Er legte sie auf das Bett und zog seine Hände von ihr zurück. »Ich werde das blauhaarige Mädchen zurückholen.«


    »Ich will dich.« Ihre Hände legten sich um seine samtverhüllten Finger, und sie rückte zur Seite, machte Platz für ihn. »Bleib bei mir.«


    Lucan kämpfte innerlich mit sich und verlor. Er zog sein Jackett aus, schlüpfte aus seinen Schuhen und legte sich zu ihr. Ihr Bett hatte nur etwa ein Drittel der Größe seines eigenen und war zu kurz und zu schmal für ihn. Er hatte noch nie in seinem Leben unbequemer gelegen, die Jahre mit eingerechnet, die er betend auf Knien unter den strengen Augen seines Templermeisters verbracht hatte.


    Dann kuschelte sich Samantha dicht an ihn, und er vergaß alles andere und schlang die Arme um sie, um sie festzuhalten.


    Er würde keine leeren Phrasen wiederholen; davon hatte sie sicher schon genug gehört. »Was wirst du jetzt tun?«


    Sie dachte darüber nach. »Ein paar Tage freinehmen. Meinen Partner beerdigen. Versuchen, einen Grund zu finden weiterzuarbeiten. Sie werden mich Harrys Fall nicht untersuchen lassen, weil ich seine Partnerin war, deshalb fehlt mir eigentlich ein Grund.«


    Er würde nicht zulassen, dass sie weiter ihr Leben im Polizeidienst riskierte. Der Mann, der ihren Partner umgebracht hatte, hätte das Gleiche leicht ihr antun können. Samantha war nicht klar, wie sehr sie seinen Schutz brauchte. Und sie würde jede Andeutung, dass sie es tat, übel nehmen.


    »Vielleicht«, sagte er vorsichtig, »könntest du ja etwas anderes machen, als bei der Polizei zu arbeiten.«


    »Wenn ich keine Polizistin wäre, dann wäre ich nichts. Das ist alles, was ich habe.« Ihr Haar kitzelte sein Kinn, als sie zu ihm aufsah. »Du hast gesagt, du könntest mir helfen, den Mann zu finden, der Lena umgebracht hat. War das Teil der Anmache oder meintest du das ernst?«


    »Ja.« Lucan war nicht bewusst gewesen, wie stark ihre Arbeit mit ihrem Selbstwertgefühl verknüpft war. Er musste ihr zeigen, was für ein Leben sie an seiner Seite führen würde, er musste ihr das deutlich vor Augen führen. Aber das würde warten müssen, bis sie genug Zeit zum Trauern gehabt hatte. »Darüber sprechen wir in ein paar Tagen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass ich mit dir im Bett liege.« Ihre Stimme wurde bei den letzten Worten undeutlich, und ihre Augen schlossen sich. »Es ist wie ein Traum.«


    Lucan zog die Decke über sie. »Dann schlaf, Samantha.«
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    »Vater, wissen Sie, wo Bruder Patrick ist?«


    Mercer blickte von dem Abschnitt im Buch der Könige auf, das zu lesen er vorgab. »Nicht hier, hoffe ich.«


    »Er ist verschwunden«, meinte Ignatius. »Er ist gestern nicht mit den Einkäufen aus der Stadt zurückgekehrt. Er ist gar nicht zurückgekehrt.«


    »Das ist komisch.« Ignatius’ Stimme durchdrang den Weinnebel, den Mercer in der letzten Stunde so sorgfältig hatte aufsteigen lassen, aber der alte Mönch würde nicht gehen, bis er Interesse zeigte. »Hat er sich bei Bruder Jacob gemeldet?«


    »Das habe ich bereits überprüft, und nein, das hat er nicht.« Ignatius begann, vor Mercers Schreibtisch auf und ab zu laufen. »Sie haben ihm Bargeld für den Einkauf gegeben, nicht wahr? Das war dumm. Er hat sich damit wahrscheinlich aus dem Staub gemacht.«


    »Natürlich habe ich ihm Bargeld gegeben. John konnte ja schwerlich das Scheckbuch mitnehmen.« Mercer fragte sich, ob Ignatius jede Minute des Tages damit verbrachte, überall Probleme zu sehen. »Hast du dich um eine neue Unterkunft für ihn gekümmert?«


    »Noch nicht.« Ignatius steckte seine Hände in die Enden seiner Ärmel und nahm die Haltung an, die er für seine würdevollste hielt. »Mit Bruder Patrick stimmt etwas nicht. Er sollte nicht hier sein. Er stellt zu viele Fragen über uns. Ich glaube, wir sollten ihn dem Hüter des Lichts melden.«


    »Ich glaube, du solltest nicht vergessen, wer hier das Sagen hat«, erinnerte ihn Mercer. »Ich entscheide, was Rom erfahren muss.«


    »Natürlich, Vater.« Ignatius’ Paranoia verwandelte sich in Angst. »Bitte, denken Sie nicht, dass ich Ihre Entscheidungen infrage stelle. Ich war nur besorgt. Sie hatten in letzter Zeit so viel Stress.« Er blickte demonstrativ auf die Weinflasche auf dem Tisch.


    Mercer ignorierte das großmütig. »Ignatius, ich verlasse mich auf dich, dass du hier für Ordnung sorgst, wenn ich heute Nacht mit den Männern rausgehe und nach den Maledicti suche. Bitte, lass mich nicht glauben, ich hätte eine schlechte Wahl getroffen.«


    »Das haben Sie nicht, Vater.« Jetzt stammelte der alte Mönch. »Ich habe mich ganz der Sache verschrieben, das wissen Sie. Ein Teil des Schwurs an den Hüter des Lichts ist es, zu gehorchen, ohne Fragen zu stellen. Ich würde niemals auch nur daran denken …«


    »Du musst nicht solche Angst vor mir haben.« Mercer lächelte. »Selbst Jesus hat den Herrn einmal angezweifelt. Geh jetzt.«


    Nachdem Ignatius gegangen war, dachte Mercer über die Aufgaben dieser Nacht nach. Er hatte die Brüder paarweise in die Clubs der Stadt geschickt, um sich dort umzusehen und jede verdächtige Aktivität zu melden, aber das konnte er nicht mehr tun, nicht nach dem jüngsten Fax aus Rom. Die Bruderschaft suchte nach einem ehemaligen Priester namens John Patrick Keller, der sofort gefangen genommen und verhört und, falls das nicht möglich war, exekutiert werden sollte.


    Das ließ Mercer fast durchdrehen. Er hatte die Flasche aus seinem Schreibtisch geholt und angefangen zu trinken, und er hatte bis jetzt noch nicht damit aufgehört.


    Dass er von seiner Mission abgewichen war, störte ihn nicht im Geringsten, denn die Bruderschaft hatte diesmal zu viel von ihm gefordert. Er stand so kurz davor, seinen Auftrag zu beenden, und danach hatte er sich hier in Barbastro zur Ruhe setzen und den Rest seines Lebens in Frieden verbringen wollen. Wenn er vorsichtig war, dann war das vielleicht noch möglich. Über die Jahre hatte er gelegentlich das Leben eines echten Priesters führen müssen; er sehnte sich danach, es wieder zu tun. Aber die Bruderschaft war nicht willens, ihn aus ihren Klauen zu lassen, und niemand verließ jemals den Orden.


    Tod und Zerstörung, das war alles, was für sie zählte.


    Mercer konnte nicht mutwillig Leben nehmen; das ging gegen alles, an das er glaubte. Und das hatte ihn auch dazu gebracht, sich außerhalb des Ordens umzusehen und sich an die Priester anderer Glaubensrichtungen zu wenden. Seine lange Suche hatte ihn schließlich auf einen Kult stoßen lassen, der über echte mystische Kräfte verfügte.


    Auf den Santeros von Lukumi.


    Mercer hatte es beim ersten Mal nicht geglaubt, als er Zeuge gewesen war, wie der alte Mann seine Zauberkräfte entfaltete, und auch beim zweiten Mal nicht. Beim dritten Mal hatte er versucht, es als Hysterie abzutun. Dann war ein jüngerer Bruder in einen kleineren Skandal verwickelt gewesen, bei dem es um ein junges kubanisches Mädchen ging, und Mercer war zum Santero gegangen und hatte ihn um Hilfe gebeten. Der alte Mann hatte mehr getan. Er hatte dafür gesorgt, dass sich das Problem in Luft auflöste.


    Selbst Mercer konnte so etwas nicht.


    Er hob den Hörer ab und wählte eine Nummer in Little Havanna, wo sich die Kirche des Santero befand. Der alte Mann sprach nur Spanisch, aber Mercer kannte die Sprache gut genug, um sich verständlich zu machen. Sie verabredeten ein Treffen und würden über den Preis noch verhandeln. Dann rief er ein hiesiges Taxiunternehmen an und bestellte einen Wagen, der ihn in dreißig Minuten am Tor abholen sollte. Als er nach dem Fahrtziel gefragt wurde, erklärte er der Frau am Telefon, dass er dem Fahrer die Adresse geben würde, wenn er kam.


    »Wie meinen Sie das, Sie woll’n nach Little Havanna?«, fragte der Taxifahrer, als Mercer eine halbe Stunde später in seinen Wagen stieg und ihm die Adresse nannte. »Wissen Sie, wie weit das weg ist?«


    Mercer gab ihm drei Zwanziger. »Wenn es weiter ist als das hier, dann habe ich noch mehr.«


    »Wie du willst, Kumpel.«


    Die Fahrt nach Little Havanna dauerte mehr als eine Stunde, aber das gab Mercer Zeit, über seine Möglichkeiten nachzudenken und ein bisschen nüchterner zu werden. Der Taxifahrer hielt vor der kleinen Kirche in der Straße, die Mercer ihm genannt hatte.


    »Sind Sie sicher, dass Sie in dieser Gegend aussteigen wollen, Vater?« Der Taxifahrer blickte auf eine Gruppe kubanischer Jugendlicher, die am Wagen vorbeilief. Alle trugen Messer und Pistolen in den Taschen ihrer schlabberigen Jeans und sahen das Taxi mit gleichgültigem Interesse an. »Sie werden bestimmt ausgeraubt oder so was.«


    »Mir passiert nichts«, versicherte ihm Mercer, während er ihm noch einen Zwanziger gab. »Würden Sie mich bitte in einer Stunde wieder abholen?«


    »Ja, wenn Sie dann noch leben.« Der Fahrer schüttelte den Kopf, als er wegfuhr.


    Mercer ging über den schmalen Bürgersteig bis zu der kleinen Kirche. Auf dem handgemalten Schild über der Tür stand in kleinen, krakeligen Buchstaben: CAPILLA DEL SAGRADO CORAZÓN DE OGÚN. Dellen und Flugrost verunstalteten die billige Blechverkleidung, und das schlichte Holzkreuz, das auf dem Dachfirst festgenagelt war, warf mit seinem schiefen Querbalken einen unheimlichen Schatten.


    Mercer hatte mit der Zeit seine Ängste abgelegt, aber nichts auf der Welt fürchtete er mehr, als durch diese Tür zu treten. Beim letzten Mal hatte Mercer sich geschworen, es nie mehr zu tun. Und doch stand er wieder hier. Um bei den Hilflosen um Hilfe zu bitten.


    Im Inneren schlug ihm der Gestank von Zigarrenqualm und Rum entgegen. Um Babalu Aye zu ehren, die afrokubanische Version des heiligen Lazarus, rauchten die Gläubigen hier Zigarren und tranken aus offenen Flaschen. Es gab keine Bibeln, keine Gebetsbücher, keinen Kanon und keine festen Rituale in dieser Kirche. Die Tradition der mündlichen Überlieferung, die es hier gab, kombiniert mit dem Bedürfnis nach Geheimhaltung, ließ sie nichts über ihre Religion schriftlich festhalten. Alles wurde nur mündlich von einem zum anderen weitergegeben.


    »Hola, Padre Lane«, begrüßte ihn eine junge, listige Stimme. »Mi abuelo dich erwarten.«


    Mercer sagte sich, dass es die Hitze war, die ihn schwitzen ließ, während er weiter in die Kirche hineinging. Überall flackerten Votivkerzen und Teelichter; egal, zu welcher Tages- oder Nachtzeit man herkam, sie brannten immer. Der junge grinsende kubanische Junge, der am Altar saß und auf ihn wartete, hielt eine lange dicke Havanna in seiner rechten Hand. Er schob sie sich in den Mundwinkel, bevor er aufsprang.


    »Abuelo sagen, ich soll diesmal übersetzen für dich«, erklärte ihm der Junge und griff mit seiner kleinen dreckigen Pranke nach seiner Hand. »Er sagen, dein Spanisch scheiße.«


    Mercer wollte lachen über die kleine Kirche, über den Jungen mit der Zigarre und seinen bösen, bösen Großvater. Er wollte nach draußen laufen, wo die Luft klar war, wo verzweifelte Männer sich nicht mit dem Unheiligen verbündeten. Aber dieser Mann hatte ihm schon mehrmals geholfen, und jedes Mal war genau das passiert, was er versprochen hatte.


    Lukumi unterschied sich gar nicht so sehr vom Katholizismus. Ganz sicher hatte es die Praktiken und Riten der Kirche übernommen. Einige meinten, sie seien jedoch mit bösen heidnischen Praktiken aus Afrika verquickt worden, die mit den Sklaven nach Kuba gekommen waren. Was es auch war, manchmal glaubte Mercer, dass es vielleicht die einzige echte Magie auf der Welt war. Sie war in der Wiege der Menschheit geboren worden und hatte sich mit dem stärksten Glauben der Welt verbunden. Vielleicht war sie deshalb so mächtig.


    Der alte Mann saß wie üblich in seinem Schaukelstuhl und trug ein verblasstes Panama-Jack-T-Shirt und ausgefranste Boxershorts. Er hielt eine noch viertel volle Flasche Rum in der Hand, aus der er trank, bevor er unsicher aufstand.


    »Padre.«


    »Santero.« Mercer gab ihm nicht die Hand, aber er neigte respektvoll den Kopf. »Sag deinem Großvater, dass ich eine Bedrohung von unserem Kloster abwenden muss. Sag ihm, es muss geheim bleiben, so wie beim letzten Mal.«


    Der Junge nickte und rasselte etwas in schnellem Spanisch herunter. »Mi abuelo rufen sein Orisha«, sagte der Junge. »Er wird ihn befragen und dir sagen, was du musst tun.«


    Mercer wusste wenig von den bösen Geistern, die der Santero anrief und die in Trance von ihm Besitz ergriffen. Er wusste, dass die Anhänger des alten Mannes glaubten, dass jeder Mensch unter dem Schutz eines bestimmten Orisha geboren wurde und dass mehrere Hundert von ihnen über alles im Universum herrschten; die Menschen beschwichtigten sie durch Gebete und rituelle Opferungen, um ein besseres Leben zu führen und ihren Geist zu reinigen. Farben und Zahlen und Wochentage wurden den einzelnen Geistern zugeordnet, und die Gläubigen ehrten sie mit Perlenketten und kleinen Hausaltären.


    Der alte Mann lehnte sich in seinem Schaukelstuhl zurück und stellte die Flasche Rum vorsichtig zur Seite. Er umklammerte die Armlehnen des Stuhls und begann, in monotonem Spanisch ein Gebet zu singen, machte sich dabei ganz steif.


    Der Junge hielt seinem Großvater die Rumflasche an den Mund, aber anstatt zu trinken, spuckte er die Flüssigkeit in vier Richtungen auf den Boden um seinen Stuhl. Sein Gesicht war dunkelrot geworden, und Krämpfe schüttelten ihn, als habe er einen Anfall.


    »Orisha kommt«, flüsterte der Junge.


    Der alte Mann fiel nach vorn und richtete sich dann langsam wieder auf. Seine gesamte Haltung änderte sich, wurde so aufrecht wie die eines viel jüngeren Mannes. Er sah Mercer an und sagte etwas mit einer tieferen, furchterregenden Stimme.


    »Sag, weswegen du hier bist«, übersetzte der Junge.


    »Es gibt da einen Mann, von dem ich glaube, dass er mich vernichten will«, erklärte Mercer. »Ich muss etwas tun, um ihn aufzuhalten, aber ich weiß nicht wie. Es darf nichts sein, das man mit mir in Verbindung bringen kann, sonst wäre alles umsonst gewesen.«


    Der Santero kicherte und stellte eine weitere Frage.


    »Orisha fragt, ob du hast genug Mut für was muss getan werden«, übersetzte der Junge.


    Mercer nickte. »Ich tue alles.«


    Der alte Mann holte ein Säckchen aus seiner Hemdtasche und reichte es dem Jungen zusammen mit einer Reihe von Anweisungen.


    »Orisha sagt, du das hier benutzen. Nicht mit irgendetwas mischen. In den Mund geben.« Der Junge reichte ihm das Säckchen.


    Mercer spürte, wie seine Knie weich wurden. »Was ist das?«


    Der alte Mann grinste und sagte in perfektem Englisch: »Herzmörder.«


    »Ich kann meinen Job nicht machen, wenn du Sachen vor mir verheimlichst«, hörte Philippe Alexandra schreien.


    »Es gibt Dinge, die du nicht verstehen kannst«, erwiderte sein Meister und klang genauso ruhig, wie seine Sykenis wütend war. »Das habe ich dir bereits erklärt.«


    »Hast du mich gerade dumm genannt?«


    Der Seneschall seufzte und fuhr fort damit, der persönlichen Leibgarde von Cyprien Befehle zu erteilen. »Patrouilliert bis zum Morgengrauen über das Grundstück. Achtet auf Anzeichen, dass sich die Männer des Suzeräns nähern.« Etwas knallte gegen die Wand und zerbrach. »Und haltet euch von der Sygkenis des Meisters fern.«


    »Er sollte sie schlagen«, murmelte Maren, während er die Kupfermunition in seiner Pistole überprüfte und die Pistole wieder einsteckte. Er war einer der letzten Überlebenden eines Jardins in Burgund, der während der Revolution in die Hände der Brüder gefallen war.


    Kamisor, der Cyprien seit den Heiligen Kriegen diente, seufzte. »Ich würde sie auf dem Dachboden einsperren und ihr zwei Wochen nichts zu essen geben. Das würde ihre scharfe Zunge sanfter machen.«


    »Die Geliebte des Meisters ist eine moderne Frau«, erinnerte sie Philippe. »Die Frauen von heute erwarten viele Dinge, die unsere Frauen nicht erwartet haben. Sie wollen als ebenbürtige Partner anerkannt und in alle Dinge eingeweiht werden, die wichtig für ihren Lord sind.«


    Maren schnaubte. »Oh, dann will sie also ein Mann sein.«


    »Bizarr.« Kamisor schüttelte seinen zotteligen Kopf.


    »Sie beruhigt sich wieder. Das tut sie immer.« Philippe nickte den beiden zu, als sie gingen, dann wandte er sich wieder seiner täglichen Aufgabe zu, die E-Mails des Meisters durchzusehen. Es dauerte nicht lange, bis die Haustür des Strandhauses zugeworfen wurde, so fest, dass das gesamte Gebäude erzitterte. Ein paar Augenblicke später stürmte Alexandra in die Küche.


    »Wo sind die Waffen?«, wollte sie wissen.


    Weil er wusste, dass es jetzt eine Weile dauern würde, schloss Philippe seinen Laptop wieder. »Warum?«


    »Ich muss einen Idioten von einem Vampir erschießen. Ich brauche auch kein Zielfernrohr, denn er ist sehr leicht zu erkennen.« Sie fing an, in den Schränken zu rumoren. »Sagt mir, dass ich hier sitzen und warten soll, während er und die Jungs sich um alles kümmern.« Ihre Stimme stieg um eine Oktave und ahmte Cypriens leichten französischen Akzent nach. »›Hab Geduld, Alexandra.‹ ›Das geht dich nichts an, Alexandra.‹ ›Das kannst du nicht verstehen, Alexandra.‹« Sie hielt inne, drehte sich um und starrte ihn an. »Wie konntest du das siebenhundert Jahre aushalten?«


    Er stützte sein Kinn auf seine Hand. »Ich höre zu und versuche zu helfen, anstatt zu schreien und nach Waffen zu suchen?«


    »Herrje, du bist genauso schlimm wie er.« Sie drehte sich zu dem geöffneten Schrank um und schlug die Tür wieder zu. Ihr Rücken spannte sich an. »Gehöre ich denn ihm? Ich meine, wirklich, ich verstehe diese Beziehung nicht. Im einen Moment sind wir noch total verknallt; und im nächsten zieht er mir einen Keuschheitsgürtel an und schließt mich in einem verdammten Schrank ein.«


    Jeden Tag mit Alexandra zusammen zu sein, hatte Philippes Englisch extrem verbessert, aber es gab noch immer Momente, in denen sie ihn verwirrte. »Du trägst normale Kleidung, und das hier ist die Küche, die nicht abgeschlossen ist.«


    »Das war eine Analogie, Phil.« Sie kam zu ihm und setzte sich auf den Stuhl neben ihn. »Wenn ich dir ein paar Fragen stelle, wirst du sie beantworten? Einfach nur beantworten?«


    »Ich werde es versuchen.« Ihr war nicht klar, was sie da von ihm verlangte, denn Philippe und die anderen Männer waren von Cyprien genau angewiesen worden, über was sie mit ihr reden durften und über was nicht. Doch er konnte das vielleicht umgehen. Für sie würde er es versuchen.


    »Gibt es viele Veränderte unter den Kyn?«


    Natürlich ging es um genau die Sache, über die Cyprien sie nicht in Kenntnis setzen wollte. »Um ehrlich zu sein, weiß ich das nicht.« Das war nicht gelogen; er hatte sie nie gezählt.


    »Also gut. Wie viele hast du getroffen?«


    »Man trifft sich nicht mit Veränderten«, erklärte Philippe ihr. »Was mit ihnen passiert, zerstört ihre Menschlichkeit. Man wird von einem Veränderten angegriffen oder man jagt einen und erlöst ihn von seinen Qualen.«


    »Und Richard mit dem schwarzen Herzen ist einer von ihnen.« Als er nickte, drückte sie die Finger oben an ihren Nasenrücken. »Also gut. Aber wenn er sich aufführt wie ein Tier, wieso ist er dann der Anführer?«


    »Der Highlord hat sich nie … seinem Zustand ergeben.« Philippe wusste, dass Cyprien sehr wütend auf ihn sein würde, aber er verstand auch die brennende Neugier seiner Geliebten und wie dringend sie Antworten brauchte, um nicht zu verzweifeln. »Im Gegensatz zu den anderen wollte Richard nie etwas anderes sein als ein Kyn. Die Brüder haben ihn zu einem Veränderten gemacht.«


    »Das können die?«


    Er nickte. »So entstanden die ersten Veränderten. Sie folterten die Kyn, indem sie ihnen nur Tierblut zu trinken gaben.«


    »Michael hat dir befohlen, mir nichts davon zu erzählen, stimmt’s?« Sie beobachtete sein Gesicht. »Schon gut, du musst nicht lügen. Ich habe es mir gedacht.« Sie schob den Stuhl zurück.


    Er ergriff ihre Hand, als sie aufstehen wollte. »Der Meister weiß, was getan werden muss, um uns zu schützen. Er will dasselbe für dich, aber du wurdest in einer anderen Zeit geboren. Er akzeptiert noch nicht wirklich, dass du nicht wie die Frauen bist, die wir kannten und zu unseresgleichen machten. Keiner von uns versteht dich, Alexandra.«


    »Ich will mitmachen. Ich will dazugehören. Ganz.« Sie warf die Hände in die Luft. »Ist das so schwer zu verstehen?«


    »Bitte, hör mir zu, ja?« Er sah, wie die Wut aus ihrem Gesicht wich, während sie sich wieder setzte. »Was der Meister dir über Lucan erzählt hat, ist die Wahrheit. Er ist sehr gefährlich und wird nicht zögern, dich zu benutzen, um den Meister zu treffen.«


    »Ich werde mit diesem Kerl fertig«, beharrte sie. »Ihr lasst mich einfach mit ein paar Wachen zu ihm gehen und …«


    »… und dann werden die Wachen getötet, und er macht dich zu seiner Gefangenen. So haben es die Männer zu unseren Zeiten gemacht, und das tun sie heute noch.« Philippe änderte die Taktik. »Der Meister hat es geschafft, während all dieser Jahre seine Seele nicht zu verlieren. Hätte er das nicht, dann könnte er dich nicht so lieben, wie er es tut. Stimmst du mir da zu?«


    »An manchen Tagen glaube ich, dass der gut aussehende Scheißkerl nicht eine einzige Hirnzelle besitzt, von einer Seele ganz zu schweigen«, meinte sie. Dann sah sie ihn an und zuckte mit den Schultern. »Okay, ja, er hat eine Seele. Aber bei unserem nächsten Streit sehe ich das vielleicht wieder anders.«


    »Lucan hat seine Liebe vor zweihundert Jahren verloren. Er hat sein Herz mit ihr in England begraben.« Philippe berührte die Narbe auf seinem Gesicht. »Die stammt von ihm, als er versuchte, Cyprien anzugreifen.«


    Ihre Kinnlade fiel nach unten. »Lucan war das?«


    Er nickte langsam. »Du hast selbst gesehen, was diejenigen einander antun können, die nichts mehr empfinden. Du hast die Schäden an ihren Gesichtern und Körpern und Seelen geheilt. Das ist es, wovor der Meister Angst hat. Jedes Mal, wenn er mich ansieht, befürchtet er, dass dir das jemand antun könnte.«


    »Aber wenn ich nicht mit Lucan reden kann und niemand über Richard sprechen darf, wie soll ich den Kyn dann helfen?« Er wollte antworten, doch sie schüttelte den Kopf. »Diese Veränderung, die durch das Trinken von Tierblut hervorgerufen wird, muss in einem direkten Zusammenhang mit dem stehen, was mich zu einer Kyn gemacht hat. Verstehst du das nicht? Es könnte der wichtigste Punkt bei meinem Versuch sein, ein Heilmittel zu finden.«


    »Wir werden Faryl finden«, versprach er ihr. »Tot oder lebendig wird sein Blut dir die Antworten geben, nach denen du suchst. Bis dahin, bitte, Alexandra, tu, was der Meister sagt. Wenn Lucan dich tötet …« Er wollte nicht daran denken, welches Blutbad dann folgen würde.


    Sie blickte ihn traurig an. »Im Moment würde ihn das vermutlich ziemlich freuen.«


    »Non. Es würde den Meister um den Verstand bringen. Ich weiß es. Du hast gesehen, wie mächtig er ist«, sagte Philippe. »Stell dir Cyprien ohne Maß vor, ohne jede Zurückhaltung. Ohne ein liebendes Herz.«


    »Deshalb müssen wir unbedingt ein Heilmittel finden«, sagte sie. »Kein menschliches Wesen – mutiert oder nicht – sollte so mächtig sein wie wir. Wir können nicht damit umgehen. Macht korrumpiert, Phil. Sie macht uns zu Monstern.«


    »Du hast die Macht, einen Körper zu zerstören, aber auch die, ihn wiederherzustellen«, erinnerte Phil sie. »Doch du widmest dich nur der Heilung und nicht der Zerstörung. Doch wer kann sagen, ob sich das nicht irgendwann ändert? Solltest du da über ein solches Wissen verfügen?«


    »Abgesehen von Po-Implantaten und Brustvergrößerungen gibt es bei der plastischen Chirurgie keine dunklen Seiten.« Sie seufzte. »Okay, da ist was dran. Aber ich gebe es nicht gerne zu. Ich würde dich hassen, wenn du nicht so verdammt süß wärst.«


    Er lehnte sich zurück. »Ich bin nicht süß.«


    »Doch, bist du.« Ihre Lippen formten ein Lächeln. »Und diese Narbe ist ziemlich sexy, auf diese gefährliche De-Niro-komm-mir-ja-nicht-blöd-Weise.«


    Das war vermutlich ein Kompliment. »Danke. Dann wirst du keine Dinge mehr an die Wand werfen? Die Kaution, die wir für dieses Haus hinterlegen mussten, war ziemlich ansehnlich, aber das ist dein Wurfarm auch.«


    »Ich werfe nichts mehr.« Der Ausdruck in ihren Augen änderte sich. »Ich verspreche von jetzt an, mein Bestes für den Meister und die Kyn zu tun.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die vernarbte Wange. »Du bist ein Schatz, Phil.«


    Als sie gegangen war, fragte Philippe sich, ob er Cyprien von seinem Gespräch mit ihr berichten sollte. Wenn er Alexandra nicht davon überzeugt hatte, sich den Wünschen des Meisters zu fügen, dann konnte nur Cyprien sie aufhalten.


    Nein, sie liebt ihn wirklich, und sie vertraut mir, dachte er und klappte den Laptop wieder auf. Sie wird ihr Wort halten.
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    Drei Tage nachdem ihr Partner ermordet worden war, half Samantha Brown dabei, den Sarg mit dem Körper von Harry Quinn aus dem Leichenwagen zu seiner letzten Ruhestätte zu bringen. Während sie und fünf andere Mitglieder des Morddezernats ihn zu Grabe trugen, salutierten ihnen Hunderte andere Polizisten in Uniform aus Dade, Broward und Palm Beach, die zu beiden Seiten des schmalen Friedhofswegs standen.


    Harrys Witwe, Gloria Quinn, trat vor und legte einen Strauß Orangenblüten und Lilien neben den Sarg ihres Mannes. Sie blickte Sam einen Moment an, so verloren und verwirrt wie jede Frau, die plötzlich damit konfrontiert war, den Rest ihres Lebens ohne den Mann verbringen zu müssen, den sie liebte.


    Sam lauschte der Predigt am offenen Grab, die der Polizeiseelsorger hielt.


    »Endlich aber seid allesamt gleichgesinnt, mitleidig, brüderlich, barmherzig, demütig. Vergeltet nicht Böses mit Bösem oder Scheltwort mit Scheltwort, sondern segnet vielmehr, weil ihr dazu berufen seid, dass ihr den Segen ererbt. Denn


    Wer das Leben lieben

    und gute Tage sehen will,

    der hüte seine Zunge,

    dass sie nichts Böses rede,

    und die Lippen, dass sie nicht betrügen.

    Er wende sich ab von dem Bösen und tue Gutes;

    er suche Frieden und jage ihm nach.

    Denn die Augen des Herrn sehen auf die Gerechten

    und seine Ohren hören auf ihr Gebet …«


    Nachdem der Pfarrer den Segen gesprochen hatte, traten nacheinander Kommissare und Vorgesetzte und andere Funktionäre, die Harry gekannt hatten, an das Grab und beteten, lobten oder erinnerten an ihn. Familienmitglieder hatten dasselbe nach dem Beerdigungsgottesdienst in der Kirche gemacht.


    Captain Garcia und zwei andere Abteilungsleiter nahmen die amerikanische Flagge von Harrys Sarg und vollzogen das zeremonielle Zusammenlegen der Flagge. Der Pfarrer nahm Glorias Blumen und legte sie dorthin, wo die Flagge gewesen war. Das gefaltete Dreieck wurde Gloria Quinn von Garcia mit dem traditionellen Dank für das außergewöhnliche Opfer ihres Mannes während der Erfüllung seiner Pflicht überreicht.


    Jedes Wort traf Sam wie ein Stein von innen, wo niemand es sehen konnte. Am Ende der Zeremonie war sie zerschlagen, aber sie musste noch eine Sache tun, bevor sie Harry in Frieden ruhen ließ.


    Sie wartete, bis alle gegangen waren, und legte dann ihre erste Polizeimarke unter den riesigen Strauß mit Glorias Blumen. Harry hatte sie nicht gekannt, als sie bei der Polizei angefangen hatte, aber von ihm hatte sie so viel mehr gelernt als von irgendeinem anderen Polizisten oder Ausbilder. Sie legte ihre weiß behandschuhte Hand auf den Sarg und wünschte, sie könnte ihm mehr geben als eine alte Polizeimarke und das, was von ihrem Herzen übrig war.


    »Ich schätze, ich sollte jetzt sagen, dass du der Vater für mich warst, den ich nie hatte«, murmelte sie. »Aber du warst kein Vater für mich, Harry. Du warst mein Partner und mein Freund. Du hast dafür gesorgt, dass ich meinen Weg nicht verliere. Du hast mir gezeigt, wie man einen Fall richtig angeht. Du hast mich das Gute in den Polizisten sehen lassen und nicht nur das Schlechte. Du hast mich gerettet, Harry, denn ohne dich wäre ich jetzt keine Polizistin mehr. Ich hätte aufgegeben und wäre gegangen.«


    Der Bestatter, der auf der anderen Seite des Grabes stand, räusperte sich höflich.


    Sam ignorierte ihn. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Wer immer das war, ich werde ihn finden, und dann bezahlt er dafür. Das verspreche ich dir.«


    »Detective.«


    Sam blickte auf und sah Garcia. »Ja.« Sie nahm die Hand vom Sarg und trat zurück. Der Bestatter lächelte sie kurz dankbar an und drückte dann auf einen Knopf, um Harrys Sarg in das Grab zu senken.


    Sam drehte sich um und ging über den schmalen Friedhofsweg zurück zum Parkplatz.


    Garcia holte sie ein. »Ich bringe Sie nach Hause.«


    Sam sah zu den Leuten hinüber, die sich um Gloria, die neben ihrem Auto stand, versammelt hatten. Sie war blass und drückte die Flagge gegen ihre Brust. »Gloria …«


    »… braucht jetzt ihre Familie. Sie haben nicht mehr geschlafen seit jenem Abend, oder?«


    Sie würde nicht an Lucan denken. Nicht hier, nicht jetzt. »Ich brauche keinen Schlaf.« Sie sah, wie sich das Trio aus Peterson, Ortenza und Dwyer näherte, und ging weiter.


    »Es war nicht Ihre Schuld«, sagte Garcia und folgte ihr weiter.


    Oh doch, das war es. Trotz der Hitze des Tages und der dicken Paradeuniform war ihr nur kalt. »Ich gehe heute Abend zurück ins Infusion. Ich suche noch mal nach Zeugen. Jemand muss etwas gesehen haben.« Lucan würde ihr dabei helfen. Er hatte es versprochen.


    Garcia schüttelte den Kopf. »Ortenza, Peterson und die Einsatzgruppe aus der Abteilung Gewaltverbrechen haben bereits alle im Umkreis von sechs Blocks befragt.«


    »Jemand erinnert sich vielleicht an etwas, das er vergessen hatte.«


    Adam Suarez stellte sich neben Garcia. Er trug eine Sonnenbrille wie alle anderen, aber seine ernsten Gesichtszüge wirkten etwas weicher als zuvor. »Detective Brown. Das mit Ihrem Partner tut mir leid.«


    Alle sagten das Gleiche, aber Mitgefühl würde Harrys Mörder nicht aufspüren. Sam würde das tun. Sie brauchte nur keinen neuen Partner, der ihr dabei in die Quere kam. »Haben Sie schon offiziell Ihren Dienst bei uns angetreten?«


    »Suarez arbeitet für ein paar Wochen mit Ortenza zusammen«, erklärte ihr der Captain. »Von heute an nehmen Sie drei Wochen Urlaub.«


    »Nein, das werde ich nicht.«


    Garcia zuckte mit den Schultern. »Sie nehmen drei Wochen oder ich suspendiere Sie für die gleiche Zeit vom Dienst. Sie haben die Wahl.«


    Sam ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen die flache Seitennaht ihrer Hose. »Sie können mich nicht suspendieren. Ich habe nichts falsch gemacht.«


    Der Captain sah sie ruhig an. »Nach Ihrem Verhalten am Tatort kann ich Sie suspendieren, bis Sie beim Psychiater waren und wieder diensttauglich geschrieben wurden. Das wird ungefähr drei Wochen dauern.«


    »Nehmen Sie sich die Zeit, Detective«, meinte Suarez. »Ich laufe nicht weg.«


    Bevor Sam antworten konnte, blieb Dwyer lange genug bei ihnen stehen, um zu sagen: »Sie ist eine gute Partnerin, Suarez. Aber rühr sie ja nicht an, sonst schreit sie sofort ›Vergewaltigung‹.«


    Sam schrie nicht, sie gab keinen Laut von sich, aber sie ging auf Dwyer los. Garcia hielt sie fest, bevor sie ihm einen Haken mit der Rechten verpassen konnte, und Suarez’ starker Arm blockte ihren zweiten Versuch ab.


    »Bringt ihn weg«, fuhr Garcia Peterson an, der den grinsenden Dwyer mit Ortenzas Hilfe von Sam wegzog. »Das reicht, Brown. Reißen Sie sich zusammen oder ich werde die psychologische Untersuchung anordnen.«


    Gloria Quinn erschien, ohne Flagge. »Sie können sie jetzt loslassen. Samantha. Komm.« Sie streckte die Hand aus, und Sam ergriff sie. »Du kommst mit zu mir nach Hause.«


    »Mrs Quinn«, meinte Garcia, und sein Gesichtsausdruck wurde neutral und höflich. »Ich bin sicher, Detective Brown möchte nicht stören, während Sie mit Ihrer Familie zusammen sind …«


    »Samantha war die Partnerin meines Mannes und uns beiden eine gute Freundin«, informierte sie ihn kühl. »Und deshalb gehört sie zur Familie.«


    Sams Wut verwandelte sich in Scham und Verlegenheit, und während sie mit Gloria zu ihrem Auto ging, versuchte sie, sich für ihr Verhalten zu entschuldigen.


    »Oh, sei ruhig«, meinte Harrys Witwe. »Ich habe sofort gesehen, was dieses grinsende Rattengesicht Dwyer vorhatte, als er auf dich zuging. Harry hat mir oft gesagt, er bereue nur deshalb, ein Polizist zu sein, weil er diesem ekelhaften Scheißkerl deswegen keine Kugel in den Kopf jagen könne. Ich kann Gott nur danken, dass ich keine Waffe bei mir trage, denn dann würden ihm jetzt die entscheidenden männlichen Körperteile fehlen.«


    Sam starrte die Frau an, die immer so sanft und freundlich und gottesfürchtig gewesen war, dass sie niemals die Stimme erhoben oder ein schlechtes Wort über irgendjemanden verloren hatte. »Gloria!«


    Die Witwe lächelte grimmig. »Nur damit du es weißt. Du bist jetzt die Einzige bei der Polizei, der ich zutraue, dass du diesen Abschaum findest, der meinen Harry umgebracht hat. Aber das kannst du nicht, wenn du suspendiert wirst, weil du Garcias Anweisungen nicht gefolgt bist oder weil du Rattengesicht niedergeschlagen hast.«


    Sam ließ die Schultern hängen. »Wenn ich keinen Urlaub nehme, wird er mich trotzdem suspendieren.«


    Gloria führte sie um ein paar uniformierte Streifenpolizisten herum, die ihnen zunickten, als sie vorbeigingen. »Weißt du, was sie für das Motiv für den Mord an Harry halten, Samantha?«


    »Nur, dass er wahrscheinlich wegen seines Handys und seiner Brieftasche umgebracht wurde.« Das war jedenfalls die Theorie, die Peterson und Ortenza vertraten.


    »Sag mir, wenn das ein Raubüberfall war, warum hat der Dieb Harry nicht einfach aus dem Weg geholt und ist damit weggefahren? Das perfekte Fluchtauto; niemand hätte für ein paar Stunden danach gesucht. Er hat außerdem Harrys Ehering an seinem Finger gelassen. Ich hatte ihn gerade für unseren Hochzeitstag weiten lassen, damit er ihn ohne Seife auf- und absetzen konnte. Er ist aus reinem Gold mit drei Diamanten.« Glorias Stimme zitterte. »Einen für jeden Heiratsantrag, den er mir gemacht hat, bevor ich Ja gesagt habe.«


    »Und er hatte auch noch seine Waffe.« Sam vergaß manchmal, wie schlau Polizistenfrauen sein konnten. »Hat irgendjemand bei euch zu Hause angerufen?«, fragte sie vorsichtig. »Hattest du das Gefühl, dass Harry etwas vor dir verheimlicht?«


    »Die Hot Dogs, die er im Dienst immer heimlich aß, ja. Ich wusste, dass du ihn meistens erwischen würdest. Aber eine Gefahr oder irgendein Verbrecher, der ihm drohte? Nein. Gefahr für ihn war Gefahr für mich, Samantha. Er hat mir immer gesagt, wenn ihm etwas Sorgen machte.« Die Witwe richtete sich auf. »So. Und jetzt fahren wir zu uns nach Hause, und du wirst etwas essen und mir und meiner Familie wundervolle, lustige Geschichten über meinen Mann erzählen. Du kannst bei mir bleiben, duschen, schlafen und morgen früh erholt in den Tag starten. Was hast du im Urlaub vor?«


    »Ich werde Harrys Mörder suchen«, versprach Sam.


    »Das ist mein Mädchen.« Sie tätschelte ihre Wange. »Komm, gehen wir.«


    Lucan befahl Burke, einige der Lampen in seiner Suite durch Kerzen zu ersetzen. Von allen Dingen, die ihm am modernen Leben nicht gefielen, stand die Elektrizität ganz oben auf der Liste. Sicher war sie vielseitig einsetzbar und sofort verfügbar, aber ihr fehlte die Wärme und die Atmosphäre seiner eigenen Zeit. Bei Kerzenlicht zu lesen oder vor einem schönen Kaminfeuer zu sitzen und nachzudenken, während man in die Flammen sah, waren einige der wenigen Vergnügungen seines menschlichen Lebens gewesen. Das konnte man mit einer hellen Glühbirne nicht haben. Und was war romantisch an einer Neonröhre?


    Alles musste perfekt sein für Samantha.


    Er würde mehrere Dinge an seinem Hauptwohnsitz ändern, damit sie sich wohlfühlte. Sie würde Bücherregale für ihre Bücher wollen. Und einen neuen Schrank. Er hatte vor, jedes einzelne Kleidungsstück, das sie derzeit besaß, in den Müllcontainer seines Hauses zu werfen. Nachdem er sie durch den Aktenvernichter im Büro gejagt hatte.


    Samantha zu seiner Kyrya zu machen, würde allerdings warten müssen. Zuerst musste er Cypriens Geliebte kidnappen und als Geisel nehmen.


    Rafael sah zu, wie er die Kerzen auf einem dreistöckigen schmiedeeisernen Ständer anzündete, den Burke auf den Tisch gestellt hatte. »Cypriens Haus wird gut bewacht. Wenn der Seigneur nicht da ist, lässt sein Seneschall Dr. Keller niemals aus den Augen. Wir können nicht auf konventionelle Art angreifen.«


    »Ich will, dass ihr Alexandra herbringt«, wiederholte Lucan. »Es ist mir egal, wie schwierig es ist, an sie heranzukommen. Findet einen Weg, schnappt sie euch und bringt sie zu mir.«


    »Es gibt zwei Möglichkeiten. Es heißt, dass Dr. Keller die Verwandlung noch nicht vollendet hat und immer noch auf die Talente der Kyn reagiert. Wenn das so ist …« Rafael streckte die Hand aus und löschte eine der Kerzen mit den Fingerspitzen.


    »Kein Wunder, dass Cyprien sie bewacht wie ein Schießhund.« Er dachte an die vielen Talente in seinem Jardin. »Was ist die andere Möglichkeit?«


    »Die Tresora des Highlords hat dies per Kurier geschickt.« Rafael öffnete einen Kasten und nahm mehrere transparente Pfeilkanülen, die mit einer blauen Flüssigkeit gefüllt waren, und eine merkwürdig aussehende Pistole heraus. »Elianes Brief zufolge wirkt das hier wie ein Beruhigungsmittel bei uns. Ich habe es gestern Nacht an Alvaro getestet, und ein Pfeil hat ihn zwei Stunden bewegungsunfähig gemacht. Offenbar hat Dr. Keller es erfunden.«


    »Warum beschwerst du dich dann?«, fragte Lucan. »Mit diesen Pfeilen und deinem Talent kannst du sie dir holen, wann immer du willst.«


    »Es sind die Konsequenzen dieser Sache, die mir Sorgen machen, Mylord. Dadurch riskieren Sie einen Krieg unter den Jardins«, warnte ihn sein Seneschall. »Der Seigneur muss nur rufen, und jeder Kyn im Land wird an seine Seite eilen, vor allem Locksley, Jaus und Durand. Wir könnten niemals gegen sie und ihre Männer bestehen.«


    Lucan dachte an Cyprien und die Art, wie er seine freche Sygkenis angesehen hatte, und blies die Kerze aus, die er in der Hand hielt. »Er wird sie nicht aufs Spiel setzen.«


    »Das zu tun, wird nichts zwischen Euch lösen. Es wird die Situation nur verschlimmern.«


    Die Weingläser auf dem Regal über der Bar bekamen Sprünge, während er seinen Seneschall ansah.


    »Da Burke so viel Arbeit hatte, die Fensterscheiben ersetzen zu lassen«, meinte Lucan mit leiser Stimme, »wäre es ratsam, meine Entscheidungen nicht mehr infrage zu stellen und meine Befehle auszuführen.«


    »Ja, Mylord.« Rafael nahm die Berichte wieder an sich, die Lucan ignoriert hatte. »Quinn wurde heute beerdigt. Unseren Informationen zufolge wurde Detective Brown gezwungen, drei Wochen bezahlten Urlaub zu nehmen, aber sie will trotzdem allein nach Quinns Mörder suchen. Sie übernachtet heute im Haus der Witwe.« In seinen dunklen Augen spiegelte sich das Kerzenlicht. »Soll ich sie auch entführen? Ihr könntet Euern eigenen Harem aufmachen?«


    »Raus hier.«


    Rafael verbeugte sich und ging.


    Lucan hörte die Musik aus dem Nachtclub durch den Lüftungsschacht heraufschallen. Seit dem unbedachten Treffen mit Cyprien und seit der Nacht, die er damit verbracht hatte, Samantha nach dem Mord an ihrem Partner zu trösten, hatte er konstant schlechte Laune. Jetzt, wo er zugestimmt hatte, ihr Partner zu sein – so paradox das auch war –, konnte er nicht aufhören, an die Morde zu denken, vor allem an den an Harry Quinn. Bei der Leiche des alten Mannes hatte man kein Zeichen gefunden, und es waren auch keine toten Blumen mehr abgegeben worden. Die Art des Verbrechens ließ auf Straßenkriminalität schließen. In einem Artikel in der Zeitung von gestern wurde vermutet, dass der Mörder wegen das Zivilfahrzeugs und Harrys normaler Kleidung offenbar nicht erkannt hatte, dass Harry Polizist war.


    Das war zu einfach.


    Im Auto waren nur Fingerabdrücke von Samantha und Quinn gefunden worden. Warum sollte Quinn in einen sechs Block entfernten Park fahren und dort warten, während seine Partnerin einen Verdächtigen befragte? Warum hatte man ihn nicht hinterm Steuer gefunden? Wenn das Motiv Diebstahl gewesen war, warum hatte der Mörder seine Brieftasche und sein Handy, nicht aber seine Waffe oder seinen Ehering genommen? Wie konnte jemand ins Auto greifen und einem alten Cop wie Quinn die Kehle durchschneiden ohne irgendwelche Anzeichen für einen Kampf?


    Lucan hatte genug Menschen umgebracht, um zu wissen, wann etwas inszeniert war.


    Der Mörder hatte außerdem seine Pläne durchkreuzt, Samantha dazu zu bewegen, ihr Leben als Polizistin aufzugeben und seine Kyrya zu werden. Zuerst hatte er es für einen Rückschlag gehalten, aber die Kontaktperson der Kyn im Polizeipräsidium hatte ihm einen detaillierten Bericht über Detective Browns Reaktion auf Quinns Tod zukommen lassen. Sie war am Boden zerstört und erschöpft gewesen in der Nacht, die sie in Lucans Armen verbracht hatte, aber seitdem jagte sie jeden, der mit dem Fall zu tun hatte.


    Sie übernachtet heute im Haus seiner Witwe. Soll ich sie auch entführen?


    Rafael musste nicht alles für ihn erledigen. Lucan hob den Hörer des Haustelefons ab und wählte die Nummer seines Tresora. »Burke, ich brauche die Adresse von Quinn.«


    »Quinn, Meister?«


    »Detective Browns Partner. Der ermordet wurde. Sie übernachtet heute bei seiner Witwe. Ich fahre heute Nacht dorthin.«


    »Aber, Meister …«


    Zwei Weingläser zerbrachen. »Gib mir die Adresse.«


    Burke nannte ihm die Adresse, dann fragte er: »Darf ich etwas sagen?«


    »Nein.«


    Während er den Hörer auflegte, hörte Lucan seinen Tresora sagen: »Aber Detective Brown ist hier, Meister.«


    Er machte sich nicht die Mühe zurückzurufen oder den Aufzug zu nehmen; die Treppe reichte. Seine Gothic-Gäste behandelten ihn inzwischen wie einen Prinzen und bildeten eine Gasse, wenn er durch den Club ging. Dadurch konnte Lucan Samantha allein an einem Tisch in der Ecke sitzen sehen. Sie sah den Tänzern zu und trank etwas, das wie Wasser aussah.


    »Du solltest mal den Douglas-Clegg-Daiquiri probieren«, meinte Lucan, als er sie erreichte. »Daneben schmeckt normaler Rum total fade.«


    Sie stellte das Glas ab und fuhr mit dem Finger an einer Seite der kreuzförmigen roten Cocktailserviette darunter entlang. »Ich bin nicht gekommen, um mich zu betrinken.«


    »Ich hatte gehofft, du wärst gekommen, um mich zu sehen.« Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten, aber er konnte ihre Wut spüren. Sie zitterte regelrecht vor Wut.


    »Ich habe viel über diese Morde nachgedacht, und ich werde das Gefühl nicht los, dass du mehr darüber weißt, als du mir sagst.« Jetzt sah sie ihn an. »Drei Leute, die in diesem Club waren, sind tot. Du bist die einzige Verbindung zwischen ihnen.«


    Jemand rief ihn. Lucan ignorierte das. »Komm mit nach oben, wo uns niemand hören kann.«


    »Ich will diesmal nicht schmusen und weinen«, sagte sie zu ihm. »Ich brauche Antworten. Ehrliche Antworten.«


    Die Selbstverachtung, mit der sie den ersten Teil gesagt hatte, ließ Lucan die Hand um ihr rechtes Handgelenk legen, damit sie nicht nach ihrer Waffe greifen konnte. Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihr zum Zopf gebundenes Haar. Es war seidenweich, hatte die Farbe dunkler Schokolade und duftete nach dem starken, dunkel gerösteten Kaffee, den sie so gerne trank. Er wollte den Zopf lösen und noch einmal sehen, wie ihr das Haar über die Schultern fiel. Er wollte sein Gesicht darin vergraben.


    »Ich weiß, was du brauchst, und ich werde es dir geben, das verspreche ich dir.« Er zog an ihrem Zopf. »Komm mit mir. Bleib bei mir, Samantha.«


    Er konnte sehen, wie ihr Herz schneller schlug, wie sich ihre Brust hob und senkte, während sie versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren. Ihre Muskeln waren extrem angespannt.


    »Harry ist tot.« Sie stand auf, aber anstatt sich aus seinem Griff zu winden, stellte sie sich zwischen seine Schenkel. Lucan sah auf sie herunter, während sie die Hände auf seine Hüften legte. Sie vergrub ihre Fingernägel darin, nicht, um ihm wehzutun, sondern um sich festzuhalten. »Ich will seinen Mörder.«


    »Ich will dich.«


    Ihre Gesichter befanden sich einander gegenüber, und das Licht der Bar hüllte ihres in Schatten. Er wollte sie auf die Bar legen und gleich dort nehmen. Ihr Duft überflutete seine Sinne und blendete alles aus. Nur noch die Hitze, die von ihr ausging, und den anderen, dunkleren Hunger, der ihn quälte, konnte er wahrnehmen.


    Sie beugte sich vor. »Und wie wollen wir das machen?« Ihre Wange streifte seine, und ihre Stimme wurde zu einem Murmeln. »Wirst du mein Partner sein?«


    Jemand rief erneut seinen Namen. Lauter diesmal.


    »Was soll ich denn für dich tun?« Er starrte auf ihren Mund.


    »Ich will, dass du mir sagst, um was es hier wirklich geht.« Ihre Lippen strichen über seinen Wangenknochen. »Du wirst mir alles erzählen, nicht wahr?«


    Sie versuchte, ihn dazu zu verführen, ihr zu helfen. Lucan wusste nicht, ob er beleidigt sein oder lachen sollte – oder sie über die Schulter werfen und nach oben tragen.


    Die Eingangstür der Bar schwang auf, und zwei von Lucans Wachen stürmten herein. »Ayuda!«


    Sosehr es ihn auch ärgerte, selbst Lucan wusste, dass Kyn-Wachen erst um Hilfe riefen, wenn sie mit einer Situation nicht fertig wurden. Und es gab nur sehr wenig auf der Welt, das dafür infrage kam.


    »Ich muss mich darum kümmern.« Lucan hob sie hoch und setzte sie zurück auf ihren Stuhl. »Bleib hier.«


    An der Tür traf er auf drei weitere Wachen und folgte ihnen hinaus. Draußen stolperten Menschen herum und rieben sich über die Augen. Der Verkehr war zu einem völligen Erliegen gekommen, und die Fahrer verließen in Panik ihre Wagen.


    In der Mitte der Straße stand Rafael, umgeben von einem goldenen Schein. Mehrere Meter entfernt stand etwas, das aussah wie eine zwei Meter große Schlange mit Armen und Beinen. Letztere versenkte zwanzig Zentimeter lange Fangzähne im Hals eines ohnmächtigen Kyn.


    »Faryl.« Lucan zog sein Jackett und seine Handschuhe aus. »Wie nett von dir vorbeizuschauen.«


    Der Veränderte hob den Kopf und stieß ein Zischen aus, griff sich seine Beute und zog sie die Straße hinunter um eine Ecke. Lucan nickte Rafael zu, der zwei Wachen nahm und in die entgegengesetzte Richtung lief, während Lucan und die übrigen Männer Faryl folgten.


    Sie fanden den leblosen Körper von Faryls Opfer vor dem Eingang eines Souvenirladens. Die Glastür war zerbrochen. Lucan sah durch die Lücke zwischen dem Laden und dem nächsten Gebäude, dass Rafael und seine Männer den Hintereingang bewachten.


    »Was macht ihr da?«, hörte er Samantha sagen. »Ist der Mann tot?«


    Irgendwie war Samantha an Rafael vorbeigekommen oder vielleicht war sein Seneschall einfach überfordert gewesen mit der Anzahl der Menschen auf der Straße. Auf jeden Fall konnte Samantha offensichtlich alles sehen, was passierte.


    »Geh zurück in den Club.« Lucan blickte in den Laden, bevor er sich umdrehte und feststellte, dass sie direkt hinter ihm stand. »Tu, was ich sage, Frau!«


    »Du bist nicht befugt, da reinzugehen.« Sie zog ihre Waffe. »Ich schon.«


    Er hielt sie hinten an ihrer Jacke fest, um sie daran zu hindern, den Laden zu betreten. »Das hier fällt nicht unter eure Gesetzgebung, sondern unter meine. Geh, bevor du verletzt wirst.«


    »So leicht bin ich nicht zu verletzen, und du bist ein lausiger Partner. Ist er bewaffnet? Ist er allein?« Das Geräusch von berstendem Metall lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Laden. »Was war das?«


    Lucan griff nach ihr, zog sie gegen seine Brust und bedeckte ihren Kopf mit seinen Armen, als das Schaufenster des Ladens plötzlich explodierte.


    Sam war nicht sicher, was passiert war. Sie war aus dem Club direkt in ein so intensives Licht gelaufen, dass es sie im wahrsten Sinne des Wortes geblendet hatte. Sie erstarrte, aber nach ein paar Sekunden hatten ihre Augen sich daran gewöhnt, und sie konnte blinzelnd aus seinem Bannkreis laufen. Sie sah Lucan und seine Männer wegrennen und folgte ihnen.


    Jetzt gab er ihr Befehle und behandelte sie wie irgendein hilfloses Weibchen. Verstand er denn nicht, dass sie die Polizistin war und er der Zivilist? Als sie ihm gerade die Meinung sagen wollte, zog er sie plötzlich fest an sich. Ihr wurde bewusst, dass das riesige Schaufenster vor ihnen gerade nach außen platzte und scharfe Glassplitter auf sie herunterprasselten. Zusammen mit dem Glasregen flog ein Tisch aus Aluminium und Resopal heraus, schlug auf den Bürgersteig und zerbrach.


    Während Lucan sie zurückzog, rannten drei Männer aus der Richtung des Nachtclubs auf sie zu.


    Die Männer wirkten eigentlich ganz normal, abgesehen von ihren braunen Bademänteln. Sie schrien etwas in einer fremden Sprache, die ein bisschen wie Spanisch klang, und waren mit einer Art Speer bewaffnet. Und sie meinten es ernst, wie es schien.


    »Zur Hölle.« Sie starrte die Angreifer an. Oben auf den Speeren steckten große Äxte und eine dolchartige Spitze. »Sind das … sind das Streitäxte?«


    »Hellebarden.« Lucan bewegte sich, stellte sich zwischen sie und die Männer. »Lauf, Samantha. Gehorch mir. Lauf!«


    Sie hätte es fast getan. Aber die komische Hypnose, die er benutzte, verlor fast sofort ihre Wirkung und ließ sie wieder bei Sinnen sein.


    »Ich bin Polizistin«, sagte sie mit lauter, klarer Stimme zu den Männern. »Bleiben Sie sofort stehen und lassen Sie die Waffen fallen.« Die drei rannten weiter. Nur noch ein Block, dann würden die Männer sie erreicht haben. Sie wiederholte ihre Anweisung auf Spanisch, und als die Männer nicht langsamer wurden, bückte sie sich und hob eines der Aluminiumrohre auf, die zuvor Tischbeine gewesen waren.


    »T’ta a facc’, arruso!«, schrie einer, während er auf Lucan losging.


    Die Art, wie Sam nach links und Lucan nach rechts auswichen, hätte einstudiert sein können. Gleichzeitig duckten sich beide unter den durch die Luft sausenden Hellebarden weg. Während Sam dem Angreifer das Rohr hinten gegen die Knie schlug, packte Lucan den Stiel der Hellebarde und riss sie dem Mann aus den Händen. Sie sah nicht, was danach passierte, aber ihr Angreifer stieß einen schrecklichen Schrei aus, bevor er nach vorn stürzte und sich an die Brust fasste.


    Lucan wandte den Kopf in ihre Richtung. »Hinter dir!«


    Sam fuhr herum und riss, ohne nachzudenken, das Rohr in ihrer Hand hoch, parierte so den Axthieb, der sie im Gesicht getroffen hätte. Metall kreischte, und Funken flogen. Ihre Arme fingen den Stoß ab, aber nur gerade so. Sie kam dem Gesicht des Mannes nah genug, um die Wut in seinen Augen zu sehen.


    Er holte erneut aus und schwang die Axt. »Donnicciola!«


    Sam duckte sich und wich aus, aber er schwang die Axt wieder zurück und traf sie mit dem stumpfen Ende der Hellebarde seitlich am Kopf. Sterne explodierten vor ihren Augen, aber bevor die Klinge auf sie niederfahren konnte, zersprang sie wie durch Magie mitten in der Luft. Sie fuhr herum und schlug dem Angreifer das Rohr wie einen Baseballschläger in den Rücken.


    Der Axtmann schrie auf und bog sich nach hinten, während Sam zwei Schritte zurückstolperte und ihm mit voller Wucht zwischen die Beine trat. Die Axt fiel auf die Straße, und er ging schreiend vor Schmerzen in die Knie und hielt sich die Geschlechtsteile.


    »Das nächste Mal«, keuchte sie, »legst du die verdammte Waffe weg, wenn ich es dir sage.«


    Lucan erschien und legte dem Mann die Hand in den Nacken. Der Mann zuckte, wurde steif und fiel wie ein Sack verfaulter Tomaten auf den Asphalt. Lucan trat über ihn, um zu Sam zu gelangen. »Bist du verletzt?«


    Sie rieb sich den Kopf und untersuchte dann ihre Hände nach Blut. »Mir geht’s gut. Wo ist der dritte …« Sie sah noch einen Körper auf der Straße liegen. »Ist er tot?«


    Anstatt zu antworten, wandte Lucan sich einem lauten, splitternden Geräusch zu, das aus dem Laden kam. »Samantha, was immer da rauskommt, schieß nicht darauf.«


    »Warum nicht?«


    Er schob sie hinter sich. »Es würde ihn nicht aufhalten. Es würde ihn nur wütender machen.«


    Was aus dem Laden kam, war nicht wirklich menschlich. Die Gestalt erinnerte vage an einen Menschen, hatte Arme und Beine, aber abgesehen davon war es etwas ganz anderes. Der Hals war so lang wie Sams Unterarm, und riesige, wülstige Sehnen liefen an den Seiten hinauf und formten einen Kamm auf dem länglichen, kahlen Kopf. Das Wesen hatte gelbe, lidlose Augen von der Größe von Zitronen, und der Mund war eine lippenlose, stumpfe Schnauze.


    Sam konnte es sehen, aber sie konnte es nicht glauben.


    Der fassartige Oberkörper des Dings verjüngte sich rippenförmig nach unten und verschwand in einer zerrissenen Hose. Zwischen seinen Beinen zog er einen langen, dicken Schwanz über den Boden hinter sich her. Statt Haut bedeckten rechtwinklige grün-braun-gelb-marmorierte Schuppen den gesamten Körper. Die geschlitzten Augen bewegten sich von einer Seite zur anderen. Eine dünne, an der Spitze geteilte rosafarbene Zunge zuckte aus dem Maul, um die Luft nach Gerüchen abzutasten.


    »Es ist ein …« Eine Minute lang dachte Sam, die Augen würden ihr aus dem Kopf fallen. »Schlangenmann?«


    Es hörte Sams Stimme, zog den Kopf zurück und zischte, wobei es riesige, gebogene weiße Fangzähne entblößte.


    »Faryl, stopp«, sagte Lucan. »Heute Nacht soll niemand mehr leiden.«


    Sam drehte sich um und starrte ihn an. »Du kennst dieses Ding?«


    »Er war einmal mein Freund.« Lucan trat vor und hielt seine leeren Hände hoch. »Du bist hierher zu mir gekommen, Faryl. Erinnerst du dich? Ich werde dir helfen, Bruder, das verspreche ich. Aber damit ich das tun kann, musst du dich selbst unter Kontrolle bekommen.«


    Einen Moment lang schien der Schlangenmann wie gebannt von Lucans Stimme und wiegte sich ein wenig hin und her.


    »Mylord!«, rief jemand, und ein kurzer Pfeil flog an Lucan vorbei und bohrte sich in den rechten Arm des Schlangenmanns.


    Faryl schrie mit der schrecklich entstellten Stimme eines Menschen auf und stürzte sich auf Lucan. Sie gingen miteinander ringend zu Boden.


    Sam konnte ihre Waffe nicht abfeuern, nicht, solange die beiden kämpften, und wenn es stimmte, was Lucan gesagt hatte, und ihre Waffe nutzlos war, dann würde es auch nichts bringen zu schießen. Sie hob eine der Hellebarden auf und verharrte wartend, dann hackte sie mit der Axt in den Schwanz des Mannes, trennte das Ende ab.


    Faryl schrie erneut und rollte sich von Lucan herunter, kam wieder auf die Füße und verschwand in die Nacht. Vier von Lucans Wachen rannten ihm nach.


    Sam ging zu Lucan, auf dessen Schulter Faryls Fangzähne zwei tiefe Wunden hinterlassen hatten und der aus einer Schnittwunde im Gesicht blutete. »Beweg dich nicht.« Sie setzte sich auf ihn und zog sich die Jacke aus, legte sie ihm über die Brust, um ihn zu wärmen. »Ich rufe einen Krankenwagen.« Sie suchte nach ihrem Handy.


    Seine silbrigen Augen öffneten sich, und er wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht, als würde es keine fünf Zentimeter lange klaffende Schnittwunde in zwei Hälften teilen. »Das wird nicht nötig sein, Detective.«


    Sam wollte widersprechen, doch dann weiteten sich ihre Augen, als sie sah, wie die Wunde sich füllte und die Ränder sich schlossen. »Dein Gesicht.«


    »Nein, sieh zu, Samantha.« Er zog sich hastig die Handschuhe über und hielt sie an den Hüften fest, als sie aufzustehen versuchte. »Das hier ist sicher noch überzeugender als meine Dents acérées.«


    »Deine was?«, flüsterte sie, völlig fasziniert von dem Anblick, wie sich seine Wunde schloss und kleiner wurde.


    »Meine Fangzähne.«


    Als es vorbei war – und es dauerte nur zwanzig Sekunden oder weniger –, war die Wunde verschwunden und Lucans Gesicht zeigte keine Narbe. Er wirkte, als wäre er nie verletzt worden. Sie blickte auf die blutigen, gezackten Löcher in seinem Hemd, aber da, wo faustgroße runde Wunden gewesen waren, erkannte sie jetzt nur noch glatte Haut. Sam griff nach seinem Hemd und riss es auf, suchte nach den Verletzungen – und fand nichts.


    Sie holte langsam und tief Luft und stieß sie dann wieder aus. »Dein Freund ist also ein Schlangenmann, und du bist …?«


    »Ein Darkyn.« Er legte einen Arm um ihre Hüfte und setzte sich auf, sodass sie auf seinem Schoß saß. »Eine Art Vampir.«


    »Eine Art Vampir.« Sie nickte, als würde das alles einen Sinn ergeben. Nicht, dass das jemals der Fall sein würde.


    Männer umringten sie, und Lucan stand auf, hielt Samantha mit einem Arm fest, bis ihre Füße wieder den Boden berührten. »Was ist mit Faryl?«


    »Er hat Reyes geköpft und ist übers Wasser entkommen, Mylord«, erwiderte einer von ihnen. »Eure Frau hat ihn jedoch verwundet, und wir haben seine Fährte aufgenommen.«


    »Er wird in die Sümpfe gehen, um zu trinken und zu heilen. Verfolgt ihn, aber versucht nicht, ihn in eine Ecke zu drängen oder ihn zu fangen«, meinte Lucan. »Findet seine Höhle und erstattet mir Bericht.«


    »Ja, Mylord.«


    Sam hörte Sirenen in der Ferne heulen und näher kommen. Einen Moment lang überlegte sie, am Tatort zu bleiben und den anrückenden Polizisten zu berichten, was passiert war. Dann sah sie, dass die drei Männer, die sie angegriffen hatten, verschwunden waren – zusammen mit dem Stück Schwanz, das sie Faryl abgeschlagen hatte.


    »Wie schreibt man einen Bericht über einen Kampf zwischen einem Schlangenmann und einem Vampir?«, murmelte sie. Ihr Mund fühlte sich trocken an, und in ihrem Kopf drehte sich alles.


    »Du schreibst ihn gar nicht.« Lucan blickte auf sie herunter, und sein Mund verzog sich. »Wenn ich nur Cypriens Talent hätte.«


    Sam wusste nicht, was das für ein Talent war, aber sie hatte eine ziemlich sichere Ahnung, warum sie ihre Beine nicht fühlen konnte und warum ihr Sichtfeld sich zu etwas Kleinem und Unbedeutendem am Ende eines langen schwarzen Tunnels zusammenzog. Als sich der Boden plötzlich hob, fragte sie: »Kannst du fangen?«


    Offenbar konnte er das, denn als sie fiel, schlug ihr Kopf nie auf dem Boden auf.
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    Das Bordell sah nicht aus wie die, die Sam manchmal während der halbjährlichen Straßensäuberungskampagnen überprüfte. Es gab keine Fernseher, auf denen der Pornokanal lief. Keine dünnen, hohläugigen Mädchen in knappen, zerlumpten Dessous, die ihre Arme wegdrehten, um die Einstiche zu verstecken.


    Warum sie hier war und woher sie wusste, dass es ein Bordell war, wusste sie nicht.


    Die Einrichtung war aus nacktem Holz ohne Polster: Bänke, Stühle, ein kleiner Tisch mit einem Zinn-Kerzenhalter, der aussah, als hätte Beowulf ihn benutzt, um sich selbst den Weg zu leuchten. An den Wänden hingen einige hübsche Stoffbahnen an Haken, aber sie waren lose gewebt und in einem nicht wirklich ansprechenden Braun gefärbt. In einer Ecke standen ein riesiges Eichenfass und daneben ein weiterer Tisch mit Holzbechern darauf.


    Sam roch Alkoholdämpfe – starken Wein – und wollte ihnen ausweichen. Als sie die beiden Männer sah, blieb sie jedoch stehen und starrte sie an.


    Die beiden saßen auf der Bank neben dem dicken Fass. Es waren große, verschwitzte und dreckige Zwillinge mit zerzaustem dunklem Haar und ungepflegten Bärten. Einer von ihnen war mit etwas ins Gesicht geschlagen worden, das eine zentimetertiefe Narbe hinterlassen hatte. Die Narbe verlief von seiner Stirn durch ein weißes, blindes Auge bis hinunter zu seinem Mundwinkel. Sie verzerrte seinen Mund zu einem höhnischen Grinsen. Der andere warf seinen Kopf zurück und lachte, wobei er viele Zahnlücken, entzündetes Zahnfleisch und einige wenige braune, abgebrochene Zähne enthüllte.


    Sie hoffte, dass wer immer dieses Bordell führte, für das Küssen ein Extrahonorar verlangte.


    Die Männer meiner Zeit küssten selten.


    Sam betrachtete die Männer noch einmal genauer, bevor sie sich zu der Stimme umdrehte. Vor ihr war eine schlichte Holztür, die mit einem Riegel versperrt war. Als sie hindurchging, kam sie durch einen weiteren schmucklosen Flur in eine zweite Kammer. Diese war mit Frauen angefüllt, die sich auf mit Kissen bedeckten Chaiselongues räkelten.


    Die Frauen waren etwas sauberer als die beiden, die vorne warteten, aber ihr Haar und ihre Kleider mussten definitiv gewaschen werden. Sam sah etwas Kleines auf dem Kopf eines der Mädchen krabbeln. Vielleicht mussten sie auch entlaust werden.


    Sie räusperte sich. »Hat mich jemand gerufen?«


    Als die Frauen sie entdeckten, standen sie auf, einige gähnten und streckten sich. Alle lächelten sie mehr oder weniger freundlich an.


    »Gehört sie dem Meister?«, fragte eine von ihnen, die Jüngste und Hübscheste, in einer Art ersticktem Flüstern.


    Eine ältere seufzte. »Ja.«


    Eine Frau mit einem nervös zuckenden linken Auge und einer Tunika voller Fettflecken trat auf Sam zu. »Ich sage, sie steht auf welche mit Titten.« Ihr Atem hätte in Flaschen gefüllt und als »Eau de Abfall« verkauft werden können. »Stehst wohl auf Huren, hä?«


    »Nicht heute.« Und auch sonst nie, Gott sei Dank.


    »Is’ mir völlig wurscht.« Die jüngste Frau im Raum kam auf sie zu und hakte sich bei Sam ein. »Der Meister gibt uns viele Spielsachen.« Sie fuhr mit dreckigen Fingernägeln über Sams Unterarm. »Ich könnte dich hinbringen.«


    Was für einen Unterschied sie hier schaffen könnte mit einem Schlauch, einer Scheuerbürste und zweihundert Stück stark parfümierter Seife. »Ich schaffe das schon allein, danke.«


    Eine Frau in einem elfenbeinfarbenen Kleid trat aus dem Schatten. Verglichen mit den anderen Huren war sie so sauber, dass sie von einem anderen Planeten hätte stammen können.


    »Das könntest du in der Tat, Maribel«, sagte sie, »aber die Lady hat deine Dienste abgelehnt. Bitte sei nicht so aufdringlich.«


    Sam sah sie an. Ihr Körper und ihr Kleid erinnerten an das von Cinderella an einem guten Tag, aber das Gesicht und die Stimme waren genau wie ihre eigene. »Wer sind Sie?«


    »Die Frau, die er liebt.« Sie knickste auf formvollendete Weise. »Ihr seid hier sehr willkommen.«


    Sam blickte sich um. »Wo ist Lucan?«


    »Er kommt nicht her, wenn Ihr es nicht gestattet«, antwortete sie. »Darf ich Euch Wein bringen?« Die Frau wollte aus dem Zimmer gehen.


    »Ich trinke nicht.«


    »Einmal habt Ihr es getan.« Ihr Zwilling zupfte ihren spitzenbesetzten Ärmel zurecht und faltete dann die Hände vor sich. Die damenhaften Bewegungen verunsicherten Sam, wahrscheinlich, weil sie ihrem eigenen Körper zusah, wie er sie ausführte, und ihre Stimme aus diesem affektierten Mund kommen hörte. »Ich hole gerne einen gut aussehenden Mann aus dem Sklavenquartier, mit dem Ihr Euch vergnügen könnt, wenn Ihr es wünscht.«


    »Sie haben hier Sklavenquartiere? Sie haben Sklaven?« Bevor die Frau antworten konnte, schüttelte Sam den Kopf. »Egal. Wie komme ich zu Lucan?«


    »Er will nicht Euch«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Er will mich.«


    »Aber Sie sind … egal.« Sam setzte sich auf den Rand einer Chaiselongue. »Was für einen Wein haben Sie?«


    »Ich werde ihn holen.« Ihr Zwilling verließ das Zimmer.


    Plötzlich zog ein kaltes Gewicht an Sams Füßen und Beinen. Sie blickte nach unten. Große schwarze Metallplatten wanderten ihre Waden hoch, um die Beine bis zu den Oberschenkeln zu umschließen.


    »Herrje.« Sie sprang auf und schlug gegen ihre Beine. Metall klirrte, als der eiserne Handschuh, den sie trug, auf die bewegliche Knieplatte traf. Sie zog an dem Handschuh, aber sie konnte ihn nicht bewegen. Noch mehr Metall kroch an ihrem Körper hinauf. »Hallo … ich brauche Hilfe«, rief sie.


    Ihre Stimme hallte durch den leeren Raum. Niemand antwortete.


    Die lebendige Rüstung ignorierte Sams Bemühungen, sie von ihrem Körper zu entfernen, und wuchs ihrem Gesicht entgegen. Dinge begannen sie zu überdecken: ein breiter Gürtel, ein Brustgurt, noch ein Handschuh, der ihre Handfläche und ihre Finger freiließ. Die Rüstung fraß sie nicht; sie wuchs nur über sie wie eine metallene Haut. Sie spürte, wie ihr Haar zurückgezogen wurde und wie ein Lederband über ihre Stirn kroch. Scharfe und stumpfe Waffen befestigten sich an ihren Oberschenkeln, Hüften und ihren Unterarmen.


    Endlich schienen die Spezialeffekte vorbei. Sie steckte jetzt in einer vollständigen Ritterrüstung und trug genug Waffen, um damit ein gesamtes Sondereinsatzkommando auszustatten.


    »Ich bin … RoboCop?« Vorsichtig zog sie eine der kürzeren Klingen aus der Scheide, die an ihrer linken Hüfte befestigt war, und betrachtete sie genauer. Sie sah ziemlich echt aus, und als Sam eine Fingerspitze dagegenpresste, schnitt sie wie eine Rasierklinge in ihre Haut. »Autsch.« Sie leckte das Blut weg, und es schmeckte wie Blut. »Mittelalterliche Huren, Schlangenmänner, eine selbst anziehende Rüstung und Vampire. Ich bin endgültig durchgeknallt.«


    Du träumst das Bordell, die Huren und die Rüstung. Alles andere war real.


    Sie drehte sich um. »Wo bist du?«


    Im Kerker.


    Sam sah eine Ratte unter einer Chaiselongue hervorlugen. »Hast du einen Kammerjäger da unten?«


    Ihr gut angezogener Zwilling kam mit zwei Weinkelchen zurück und reichte ihr einen. Sam betrachtete den Inhalt und sah, dass kleine Holzstücke und etwas Breiiges daraufschwammen. »Haben Sie ein Sieb?«


    »Wie bitte?«


    »Vergessen Sie’s.« Es war Traumwein, warum sollte sie sich also Sorgen machen? Sam trank einen Schluck und musste würgen, als die dicke, ekelhaft süße Flüssigkeit durch ihre Kehle rann. »Schön, äh, stückig.«


    Ihr Zwilling nahm selbst einen großen Schluck. »Es belebt die Sinne.«


    »Wenn es nicht vorher den Schmelz von den Zähnen ätzt.« Sam stellte ihren Kelch auf den kleinen Tisch. »Was passiert jetzt?«


    »Ihr nehmt das Schloss oder den Kerker.«


    Sam runzelte die Stirn. »Und was mache ich dann damit?«


    »Ihr nehmt, was Ihr Euch wünscht«, sagte ihr Zwilling übertrieben geduldig. »Das Schloss in der Luft« – sie deutete auf ein schmales Fenster – »oder den Kerker unten.«


    Sam spürte Misstrauen in sich aufsteigen. »Muss ich noch mal gegen einen Schlangenmann kämpfen?«


    Der Mund der anderen Sam verzog sich über perlweißen Zähnen. »Ihr könnt das eine nicht ohne das andere haben.«


    Die Steine auf dem Boden unter ihren Füßen fingen an zu knacken wie schmelzendes Eis. Sam versuchte zurückzutreten, aber die Steine unter ihren Fußsohlen fielen nach unten und hinterließen ein schwarzes Loch.


    »Wie es scheint«, sagte ihr Zwilling und flog zum Fensterbrett, auf das sie sich setzte, »möchte er es für Euch entscheiden.«


    Alle Steine lösten sich, fielen in das schwarze Loch darunter und rissen Sam mit sich.


    Sam fiel. Sie tastete nach einem Halt, nach irgendetwas, nach dem sie greifen konnte, aber da waren nur Mauern. Unter sich sah sie kein Licht, keinen Boden, nur Dunkelheit. Es kam ihr vor, als fiele sie für Stunden. Sie fiel, bis es ihr egal war, wie hart sie landen würde oder ob es sie umbrachte, wenn sie nur endlich nicht mehr fallen würde.


    Der lange Fall endete erst, als jemand nach ihr griff und sie von hinten aus der Dunkelheit riss. Hände legten sich auf ihre Schultern, hielten sie aufrecht.


    »Weintrauben haben hier keine Saison mehr, Samantha«, sagte Lucan an ihrem Ohr. »Soll ich ein paar Granatäpfel bestellen?«


    Sie war immer noch von völliger Dunkelheit umgeben, aber so erleichtert darüber, nicht mehr zu fallen, dass es ihr egal war, dass er sie gerade zu Tode erschreckt hatte. »Ich habe keinen Hunger.«


    »Doch, das hast du.«


    Sam zog das Kinn ein und drehte ein wenig den Kopf, sah, dass die linke Hand auf ihrer Schulter keinen Samthandschuh trug. Es war nicht einmal eine menschliche Hand, denn an den Spitzen ragten zehn Zentimeter lange schwarze Krallen statt Fingernägeln heraus. Dann sah sie die andere Hand an, die gebräunt und sehr gepflegt war. Auf dem Ringfinger dieser Hand saß ein altmodischer Siegelring mit dem verschnörkelten Buchstaben »L«.


    »Warum bin ich hier?« Sie sah, dass die menschlichen Finger fester zugriffen. »Ist das hier der Kerker?«


    »Du kannst die Freuden der Welt nicht genießen ohne den Schrecken, Samantha.« Die Monster/Mensch-Hände drehten sie um. »Du bist Polizistin. Das solltest du wissen.«


    Warum sollte ich das wissen? Sie hatte in ihrem Leben nur wenig Freude erlebt. Aber falls Lucan einen Großteil davon repräsentierte – was er, wenn sie es recht bedachte, vermutlich tat –, was sagte das dann über sie?


    Ihre linke Seite war jetzt gegen seine Brust gepresst, und in ein paar Sekunden würde sie sein Gesicht sehen. Irgendwie wusste sie, dass sie, wenn sie ihn ansah – wenn sie auch nur einen winzigen Blick in sein Gesicht warf –, ihm gehören würde. Seine Geisteraugen würden ihr das Hirn aus dem Schädel saugen, so wie sie es bei jeder anderen Frau getan hatten, die ihn geliebt hatte.


    Er liebt mich nicht. Er liebt sie.


    »Nein.« Die Klauen gruben sich in ihre Schulter, als Lucan sie zu sich herumzog. »Du wirst jetzt nicht weglaufen. Nicht, wenn ich dich schon so weit gebracht habe. Wach auf, Samantha.« Er schüttelte sie. »Wach auf.«


    Lucan hatte versucht, Samantha aus ihrem erstarrten Trancezustand zu wecken, in den sie nach Faryls Flucht verfallen war, aber ohne Erfolg. Er hatte es mit kalten Kompressen und einer Kapsel Ammoniak aus Burkes Erste-Hilfe-Tasche versucht und mit Brandy. Nichts weckte sie.


    Burke hatte vorgeschlagen, die Behörden zu rufen, aber Lucan hatte sich geweigert. Er würde nicht zulassen, dass man sie in irgendein Irrenhaus steckte. Er hatte sie in diese Trance versetzt; er würde sie daraus zurückholen.


    Er hatte mit ihr gesprochen und ihre Hände gerieben und sie in ein warmes Bad gesetzt. Er hatte sie festgehalten und gewiegt und sich mit ihr ins Bett gelegt und versucht, sie zu wärmen. Er hatte sogar überlegt, für sie zu singen. Nichts half, bis er endlich die Geduld verlor und sich über sie beugte und sie an den Schultern schüttelte.


    »Verdammt noch mal, Frau, tu mir das nicht an. Du kannst Harrys Mörder nicht finden, wenn du eine verdammte starre Pflanze bist. Gehorch mir, Samantha. Hörst du?« Er schüttelte sie erneut. »Wach auf.«


    Der leere Ausdruck in ihren Augen zog sich zurück, und ihre Augenlider flatterten, bis sie den Blick auf sein Gesicht richtete.


    »Gott sei Dank«, stieß er aus.


    »Hallo«, sagte sie wie ein höfliches Kind. Sie blickte sich um. »Wir müssen doch nicht wieder diesen Schlangenmann jagen, oder?«


    Er war so erleichtert, dass er nicht antworten konnte. Er konnte sie nur an sich ziehen und ganz fest halten.


    »Lucan.« Ihre Stimme klang gedämpft an seinem zerrissenen Hemd. »Ich kriege keine Luft.«


    »Vergib mir.« Er lachte, so groß war seine Erleichterung. »Ich dachte, ich schaffe es nicht, dich aufzuwecken.«


    Samantha schmiegte sich an ihn. »So schlimm.« Sie setzte sich auf und starrte in sein Gesicht. »Du warst verletzt, und dann ist alles nach ein paar Sekunden verheilt. Ich habe mir das nicht eingebildet.«


    »Nein.« Er verfluchte sich selbst dafür, dass er sie seine Selbstheilung hatte sehen lassen. »Das hast du nicht.«


    Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Wie soll ich glauben, dass es so etwas wie dich gibt?«


    »Das ist schwer. Ich weiß, dass allein die Tatsache unserer Existenz Menschen um den Verstand bringen kann«, sagte er zu ihr und schob ihr das Haar aus dem Gesicht. »Aber du bist stark, Samantha. Was du gesehen hast, war die Kyn-Version der Menschen, die du jagst.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er war leicht zu erkennen. Die menschlichen Schlangen tragen ihre Haut innen.«


    »Ich hätte dir das gerne erspart.« Wie paradox, dass sie hatte sehen müssen, was menschliche Monster tun konnten, und jetzt das Wissen aushalten musste, dass es solche auch in seiner Art gab. »Aber vielleicht musstest du in deinem Leben so viel leiden, um vorbereitet zu sein auf das, was ich dir antun würde.«


    Jetzt schien sie verwirrt. »Was hast du mir angetan?«


    »Den Zorn meines alten Freundes Faryl mit anzusehen war nicht genug?«


    »Hast du ihn zu dem gemacht, was er jetzt ist?« Als er den Kopf schüttelte, lächelte sie ein wenig. »Das dachte ich mir. War er das, was du bist? Eine Art Vampir?«


    Er versteckte seine Angst, aber er konnte die Worte nicht zurückhalten. »Ich würde dir lieber nichts erzählen, was dich vielleicht wieder in einen wunderschönen Köder verwandelt …«


    »Erzähl es mir nicht«, sagte sie. »Zeig es mir.«


    »Du hast schon genug durchgemacht.« Wenn er sie jetzt berührte, würde er nicht in der Lage sein, sich zu kontrollieren.


    Samantha streckte die Hand aus und griff nach einer Strähne seiner Haare, zog sein Gesicht zu ihrem herunter. Er war so ausgehungert nach ihr, dass der Kuss, den er ihr gab, schmerzhaft für sie sein musste, aber sie schmiegte sich nur dicht an ihn. Während er sie küsste, spürte er, wie ihre Finger die Stelle betasteten, an der ihre Münder sich trafen. Ihre Lippen öffneten sich, und sie steckte eine Fingerspitze hinein, fuhr über seine untere Zahnreihe, drehte die Hand, um das Gleiche mit der oberen zu tun.


    Verlangen ließ seine Dents acérées aus den Löchern in seinem Gaumen schießen. Sie spürte sie, während sie sich herausschoben, und der Geschmack ihres Blutes füllte seinen Mund, weil die scharfe Spitze eines Fangzahns ihre Haut durchstieß.


    Ihre Augen waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt. In ihnen konnte er seine eigenen sehen und wie die Pupillen in seinen Augen sich zu schmalen, senkrechten schwarzen Schlitzen zusammenzogen.


    »Mein Gott«, hauchte sie, nicht entsetzt, sondern fasziniert. »Du bist wirklich ein Vampir.«


    Lucan fuhr mit der Zunge über ihren Finger und kostete von der kleinen Wunde, die er ihr zugefügt hatte. Der Duft von Jasmin umgab sie. Widerwillig ließ er ihren Finger los und küsste den roten Punkt auf ihrer Haut.


    »Ich ernähre mich von menschlichem Blut.« Er würde ihr den Rest erzählen. »Meine Wunden heilen sofort, und ich altere nicht. Meine Art kann man nur schwer umbringen. Wir leben unter euch seit dem Mittelalter, als die Ersten meiner Art sich aus ihren Gräbern erhoben, um durch die Nacht zu wandeln. Ich wurde im dreizehnten Jahrhundert geboren.«


    »Bist du wie die Vampire in den Filmen?«


    »Nein. Das Kreuz verbrennt uns nicht, und Sonnenlicht macht uns nur müde. Holzpfähle sind nutzlos; unsere Schwäche ist Kupfer. Wir saugen die Menschen nicht aus und verwandeln sie auch nicht in unseresgleichen.« Er dachte an Alexandra, aber ihre Existenz zu erklären, würde die Sache nur kompliziert machen. »Wir sind anders, aber wir versuchen, mit euch zusammenzuleben.«


    »Ihr habt Sex mit Menschen.«


    Er lächelte anzüglich. »So oft wie möglich. Wir sind sehr hungrige, sehr sinnliche Kreaturen, und du …« Er atmete ihren Duft ein. »Du bist ein Festmahl auf zwei Beinen.« Er spürte, wie ihr Puls schneller wurde. »Was kann ich dir noch zeigen?«


    »Eine letzte Sache«, sagte sie. »Zieh deine Handschuhe aus und zeig mir deine Hände.«


    »Ich kann dich nicht berühren.«


    »Ich weiß. Ich erinnere mich.« Sie blickte auf seine Hände. »Du hast etwas damit gemacht, um die Männer aufzuhalten, die uns angegriffen haben. Deshalb trägst du die ganze Zeit Handschuhe.«


    »Jeder Kyn hat sein eigenes Talent, aber einige davon sind besonders selten und mächtig.« Er hörte die Bitterkeit in seiner Stimme und hasste sein Selbstmitleid. »Meines wirkt bei allem, was atmet, ob Tier, Pflanze, Mensch oder Kyn. Deshalb werde ich gefürchtet, Samantha.«


    »Warum? Was kannst du denn tun?«


    »Ich kann Knochen zermalmen, Fleisch aufreißen und Adern zerfetzen. Nichts Lebendes kann die Berührung meiner bloßen Hand aushalten, wenn ich es verletzen will.« Er blickte auf die Waffen, die er niemals ablegen konnte. »Mein ehemaliger Meister nannte mich den Schwarzen Prinzen des Todes. Schwarz wie die Pest, die niemand aufhalten kann. Tod wegen meiner Hände.«


    »Warum zerbricht das Glas um dich herum?«, fragte sie. »Das lebt doch nicht.«


    »Das passiert manchmal, wenn ich wütend bin oder kurz davor, die Geduld zu verlieren. Es ist so etwas wie ein Warnsignal.« Sein Mund verzog sich. »Ich habe nie genug Weingläser.«


    Sie nickte langsam. »Ich will trotzdem deine Hände sehen.«


    Lucan dachte an den dünnen Samtstoff, der sie vor seinen Händen schützte. Wenn dies der Preis für ihre geistige Gesundheit war, dann musste es eben sein. Langsam zog er die Handschuhe aus und hielt ihr seine Hände hin.


    Ihr Gesichtsausdruck zeigte Überraschung. »Sie sind nicht schwarz.«


    Von allen Reaktionen, die er erwartet hätte, gehörte diese nicht dazu. »Ich bin kein Schwarzer.«


    Sie sah ihn an. »In meinem Traum war eine davon schwarz.«


    »War es die linke?« Als sie nickte, griff er nach den Handschuhen. »Ich wurde als Linkshänder geboren. Damals galt das als Zeichen des Unglücks.« Er erstarrte, als sie seine Hände mit ihren berührte, und zog sie weg. »Samantha, ich habe dir gesagt, nichts Lebendes …«


    »… kann deine Berührung aushalten, das habe ich verstanden. Ich weiß auch, dass du mir nicht wehtun willst. Wenn du das gewollt hättest, dann wärst du nicht so vorsichtig gewesen.« Sie nahm seine bloßen Hände wieder in ihre. »Ich vertraue dir.«


    Die Menschen, die Lucan während der vergangenen siebenhundert Jahre ohne Handschuhe berührt hatte, mussten schreckliche Qualen erleiden und waren wenige Augenblicke später gestorben. Und hier war diese dumme, lächerliche Menschenfrau, die seine tödlichen Hände in ihre nahm, sich hinunterbeugte, sie an ihr Gesicht legte …


    Das Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingern ließ Lucan die Augen schließen.


    Wie ein blinder Mann ohne Stock oder Führer ließ er es einen Moment lang darauf ankommen. Er bewegte die Fingerspitzen über ihr Gesicht, fuhr die Linien und Kurven nach, ertastete sie, spürte sie. Zuerst beeilte er sich, wollte so viel von ihr erfahren wie möglich, bevor es Zeit wurde, sie wieder loszulassen, aber dann genoss er es, erkundete die Beschaffenheit ihrer Haut, ihre Weichheit.


    Ihre Wimpern waren hauchzart, ihre Lippen warmer Satin. Die Knochen unter ihrem Fleisch waren stark und ausgeprägt, wurden gemildert durch die elastischen Muskeln darüber. Die winzigen Haare auf ihrer Haut fühlten sich an wie feiner Samt, feiner als jeder Handschuh, den er je getragen hatte. Ihr Atem wärmte seine Haut, so zärtlich wie eine liebevolle Berührung.


    Zu viel.


    Er öffnete die Augen und zog seine zitternden Hände fort, schämte sich dafür, ihre Sicherheit aufs Spiel gesetzt zu haben, nur für das köstliche Vergnügen, sie zu berühren. Er griff nach seinen Handschuhen.


    »Zieh sie nicht wieder an.« Ihre atemlose Stimme bebte so sehr wie Lucan, der seine ganze Kraft brauchte, um die Kontrolle über sich nicht zu verlieren. »Bitte.«


    Er starrte sie ungläubig an. »Bist du jetzt wieder ein Dummkopf?«


    Samantha legte sich zurück in die Kissen seines Bettes und hob den Saum ihres T-Shirts, zog es nach oben über ihren Kopf. Darunter trug sie einen schlichten weißen BH. »Ich mag es, deine Hände auf mir zu spüren.« Sie berührte den Verschluss an der Vorderseite, doch sie löste ihn nicht. »Willst du mich nicht?«


    Sie hatte keine Angst. Sie hatte gesehen, was er mit seinen Händen tun konnte, und sie schrie nicht vor Entsetzen. Lucan konnte nicht denken. »Ich will dich.«


    »Dann zieh mir den BH aus.«


    Wenn er beide Hände darauflegte, würde er ihren BH in Fetzen reißen, deshalb benutzte Lucan nur zwei Finger, um den Verschluss zu öffnen, und einen, um die dünnen Baumwollkörbchen zur Seite zu ziehen. Ihre Brüste waren weder zu klein noch zu groß, hübsche Halbkugeln, die seine Hände füllen würden. Ihre Nippel hatten die gleiche Farbe wie ihre Lippen, aber als er sie ansah, wurden sie rosig und zogen sich zusammen.


    »Berühr mich«, flüsterte sie.


    Lucan musste sie zuerst schmecken, deshalb beugte er den Kopf vor, beobachtete das winzige Pochen ihres Herzschlags unter ihrer Haut und öffnete den Mund über ihr, sog ihren Nippel hinein. Er versuchte, seine Hand nicht um das sinnliche Gewicht ihrer Brust zu legen, während er saugte, aber er konnte einfach nicht widerstehen, und das Gefühl, wie seine Finger in den festen Hügel sanken, ließ seine andere Hand folgen.


    Er spürte ihre Hände auf ihm, wie sie über seine Schultern strichen und seinen Rücken entlangfuhren. Er lag auf ihr, drückte sie in das Bett, während seine nackten Hände sie umfassten und seine Zunge ihre Brustspitze reizte. Ihre Schenkel öffneten sich, und er legte sich dazwischen, rieb seine harte Männlichkeit an ihr.


    Er hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. Er sah keinen Schmerz, kein Zögern, keinen Zweifel. »Ich will mit meinen Fingern in dich eindringen.«


    Statt einer Antwort griffen ihre Hände nach ihrem Hosenbund und öffneten den Reißverschluss. Lucan hob sein Gewicht von ihr, zuerst, um ihr zuzusehen, dann um ihr zu helfen. Er zog ihr die Hose aus und warf sie achtlos zur Seite, ließ jedoch ihre Baumwollunterhose, die er genauso unglaublich erotisch fand wie ihren schlichten kleinen BH, an ihrem Platz.


    »Öffne die Beine für mich«, sagte er und sah zu, wie sie sich unter ihm bewegte, genoss das Spiel ihrer Muskeln, während sie sich seinem Blick öffnete. Mit einem Finger schob er den Baumwollstoff aus dem Weg und entdeckte hauchfeine schwarze Locken über noch mehr zarter Haut, und mit zwei Fingern der anderen Hand erkundete er die vollen Rundungen ihrer Schamlippen. Sie war feucht und bereit für ihn, seine Samantha, ihre Hüften kreisten mit kleinen, kaum merklichen Bewegungen, während er sie mit der Fingerspitze öffnete und die enge, schmale Höhle fand, nach der sich seine Finger schmerzhaft sehnten.


    Lucan hätte sie den Rest der Nacht einfach nur angeschaut, wenn ihre Hand nicht nach seiner gegriffen und ihn an sie gepresst hätte. Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf ihren Schenkel, und dann lehnte er das Gesicht dagegen, während er langsam einen Finger in sie schob.


    Samantha stieß ein tiefes, leidenschaftliches Stöhnen aus.


    »Ja.« Er drang so tief in sie ein, wie er konnte, spürte, wie sie ihn umschloss, glitt durch ihr feuchtes, zartes Fleisch, bis seine Fingerspitze ihren Muttermund berührte. Langsam zog er die Hand ganz zurück, dann stieß er erneut in sie, diesmal mit zwei Fingern.


    Seine Hände waren groß, und sie war eng; er wusste, dass er sie weitete, während er sie erkundete. Als seine Finger so tief in ihr steckten, wie es ging, berührte er sie mit dem Mund, öffnete sie erneut mit seiner Zunge, liebkoste sie und schmeckte die feuchte Süße, die seine Finger ihr entlockten, während er in einem langsamen Rhythmus mit der Hand in sie stieß.


    »Lucan.« Ihre Finger waren in seinem Haar, zogen unruhig daran.


    Er benutzte seine Fangzähne, um ihre Unterhose zu zerreißen, und drang mit der Zunge in sie ein, bis er spürte, wie ihre Schenkel sich anspannten und hoben. Er versenkte zwei Finger tief in sie und drückte den Daumen nach oben in die enge Falte ihres Pos, öffnete sie und drang auch dort in sie ein.


    Samantha schrie auf, ein wundervoller Laut der Sehnsucht und des Verlangens und der etwas ängstlichen Überraschung, und dann kam sie um seine Hand, wand sich über seinem Mund und sog seine Finger tief in sich hinein, während sich ihr Inneres zusammenzog und sie Erlösung fand.


    Lucan kostete ihren Höhepunkt aus, leckte und streichelte sie zu einem weiteren, und erst, als ihr Kopf zurückfiel, zog er langsam die Finger aus ihrem Körper. Seine gesamte Hand war nass von ihr, und er strich mit dem seidigen Beweis ihrer Befriedigung über ihre Brüste, bevor er aufstand und sich selbst die Kleider vom Leib riss.


    Mit trägem Blick sah sie zu, wie er sich auszog. »Was tust du mit mir?«


    »Alles.« Er stand einen Moment neben dem Bett und sah sie an, so nackt, wie sie war. Dann legte er die Hand um seinen Schaft und strich darüber, während sie zusah. »Ich werde dich jetzt lieben, Samantha. Das wollte ich schon, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« Er griff nach ihrer Hüfte und drehte sie auf den Bauch, zog sie an den Rand des Bettes. Er schlang einen Arm um sie und hob ihre Hüften an, während seine andere Hand der festen Kurve ihres Pos folgte. Sie war noch immer feucht, noch immer heiß. Er führte die Spitze seines Glieds dahin, wo seine Finger in ihr getanzt hatten, und drang in sie ein.


    Seine Finger waren nicht so dick wie sein Schaft, deshalb musste Lucan sich langsam vorarbeiten. Er stieß in sie, zog sich zurück und zwang sie so, mit jedem Mal mehr von ihm in sich aufzunehmen.


    »Oh Gott.« Während er immer weiter in sie eindrang, umklammerte Samantha das dunkle Satinlaken mit den Fäusten.


    »Du kannst mich aushalten«, murmelte er und umfasste ihre Brüste.


    Sie stemmte sich gegen das Bett, schob sich gegen ihn und half ihm, noch tiefer in sie zu stoßen. Nur noch ein oder zwei Zentimeter, und ihre Körper würden ganz vereint sein.


    »Ich werde noch einmal von dir kosten.« Er beugte sich vor, lehnte sich über sie, bis er den Mund an ihren Hals legen konnte. »Hier, während ich dich nehme. Willst du das?«


    Samantha schob ihr Haar aus dem Weg, entblößte ihren Hals und die Linie ihrer Schultern. Einen Moment lang hielt Lucan inne, weil er dieses Bild für immer festhalten wollte. Dann wurde die hungrige Sehnsucht in ihm zu stark, und seine Fangzähne durchdrangen ihre Haut, während er sich ganz in ihr vergrub.


    Ihr Kopf fiel zurück, und sie stöhnte und zuckte unkontrolliert, während sie ihren Höhepunkt erreichte und ihn zu seinem drängte.


    Lucan trank von ihr und ergoss sich in sie, und als er nichts mehr nehmen oder geben konnte, ohne ihr zu schaden, löste er sich von ihr und legte sich neben sie.


    »Lass mich nicht allein«, murmelte Samantha.


    Nein, das würde er nicht. Für den Rest ihres Lebens nicht.


    Lucan hielt sie mit den Händen fest, denen so lange die einfache Freude des Berührens versagt worden war, streichelte sie, während sie in den Schlaf glitt, und starrte an ihr vorbei zu den Fenstern, die Burke hatte erneuern lassen. Er brauchte ein paar Minuten, bis ihm klar wurde, was mit ihnen nicht stimmte.


    Ich vertraue dir.


    Jede Glasscheibe in den brandneuen Fenstern war mit einem Spinnennetz aus neuen Rissen überzogen.
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    Als Alexandra erwachte, war sie sicher, allein zu sein, obwohl sie nicht wusste warum. Sie fühlte sich warm und zufrieden, als hätte sie den ganzen Tag in der Sonne Floridas gelegen. Ihre Augen waren jedoch nicht zugeschwollen, deshalb nahm sie an, dass das nicht der Fall war.


    »Faryl hat Lucan und seine Männer angegriffen«, hörte sie Philippe vor der Tür sagen. Dank ihres lausigen Französischs konnte sie nur wenig von dem verstehen, was er noch sagte, aber es schien so zu sein, dass Faryl in die Sümpfe entkommen war und dass Jäger nach ihm suchten. Es ging auch um die Bruderschaft, aber diesen Teil verstand sie nicht richtig.


    »Schick drei unserer Männer, um ihnen zu helfen«, meinte Michael. »Gard und ich überprüfen die Kirchen. Er glaubt, Faryl geht vielleicht in eine, um zu beten.«


    Alex öffnete die Augen, als Michael ins Schlafzimmer kam. Sie rollte sich herum und sah, wie er eine Kiste auf den Tisch neben dem Bett stellte, und als er sie öffnete, erkannte sie, dass sich darin eine umfangreiche Sammlung von Dolchen befand, die er durchsuchte. »Ich hoffe, du hast nicht vor, einen davon gegen mich zu richten.«


    Michael zog ein langes, gefährlich aussehendes Jagdmesser mit einer kupferummantelten Klinge aus einer Scheide und legte es beiseite, bevor er zu ihr kam. »Warum sollte ich das tun wollen?«


    Sie lächelte zu ihm auf und hob das Gesicht für einen Kuss. »Ich weiß nicht. Ich bin doch normalerweise wegen irgendwas in Ungnade gefallen.« Sie streckte sich und versuchte, ihn zu sich ins Bett zu ziehen. »Langweilst du dich schon mit mir?«


    »Nie.« Er lächelte sie entschuldigend an. »Ich muss dich noch einmal allein lassen, ma belle. Faryl wurde gestern Nacht in Bahia Mar gesehen. Er hat Lucan und seine Männer angegriffen und zwei Kyn getötet, bevor er entkam. Gard und ich gehen in die Sümpfe, um den Fährtensuchern zu helfen.«


    Das war nicht das, was er Philippe gesagt hatte, aber vielleicht wollte er das tun, nachdem er die Kirchen durchsucht hatte. »Faryl ist dem großen, bösen Lucan entkommen? So viel zu seinem Ruf. Haben die Brüder sich eingemischt?«


    »Drei griffen Lucan an, während er versuchte, Faryl zu überwältigen«, erklärte Michael.


    »Mistkerle kommen immer ungelegen, nicht wahr?« Sie gähnte und setzte sich auf. »Darf ich auch mitkommen?«


    »Solange Faryl frei herumläuft und die Brüder da draußen sind, wäre es mir lieber, wenn du bei Philippe und den Wachen bleibst.« Er küsste sie auf ihr Haar. »Du willst doch nicht, dass ich abgelenkt bin, weil ich mir Sorgen um dich mache, oder?«


    »Das will ich nicht, nein.« Sie zog ihren Morgenmantel über. »Amüsier dich gut. Und komm nicht allzu spät zurück, sonst werde ich deinen Körper erst morgen Nacht wieder sexuell missbrauchen.«


    »Ich werde in fünfzehn Minuten zurück sein«, versicherte er ihr. »Vielleicht in zehn.«


    Alex ging in das riesige Bad neben dem Schlafzimmer und verbrachte die nächste Stunde mit einem ausgiebigen Schaumbad und einer Pediküre. Während ihr Nagellack trocknete, probierte sie neue Frisuren aus. Sie würde nie wie Marcella Evareaux sein, bei der die Männer auch schwach wurden, wenn sie ihr rabenschwarzes Haar einfach mit einer Jutekordel zurückband, aber seit sie mit Michael zusammenlebte, las sie einschlägige Magazine und versuchte weiblicher auszusehen.


    Sie tat das eigentlich nur für Michael, aber sie musste zugeben, dass ihr, seit sie mit ihm zusammengezogen war, diese ganzen Haar-/Make-up-/Kleider-Frauendinge immer mehr Spaß machten.


    Noch eine Sache hatte sich verändert: ihr Haar. Dank der merkwürdigen Wachstumsschübe durch ihren mutierten Stoffwechsel war es zehn Zentimeter länger als gestern. Der gelegentliche Rip-van-Winkle-Effekt ließ auch ihre Fingernägel über Nacht wachsen. Eines Abends war sie aufgewacht und hatte sich bei dem Versuch, sich die Augen zu reiben, beinahe den plötzlich fünfzehn Zentimeter langen Nagel ihres Zeigefingers in den Augapfel gebohrt.


    Sie konnte nichts mit ihrem Haar anfangen, wenn es so lang war, also holte sie eine Schere aus dem Badezimmerschrank und suchte nach Philippe.


    Der Seneschall war in der Küche, seinem Lieblingszimmer im Haus, und arrangierte Blumengestecke.


    »Hübsch.« Alex bewunderte den großen Korb voller bunter tropischer Blumen. »Wenn der Jardin mal Geld braucht, dann eröffne ich für dich einen Blumenladen.«


    Philippe fügte an einer Seite des Gestecks noch einige leuchtend lila-weiß-gelbe Krokusse hinzu, dann betrachtete er sein Werk kritisch. »Tropische Blumen sind interessant, aber ich arbeite lieber mit Rosen. Sie sind ordentlicher als diese wilden Dinger.«


    »Oh, du willst dich nur beim Boss einschleimen.« Sie legte die Schere auf den Tisch. »Hast du Zeit, mir die Haare zu schneiden?«


    »Natürlich.« Philippe holte ein Handtuch, das er ihr um die Schultern legte, dann bürstete er ihr Haar. »Gut zehn Zentimeter an einem Tag. Ein neuer Rekord.«


    »Mmmm.« Alex schloss die Augen und genoss die beruhigenden Bewegungen der Bürste durch ihr lockiges Haar. »Warum fühlt es sich immer besser an, wenn jemand anders einem die Haare kämmt?«


    »Es ist eines der ersten Dinge, die unsere Mütter für uns tun«, erklärte er. »Meine hat mir jeden Morgen und jeden Abend ein paar Minuten die Haare gekämmt.«


    Sie war fasziniert. »Klingt, als hättest du eine tolle Mutter gehabt.«


    Er hob die Schere auf und begann zu schneiden. »Zu meiner Zeit ging es mehr um das Entfernen von Läusen und Nissen als um das Kämmen.«


    »Sie muss dich wirklich geliebt haben. Ich hätte dich einfach in Entlausungsmittel gehalten.« Alex sah auf ihre Fingernägel. Sie waren noch genauso lang wie zuvor, aber ihre letzte Maniküre war eine Weile her. Sie hatte es so eilig gehabt hierherzukommen, weil sie … irgendwas hatte tun wollen. Sie runzelte die Stirn. »Philippe?«


    Er hatte den Kamm im Mund. »Hmm?«


    »Warum bin ich hier?«


    Seine Hand erstarrte für einen Moment, bevor er mit dem Schneiden fortfuhr. »Weil du wolltest, dass ich dir das Haar schneide.«


    »Hier in Florida.«


    »Du begleitest den Meister, während er und Paviere nach Faryl suchen.« Er gab sich große Mühe, beiläufig zu klingen. »Du wolltest wie immer nicht zu Hause bleiben.«


    »Es gab noch einen Grund.« Sie ergriff seinen Arm und zwang ihn aufzuhören, drehte ihn zu sich herum. »Und ich kann mich nicht daran erinnern. Ist das nicht komisch?«


    Philippe sagte nichts.


    »Du kannst es mir nicht sagen, weil er dir befohlen hat, es nicht zu tun.« Sie stand auf. »Dieser Hurensohn. Dieser hinterhältige, intrigante, kaltblütige, manipulierende Scheißkerl. Diesmal werde ich ihn umbringen.«


    »Alexandra, bitte.«


    Sie hob eine Hand. »Nein. Wag es ja nicht, mir diesmal zu sagen, dass er es getan hat, weil er mich liebt. Ich bin seine Sygkenis, seine Lebenspartnerin oder was zur Hölle das auch heißt. Ich habe ihm sein Gesicht zurückgegeben, Phil. Ich habe seine Freunde zusammengeflickt. Ich bin kein Mensch mehr wegen ihm. Ich hatte seinetwegen einen verdammten Kupferpfeil in der Brust.«


    »Deine harte Arbeit, dein Opfer und deine Hingabe sind es, um deretwegen er dich zu beschützen wünscht«, erklärte Philippe.


    »Wie beschützen? Indem er meinen Kopf auseinandernimmt? Indem er für mich entscheidet, mit was ich fertig werden kann und mit was nicht? Nichts kann so schlimm sein.« Als der Seneschall schwieg, wirbelte sie herum. »Schön. Ich bin weg.«


    Philippe legte die Schere weg. »Du kannst nicht gehen.«


    »Wer soll mich …« Sie drehte sich um. »Nein, das würdest du nicht tun.«


    Der Seneschall ging um den Tisch herum. »Er ist mein Meister.«


    Alex kämpfte gegen ihn, solange ihr Körper ihr noch gehorchte, aber dann war der Raum von dem süßen Duft des Geißblatts erfüllt. Ihre Mutation schützte sie nicht vor den Talenten der Kyn, und Philippes Fähigkeit war es, den Körper eines Menschen zu kontrollieren und fernzusteuern.


    »Wie lange kannst du das durchhalten?«, fragte sie, während ihr Körper ruhig zurück zu dem Stuhl ging und sich setzte. »Ein paar Stunden? Zwei Tage? Eine Woche? Irgendwann musst du schlafen, du verdammter Scheißkerl.«


    Philippe griff nach der Schere und schnitt ihr schweigend weiter die Haare.


    Alex kämpfte mit allem, was sie hatte, gegen das Gefühl, ruhig sitzen bleiben zu müssen. Nichts konnte jedoch die Kontrolle des Seneschalls über sie schwächen, und sie war genauso gebannt wie beim ersten Mal, als Philippe sein Talent dazu benutzt hatte, sie dazu zu zwingen, Cypriens zerstörtes Gesicht ohne vernünftige Anästhesie zu operieren.


    Er drehte sie zu sich um. »Wenn der Meister zurückkehrt, werde ich dich freilassen. Es tut mir leid, Alexandra.«


    Ihr tat es auch leid, weil sie diesem riesigen Bastard nie wieder vertrauen würde. Tränen der Frustration brannten in ihren Augen, aber durch sie sah sie, wie sich die Tür zur Küche langsam öffnete und ein Mann eintrat. In seiner rechten Hand hielt er eine Beruhigungspistole.


    »Da steht ein Mann mit einer Waffe hinter dir«, sagte sie zu Philippe.


    Der Seneschall nahm ihr das Handtuch ab und wischte ein paar abgeschnittene Haare von ihrer Schulter. »Mich abzulenken wird nicht …« Er erstarrte und versuchte sich umzudrehen. »Rafael.«


    »Vergebt mir«, sagte der andere Seneschall.


    Alex war von Philippes Kontrolle befreit, als der bewusstlos auf den Küchenboden sank. Sie sprang vom Stuhl auf, aber plötzlich war alles um sie herum in ein sehr helles goldenes Licht getaucht, und sie sah nichts mehr außer diesem Licht. Sie versuchte dennoch wegzulaufen, bis sie auf ein Paar starke Hände traf.


    »Sie werden blind sein, bis ich Sie loslasse«, sagte der Mann, »aber ich werde Ihnen nichts tun, Doktor.«


    Sie kämpfte gegen ihn, aber selbst ihre besondere Kyn-Stärke richtete nichts aus. Sie empfing auch keine mörderischen Gedanken von ihm. »Warum tun Sie das dann? Wer sind Sie?«


    »Ich habe meine Befehle.«


    Alex spürte, wie er sie hochhob und aus der Küche trug. Sie schrie nach den Wachen, und dann fühlte sie etwas Scharfes und Brennendes an ihrem Oberarm. Das vertraute Gefühl ihres eigenen Kyn-Beruhigungsmittels durchflutete sie und beendete ihren Kampf, erstickte ihren letzten Schrei.


    John kehrte mehrere Tage nicht nach Barbastro Abbey zurück. Er stellte den Kombi des Klosters in der Stadt ab, wo er leicht gefunden werden konnte, und benutzte das letzte Geld, das Mercer ihm gegeben hatte, um sich ein Zimmer zu mieten und etwas zu essen, während er darüber nachdachte, was er jetzt tun sollte. Er wusste, dass er die Sünde des Diebstahls beging, aber Mercer hatte ihn belogen. Seiner neuen Glaubensanschauung zufolge waren sie dadurch quitt.


    Sein erster Impuls war, Florida zu verlassen und an irgendeinen anderen Ort zu gehen. Dass die Brüder einen weiteren guten Mann korrumpiert hatten, war nicht sein Problem. Das Einzige, was ihn davon abhielt zu gehen, war die Erinnerung daran, wie rücksichtslos er die obdachlosen Jugendlichen im Stich gelassen hatte, um die er sich in dem Heim in Chicago hatte kümmern sollen. Und genauso hatte er es mit seiner Schwester und mit seinem Priesteramt gemacht. Wenn er nicht aufhörte wegzulaufen, sobald er mit Unglück und Not konfrontiert war, dann würde er niemals einen Ort finden, an dem er bleiben konnte.


    Sein erster Schritt war etwas ganz Normales: Er rief Maurices Bruder Lamar Robinson an und bat ihn um ein Vorstellungsgespräch.


    »Ich habe kein Büro, Bruder«, erklärte ihm der Dachdecker. »Aber wenn du dich zum Essen irgendwo treffen willst, okay.«


    John nahm den Bus zu einem Restaurant in Fort Lauderdale. Heaven’s Kitchen war früher eine Tankstelle gewesen; der zementierte Teil war zum Parkplatz umfunktioniert, und in dem kleinen Lebensmittelgeschäft wurde jetzt das Essen serviert, während die Küche sich in der ehemaligen Waschanlage befand. Zwei schwarze Jugendliche standen vor der Tür, doch sie warfen ihm nur einen kurzen Blick zu, als er an ihnen vorbeiging.


    Die Monate im Freien hatten Johns Haut dunkler gemacht, genau wie Dougall Hurley, der bigotte Leiter des Heimes für obdachlose Jugendliche, der in Chicago umgekommen war, es ihm prophezeit hatte. Offenbar ging er jetzt als Schwarzer durch.


    Lamar Robinson erhob sich von der Eckbank, auf der er saß, als John hereinkam und auf ihn zuging, um ihm die Hand zu schütteln. Der große, breitschultrige schwarze Mann sah mit seinem fast ganz ergrauten Haar aus, als wäre er Maurice’ Vater.


    »Robinson«, sagte er und erwiderte Johns Händedruck. »Hast du Hunger? Gut.«


    Sie setzten sich, und eine hübsche junge Kellnerin mit einer Zahnspange brachte John ein Glas Wasser mit Eis und nahm ihre Bestellung auf.


    »Wenn du die Barbecue-Sandwich-Lunch-Platte nicht nimmst«, warnte ihn Robinson, »dann wirst du das für den Rest deines Lebens bereuen.«


    John bestellte gehorsam das Gericht und einen Eistee dazu.


    Als die Kellnerin gegangen war, musterte Robinson ihn von oben bis unten. »Du wirst nicht irgendwo per Haftbefehl gesucht oder so?«


    Bei der Frage verschluckte sich John fast an seinem Wasser. Er wollte Nein sagen, dachte dann jedoch an das Auto, das er in der Stadt hatte stehen lassen, und an das Geld, das er dem Kloster gestohlen hatte. »Ich wüsste nicht.«


    »Gute Antwort.« Robinson rief der Kellnerin zu, ihm eine Tasse Kaffee zu bringen. »Wenn die Cops bei meinen Leuten nach jemandem suchen, können sie ihn mitnehmen. Hab keine Lust, ins County-Gefängnis zu wandern. Ich arbeite vier Tage die Woche, von Jupiter bis Biscayne und überall dazwischen, deshalb brauchst du ein Auto. Wenn du keins hast, sag Bescheid, dann besorge ich dir eins.«


    »Ich habe seit meiner Kindheit als Weißer gelebt«, sagte John plötzlich. »Ich habe die Menschen glauben lassen, dass ich es bin. Ich habe noch nie … noch nie als das gelebt, was ich bin.«


    Robinson sah ihn einen Moment lang an, dann kicherte er. »Junge, wenn ich diese alte schwarze Haut bleichen könnte, dann würde ich sie auch glauben lassen, ich wäre ein weißer Mann.« Er legte seine Hand auf den Tisch neben Johns. »Herrgott, sieh uns an. Wie Tag und Nacht. Ich kenne ein paar Brüder, die Mischlingen wie dir nicht trauen, aber ich sage, ein Mann ist mehr als seine Hautfarbe. Die meisten Weißen denken aber nicht so, stimmt’s?«


    John schüttelte den Kopf.


    »Also, erzähl mir, wo du im letzten Jahr überall gearbeitet hast.«


    Merkwürdig erleichtert zählte John die Namen und Orte auf, wo er angestellt gewesen war; es waren nicht besonders viele. Als er den Job bei der Zeitarbeitsfirma in Kentucky nannte, nickte Robinson, als habe das ein besonderes Gewicht. »Danach habe ich bei einem Freund gewohnt, aber das hat nicht funktioniert.«


    Robinson lehnte sich zurück, als die Kellnerin ihr Essen brachte und es auf den Tisch stellte. »Brauchst du eine Bleibe? Mein Cousin führt eine kleine Pension draußen an der U.S. One. Er nimmt dich auf, bis du deinen ersten Scheck bekommst.«


    John blickte auf das köstliche Essen vor ihm und dann auf den Mann auf der anderen Seite des Tisches. »Sie würden mich einstellen. Einfach so. Ohne Zeugnisse, ohne Bewerbung, ohne Leumundsprüfung?«


    Robinson zuckte mit den Schultern. »Maurice hat dich geschickt. Dann ist es in Ordnung.«


    »Aber Sie kennen mich doch gar nicht«, beharrte John. »Ich könnte Sie anlügen.«


    »Das könntest du.« Robinson nahm sein Sandwich und biss davon ab. »Ich erzähle dir mal was über meinen kleinen Bruder Maurice. Er war das Baby. Wurde geboren, als ich zwölf war. Mein Daddy starb, und ich war verheiratet und aus dem Haus, als er alt genug war, um unserer Mutter Ärger zu machen. Davon machte er eine Menge, brachte sie fast um vor Sorge. Er war erst sechzehn, als ich ihn das erste Mal wegen eines Einbruchs aus dem Knast holen musste. Da sagte ich zu ihm: ›Wenn du das noch mal machst, bringe ich dich raus in die Everglades und verfüttere dich an die Krokodile.‹«


    »Und das hat gewirkt?«


    Robinson schüttelte den Kopf. »Er machte weiter, bis er siebzehn war. Dann wurde einer der Gangster, mit denen er sich rumtrieb, erschossen, und mein kleiner Bruder sah, was für eine Zukunft er haben würde. Es war nur diese eine Sache, aber das war es. Maurice kam nach der Beerdigung seines Freundes zu mir und bat mich um einen Job. Ich warf ihn aus dem Haus. Er kam am nächsten Tag wieder und am übernächsten, bis ich aufhörte, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Also fing er bei mir an, und ich ließ ihn härter arbeiten als alle anderen. Dauerte ein bisschen, aber dann wurde er mein bester Mann.«


    John konnte dem würzigen Duft des gegrillten Fleisches nicht länger widerstehen und nahm einen Bissen von seinem Sandwich. Das Schweinefleisch war butterweich, und die köstliche, rauchige Süße der Soße ließ ihn noch einmal reinbeißen und dann noch einmal.


    »Sag ich doch.« Robinson beobachtete seinen Gesichtsausdruck mit süffisanter Zufriedenheit. »Für den Rest deines Lebens.«


    »Wie kommt es, dass Maurice jetzt Busfahrer ist?«


    »Er ist immer gerne gefahren, unser Maurice. Während er bei mir arbeitete, hat er einen Busführerschein gemacht. Hat das Dachdecken aufgegeben, als er eine Stelle als Schulbusfahrer bekam. Von da ging er zu den öffentlichen Verkehrsmitteln und dann zu den großen Firmen. Jetzt fährt er durchs ganze Land.« Er trank aus seinem Glas. »Die ganze Zeit, die Maurice schon unterwegs ist, das sind jetzt zehn Jahre, hat er meine Karte nur drei Männern gegeben. Einer von ihnen hat meine Tochter geheiratet und führt einen Schuhladen im Einkaufszentrum. Der andere ist der Chef meiner Mannschaft. Und dann kommst du. Aber du suchst nicht nach einem Job, Bruder.«


    John ließ das sinken, was von seinem Sandwich noch übrig war. »Tue ich nicht.«


    Robinson schüttelte den Kopf. »Du bist kein Dachdecker, dafür drückst du dich viel zu gewählt aus, Mann. Und du hast auch was an dir. Ich glaube, du hast da schon was vor. Du hast nur noch nicht entschieden, wie du es anstellen willst oder wo.«


    John dachte darüber nach, diesem einfachen, anständigen Mann von der Kirche und der Bruderschaft zu erzählen. Über seinen Kampf, an seinem Glauben festzuhalten, der so solide wie Sand gewesen und ihm genauso schnell durch die Finger gerieselt war. Dann waren da Mercer und das Monster, das sich hinter seiner lächelnden Maske versteckte. Aber Lamar Robinson hatte sich seine friedliche Existenz verdient, weil er Leuten Dächer über den Köpfen gab, sich um Männer in Schwierigkeiten kümmerte und seinen kleinen Teil dazu beitrug, dass die Welt sich drehte.


    »Alle, denen ich vertraute, haben mich verlassen, mich belogen oder mich benutzt«, sagte er langsam. »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Ich weiß nicht mehr, wo ich hingehöre.«


    Robinson nickte. »Dann musst du etwas ändern. So wie Maurice es getan hat.«


    John wusste plötzlich mit tiefer, unerschütterlicher Überzeugung, dass er niemals diese Art von Zufriedenheit ausstrahlen würde wie Lamar Robinson, wenn er sich nicht ein für alle Mal zwischen den beiden großen Mächten entschied, zwischen denen er stand.


    Sie aßen den Rest ihres Essens in kameradschaftlichem Schweigen. Als die Kellnerin die Rechnung brachte, holte John sein Portemonnaie heraus, doch Robinson schüttelte den Kopf.


    »Ich habe Arbeit; du nicht. Außerdem, wie oft kann ein Mann sich selbst und einem Freund ein kleines Stück Himmel kaufen?«, fragte er und zwinkerte der Kellnerin zu, die kicherte.


    »Mr Robinson, das Essen war köstlich, und ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich zu diesem Gespräch getroffen haben.« John stand auf und hielt ihm die Hand hin. »Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe.«


    »Wenn es nicht hinhaut mit dem, was du da vorhast, ruf mich an.« Er grinste. »Ich kann immer ein paar kräftige Arme gebrauchen, die Dachziegel heben und Teer für mich anrühren.«


    John sah auf dem Busfahrplan nach und fand heraus, wie oft er umsteigen musste auf dem Weg vom Himmel in die Hölle. Es wurde Zeit, gegen die Bruderschaft aufzubegehren. Als erster Schritt zu seinem persönlichen Seelenheil war es bestimmt nicht falsch, einen alten Freund vor ihnen zu retten.


    Er musste dreimal umsteigen, um das Kloster zu Fuß erreichen zu können. Er ließ sich Zeit und stand vor dem Eingang des Klosters, als die Sonne gerade sank. Er läutete die Glocke, und sobald Bruder Jacob seine Stimme hörte, öffnete er die elektronischen Schlösser.


    Mercer selbst kam ihm schon auf dem Weg vom Tor zum Kloster entgegen. »John, ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wo warst du? Die Polizei hat uns angerufen, dass der Kombi in der Stadt steht. Wurdest du ausgeraubt? Was ist passiert?«


    John roch den Wein, den der Abt getrunken hatte, in jedem Wort. Er hing in der Luft zwischen ihnen, noch ein stiller Schlag für ihre sogenannte Freundschaft.


    »Wir müssen reden.« Er blickte über die Schulter des Abts auf die anderen Brüder, die auf sie zueilten. »Allein.«


    »Natürlich, nach der Abendandacht …«


    »Ich weiß Bescheid über die Bruderschaft und die Darkyn, Mercer«, sagte John mit leiser Stimme. »Sie sind der Grund, warum ich kein Priester mehr bin. Wir reden allein oder wir reden jetzt und hier.«


    Mercer drehte sich um und sagte zu den Brüdern. »Bruder Patrick ist heil zu uns zurückgekehrt. Ich muss mit ihm über das sprechen, was ihm in der Stadt passiert ist. Geht ohne mich zur Andacht.«


    Die Mönche sahen sich unsicher an, bevor sie die Anordnung des Abtes befolgten.


    Mercer war schreckensbleich im Gesicht, als er sich wieder zu ihm umdrehte. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du es weißt? Gehörst du zur Bruderschaft? Wie in Gottes Namen …«


    »Die Bruderschaft gab vor, mich rekrutieren zu wollen, aber in Wirklichkeit wollten sie mich nur benutzen, um an meine Schwester heranzukommen.« Er deutete auf das Haus des Abtes. »Sollen wir?«


    Als wären ihm Dämonen auf den Fersen, scheuchte Mercer ihn hinein und schloss die Tür hinter ihnen ab.


    »Ich bin so erleichtert, dass du über sie Bescheid weißt«, erklärte der Abt. »Ich habe es gehasst, es dir die ganze Zeit über zu verschweigen. Aber man darf nicht offen über die Bruderschaft sprechen. Sie töten jeden, der versucht, ihre geheime Existenz publik zu machen.«


    John setzte sich und ließ ihn weiterreden. Er verstand jetzt, dass die Bruderschaft Mercers Trunksucht genutzt hatte, um Einfluss über ihn zu gewinnen. Der Orden wusste, wie man die Schwächen jedes Einzelnen ausnutzte – und ausbeutete –, um das zu bekommen, was man wollte.


    »Ich bin hergekommen, um ihnen zu entgehen, John«, sagte sein Freund. »Ich schwöre dir, ich dachte, sie hätten mich vergessen, so wie Bromwell. Und das hatten sie, bis jetzt. Wir konnten leben und arbeiten, wie es der Herr hier für uns bestimmt hatte.«


    »Du bist kein Priester, Mercer.«


    »Nein, nicht offiziell«, stimmte der Abt zu. »Aber du kannst nicht leugnen, dass wir hier viel Gutes vollbracht haben. Wir helfen dieser Gemeinde so viel. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Familien wir zurück zu Gott geführt haben. Wir haben hier alle Ruhe und Frieden gefunden und gute Werke getan.«


    John rieb sich über die Augen. »Was ist mit dem Nachwuchs, für den ihr sorgen müsst? Wie du Ignatius unter Druck gesetzt hast? War das alles Teil deiner guten Werke, Mercer?«


    Mercers zögerndes Lächeln verschwand. »Ich bin nicht mit allem einverstanden, was man mir befiehlt, aber die Mission der Bruderschaft ist es, die Menschheit zu beschützen. Diese Kreaturen, die sie bekämpfen, sind das wiedergeborene Böse. Ich habe keine Wahl, ich muss ihre Methoden anwenden.«


    »Ihre Methoden. Nicht deine.«


    »Ich kann sie nicht umbringen.« Der Abt ging zu seinem Schreibtisch und holte die Weinflasche heraus. »Ich habe herausgefunden, dass ich ein Feigling bin, John. Ich konnte es nicht ertragen. Ich konnte nicht einmal danebenstehen und zusehen. Ich wusste, dass das, was sie da machten, richtig war und notwendig, um die wahre Kirche zu schützen, aber es hat mich fertiggemacht. Es hätte mich zerstört.«


    John sah, wie er dunkle Flüssigkeit in ein Glas goss. »Meine Schwester ist jetzt eine von ihnen.«


    Wein verteilte sich auf dem Schreibtisch. »Was hast du gesagt?«


    »Die Maledicti. Die Darkyn. Sie haben meine Schwester angesteckt, und sie hat sich in eine von ihnen verwandelt.« John stand auf und lief durch den Raum, um dem Abt die Flasche aus der Hand zu nehmen. »Alexandra ist jetzt ein Vampir.«


    »Oh, John. Nein. Nicht Alex.« Mercers Gesicht verzog sich, bis er plötzlich nach unten guckte. »Was machst du da?«


    »Ich verderbe dir dein nächstes Saufgelage.« John nahm das Glas und die Flasche und trug beides in die Küche, wo er sie in der Spüle ausleerte. Der Abt folgte ihm, aber er versuchte nicht, ihn aufzuhalten.


    »Ich brauche das nicht«, meinte Mercer. John fing an, Kaffee zu kochen. »Es sind die Brüder, weißt du. Sie haben mich so werden lassen.«


    »Was wird deine nächste Entschuldigung sein, Mercer?«


    Der Abt schüttete abgezählte Löffel mit Kaffeepulver in den Filter. »Es wird kein nächstes Mal geben.« Er goss Wasser in die Maschine und stellte sie an. »Das verspreche ich dir.«


    »Du musst dir Hilfe holen.« John schob Mercer das Telefonbuch hin, das auf der Arbeitsfläche lag. »Die Anonymen Alkoholiker könnten der erste Schritt sein. Die hiesige Ortsgruppe sollte unter A aufgeführt sein.«


    »Ich kann mir draußen keine Hilfe suchen. Die Brüder würden es nicht gestatten. Selbst wenn ich wollte, ich kann mich nicht ändern.« Mercer nahm zwei Tassen aus dem Schrank. »Haben sie dich gezwungen, die Dämonen zu foltern? Wie kannst du mit dem leben, was du getan hast?«


    »Ich wusste nicht – ich weiß noch immer nicht, was die Darkyn sind. Ich weiß, was die Brüder sind. Ich weiß, was meine Schwester ist.« John dachte daran, wie wütend er auf Alexandra gewesen war und wie wenig sie das verdiente. »Sie ist keine Dämonin. Sie glaubt vielleicht nicht an Gott, aber sie hat noch niemals jemandem ein Leid zugefügt. Ich habe sie früher bemitleidet, weil sie keinen Glauben hat. Jetzt verstehe ich, wie sehr sie mich für meinen bemitleidet haben muss.« Er sah Mercer an. »Das Morden muss aufhören. Auf beiden Seiten.«


    »Ja.« Mercer füllte die Kaffeetassen und reichte ihm eine. »Ich spreche meinen letzten Toast, John. Auf das Leben.«


    Der Kaffee war heiß und bitter, aber John trank aus Höflichkeit etwas davon.


    Mercer rührte seinen nicht an, sondern wandte John den Rücken zu und stellte die Tasse auf der Arbeitsfläche ab. Er blieb so stehen und hob für einen Moment die Hand an sein Gesicht. »Ich wollte dich gerade vergiften. Der Orden will deinen Tod.« Er drehte sich zu John um, damit er seinen Gesichtsausdruck sehen konnte, und zog eine Grimasse. »Ich habe es mir im letzten Moment anders überlegt.«


    Der Abt griff sich an die Brust und fiel auf die Knie. John fasste nach seinen Schultern, um ihn festzuhalten. »Mein Gott, Mercer, was hast du getan?«


    »Lukumi-Gift. Sieht aus wie ein Herzanfall oder ein Schlaganfall.« Der Abt wurde schlaff.


    John legte ihn auf den Rücken und sah ein leeres Fläschchen aus Mercers Hand fallen und über den Boden rollen.


    Der Abt krallte sich an seinem Arm fest. »Geh in einen Nachtclub am Strand. Das Infusion.« Er holte mühsam Luft. »Geh dorthin und warne sie. Französischer Nationalfeiertag.«


    »Ich verstehe nicht.«


    Die Anspannung verschwand aus seinem Gesicht. »Müssen mich auf heiligem Boden beerdigen. Täusche Gott, und du musst es dem Teufel bezahlen.« Mercer kicherte schwach. »Aber meine Meister … werden so … enttäuscht sein.« Er sah mit einem leicht überraschten Ausdruck zur Decke, dann sank seine Hand herunter.


    John legte seine Hand auf das Gesicht des Abtes und schloss seinem Freund vorsichtig die Augen. Ein drängendes Klingeln ließ ihn aufstehen und ans Telefon gehen.


    »Vater Lane«, sagte Bruder Jacob, ohne darauf zu warten, dass John etwas sagte, »warum gehen Sie nicht ans Telefon? Der Hüter des Lichts hat aus Rom angerufen.«


    »Bruder Jacob, hier spricht John.« Er überlegte, was er sagen wollte, und beschloss, seinem Freund seinen letzten Wunsch zu erfüllen. »Der Abt hatte einen Herzinfarkt. Ruf einen Krankenwagen.«


    »Aber … was ist mit Bruder Rupert und den anderen?«


    John hätte fast geflucht. »Was ist mit ihnen?«


    »Sie sind letzte Nacht nicht zurückgekommen«, sagte Bruder Jacob.
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    »Hey.« Jemand schüttelte sie. »Zeit, Donuts zu backen.«


    Sam tastete nach einem Kissen und zog es sich über den Kopf, um den Lärm und das Licht zu dämpfen. »Geh weg.«


    »Das würde ich ja gerne, Officer, aber das hier ist meine Wohnung.«


    Das Kissen hob sich und zwang Sams Augenlider, das Gleiche zu tun. Eine verzweifelte Chris saß auf der Kante ihres Bettes. Nein, auf Keris Bett. Wie beim ersten Mal, als sie an genau dieser Stelle aufgewacht war, konnte Sam sich nicht erinnern, wie sie hergekommen war. Dieses Mal war sie so durstig, dass sie nicht sprechen konnte.


    Sie sah das Mädchen an, das widerlich munter aussah. »Habe ich mit dir geschlafen?«


    »Nein. Ich hab auf der Couch gepennt.«


    Lucan.


    »Ich war im Nachtclub.« Sam setzte sich vorsichtig auf. »Wie bin ich hergekommen?«


    »Ein netter Mann mit einer schlimmen Erkältung hat dich die Treppe raufgetragen. Er sagte, du hättest einen Schlag auf den Kopf bekommen. Außerdem warst du ziemlich zugerichtet, und du warst wirklich neben dir, also habe ich ihm gesagt, er soll dich zu mir bringen. Ich habe dich ein paarmal aufgeweckt, um sicher zu sein, dass du nicht ins Koma gefallen bist oder so.« Chris reichte ihr eine Tasse Kaffee. »Das Zeug habe ich mir aus deiner Wohnung geborgt. Ich kann mir noch keinen Kaffee leisten.«


    »Ich kaufe dir zwanzig Pfund.« Sam griff hastig nach der Tasse, trank sie in wenigen Schlucken aus und verbrannte sich dabei die Zunge. »Gibt es noch mehr?« Als Chris nickte, gab sie ihr die leere Tasse und versuchte, nicht zu wimmern. »Bitte?«


    Chris verschwand, um noch mehr Kaffee zu holen, und Sam kroch aus dem Bett und ging in Keris Badezimmer. Sie ignorierte die angeschlagene Frau mit den verquollenen Augen im Spiegel und setzte sich, um für eine kleine Ewigkeit zu pinkeln. Ein Bild von ihren eigenen schweißnassen Händen, die Satinstoff umklammerten, tauchte in ihrem Kopf auf, und die Druckempfindlichkeit zwischen ihren Beinen und das Ziehen in ihren Brüsten untermauerten ihre Vermutung.


    Ich hatte Sex mit Lucan.


    Irgendwann während der vergangenen Nacht hatte sie sehr stark geschwitzt; ihr BH und ihre Unterhose waren noch immer feucht. Da waren kleine Schnitte an ihren Händen, vermutlich von den herumfliegenden Glassplittern, und getrocknetes Blut. Und eine riesige Beule unter ihrem Haar, wo einer der Verrückten mit den braunen Bademänteln sie mit dem Stiel der Hellebarde getroffen hatte. Doch es war die kleine Wunde an ihrem rechten Zeigefinger, die die Erinnerungen endgültig zurückbrachte.


    Lucan hat Fangzähne. Er ist ein Vampir. Sie suchte unter ihrem Haar, bis sie die beiden kleinen Wunden an ihrem Hals fühlte. Ich habe mich von ihm beißen lassen.


    »Was hast du im Urlaub gemacht, Sam?«, fragte sie ihre Zehen und antwortete für sie. »Oh, ich habe einen Schlangenmann verfolgt, ein paar Axtmörder erledigt und hatte sensationellen Sex mit einem durstigen Vampir. Nichts Besonderes.«


    Blitze zuckten nicht durch das Fenster, um sie in Asche zu verwandeln. Die Welt hörte nicht auf, sich zu drehen. Sie empfand keine Scham oder Reue oder auch nur Ärger über sich selbst. Sie wollte zurück zu ihm. Sie wollte mehr.


    Direkt nachdem sie Lucan die Meinung gegeigt hatte, weil sie allein in einem fremden Bett aufgewacht war.


    Durst und etwas, das sich anfühlte, als würde sie Fieber bekommen, ließen sie sich ausziehen und in die Dusche steigen, wo sie das Wasser auf kalt stellte und es sich in den Mund laufen ließ. Sie war so ausgetrocknet, dass sie glaubte, wie ein Wasserballon anzuschwellen. Es war der Blutverlust. Wenn diese … Beziehung? … irgendwohin führen sollte … dann würden sie vermutlich über seine Ernährung sprechen müssen.


    Wir sind sehr hungrige, sehr sinnliche Kreaturen und du … bist ein Festmahl auf zwei Beinen. Auf merkwürdige Weise war es auch irgendwie logisch. Lucan war ein Vampir, der mit den Händen töten konnte; Sam konnte mit der Hand aus dem Blut von Mordopfern lesen. Das konnte kein Zufall sein.


    Es war genauso dumm von ihr, mit einem wichtigen Zeugen und potenziellen Verdächtigen in zwei Mordfällen zu schlafen, wie es dumm von ihm war, mit der Polizistin, die den Mord an seiner Exgeliebten untersuchte, in die Kiste zu springen. Aber der Kampf mit dem Schlangenmann und den drei Verrückten mit den Äxten hatte sie einander sehr viel näher gebracht. Er hatte sogar seine Handschuhe ausgezogen und sie berührt … Das warme Wasser lief über ihren Körper, während sie die Augen schloss, um sich zu erinnern.


    Lucans Hände hatten ganz normal ausgesehen. Erst als er anfing, damit über ihr Gesicht zu streicheln, war ihr der Unterschied bewusst geworden; sie lösten ein merkwürdiges, tiefes Summen unter ihrer Haut aus. Es hatte sich fast so angefühlt, als würde sie von Samthandschuhen berührt, nur dass es heißer, mit einer merkwürdigen Energie aufgeladener Samt gewesen war. Dann war das Summen stärker geworden, war in sie eingedrungen, sodass jede äußere Berührung in ihr widergehallt war und wie stille Musik durch sie floss.


    Sam schämte sich nicht ein bisschen dafür, sich ihm so angeboten zu haben. Sie hatte einfach nicht anders gekonnt; sie wollte dieses geheimnisvolle Gefühl unbedingt auf ihren Brüsten fühlen, und als sie seine Reaktion auf die Berührung ihres Gesichts gesehen hatte, hatte sie ihr T-Shirt ausgezogen. Solange sie die Kontrolle behielt, hatte sie geglaubt, mit allem umgehen zu können, was er mit ihr tat.


    Doch dann hatte er die Sache übernommen, und die Kontrolle war kreischend durch die Tür gerannt.


    Die Dinge, die er mit ihr gemacht hatte … wie er sie mit diesen langen, tödlichen Fingern geliebt hatte und so tief in sie eingedrungen war, dass sie geglaubt hatte, zitternd auseinanderzubrechen. Und als er sie dann auch noch sanft mit dem Mund gefoltert hatte, war das Summen zu einem leisen, hartnäckigen Rauschen geworden. Sie war so stark gekommen wie noch nie. Und als sie noch versuchte, zu Atem zu kommen, hatte er sie halb vom Bett gezogen und ihr demonstriert, dass seine Hände nicht seine einzigen Folterinstrumente waren.


    Sam berührte zaghaft die wunde Stelle zwischen ihren Beinen. Sie waren wie zwei Teenager gewesen; er war kaum ganz in sie eingedrungen, als sie beide schon ihren Höhepunkt erreichten. Zum Glück für sie, denn noch etwas mehr davon hätte sie zu einem hirnlosen, brabbelnden Sexgroupie gemacht.


    Du kannst mich aushalten.


    Konnte sie das?


    Sam drehte die Dusche ab, nahm sich ein Handtuch aus dem Regal vor dem Vorhang und trocknete sich ab. Sie wickelte sich das feuchte Tuch um und trat aus der Dusche, sank dann jedoch sofort vor der Toilette in die Knie, weil ihr Magen sich umdrehte und sie den ganzen Kaffee und das Wasser, das sie heruntergestürzt hatte, wieder erbrach.


    »Ihr müsst ja gestern schwer gefeiert haben.« Chris war da, hielt ihr nasses Haar zurück und stützte sie mit einem Arm. Das erinnerte sie so sehr daran, wie Garcia sie nach Harrys Beerdigung gehalten hatte, dass Sam den Rest ihres Mageninhalts auch noch ausspuckte. »Ich hab dich. Feuer frei!«


    Als sie sich endlich nach hinten lehnte, gab Chris ihr einen Waschlappen, mit dem sie sich das Gesicht säubern konnte.


    Der feuchte Lappen fühlte sich gut und kalt auf ihrem heißen Gesicht an. »Ich brauche was zum Anziehen.«


    »Auf dem Bett«, erwiderte ihre Nachbarin. »Ich habe noch nie jemanden mit so vielen langweiligen T-Shirts und hässlichen Hosenanzügen getroffen, und das ist alles, was du hast. Du solltest irgendwann mal so richtig Geld verprassen; dir einen gestreiften Rock oder Batikshorts kaufen.«


    Sam trottete zurück ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Chris blieb im Bad, offensichtlich, um ihr etwas Privatsphäre zu geben.


    »Ich bin fertig«, rief sie und zuckte beim Klang ihrer eigenen Stimme zusammen, während sie sich ihre Jacke anzog.


    Chris erschien. »Mrs. Quinn hat angerufen, als ich drüben deinen Kleiderschrank geplündert habe. Ich habe ihr gesagt, dass du die Grippe hast. Klang besser als Kater.«


    »Ich habe keinen Kater.« Sie hatte nur einen Vampir als Liebhaber und einen Schlangenmann, der durch die Straßen von Fort Lauderdale lief. »Tut mir leid, dass Burke mich einfach bei dir abgegeben hat.« Sie blickte auf die Tasse Kaffee, die Chris ihr hinhielt. »Nein, besser nicht, mein Magen ist noch nicht wieder in Ordnung. Danke für deine Hilfe.«


    »Wenn ich mich das nächste Mal betrinke«, erklärte Chris ihr, »dann erwarte ich, dass du da bist und mir hilfst, wenn ich dem großen weißen Porzellangott huldige.«


    »Ich werde da sein.« Sam musste unbedingt telefonieren, eine Aspirin nehmen und entscheiden, wie sie es fand, dass ihr neuer Liebhaber ihr Blut trank, aber Chris warf ihr einen komischen Blick zu. »Was ist los?«


    »Du und dieser große, gut aussehende Typ, Lucan? Ihr wart letzte Nacht zusammen, oder?« Chris verzog das Gesicht. »Ich weiß, das geht mich nichts an, aber … hat er dich betrunken gemacht?«


    »So was in der Art. Wieso?«


    »Er hat dich nicht, na ja, zu irgendwas gezwungen oder dich vergewaltigt, oder?« Bevor Sam antworten konnte, fügte sie hinzu: »Typen in Bars kippen einem manchmal Rohypnol in den Drink, damit man ein bisschen wild wird. Aber er kann das nicht ungestraft tun. Das darfst du nicht zulassen.«


    Angesichts dessen, was in der Nacht tatsächlich passiert war, hätte Sam fast gelacht, aber Chris’ Sorge und Wut waren echt und rührten sie mehr als alles, was das Mädchen bisher getan hatte. »Es passierte mit meinem Einverständnis.«


    »Aber Keri sagte …« Das Mädchen war jetzt deutlich verlegen. »Ich weiß, dass du eine Lesbe bist, Sam. Ich meine, ich find’s cool, dass du das bist. Du musst mir nichts vormachen. Ich denke nicht schlecht von dir. Ich flippe vielleicht aus, wenn du mich anmachst, aber es ist okay.«


    Andere Frauen im Revier hatten ihr schon ähnliche Reden gehalten, und Sam hatte es ignoriert. Die meisten Leute interessierten sich nur für die persönlichen Probleme der anderen, damit sie sich wegen ihrer eigenen besser fühlen konnten. Aber das Mädchen hatte sich um sie gekümmert und verdiente die Wahrheit.


    »Ich werde dir das nur einmal sagen, und dann lassen wir das Thema fallen, okay?« Als Chris nickte, sagte Sam: »Ich habe mich eines Abends betrunken und bin mit Keri im Bett gelandet. Aber so attraktiv und sexy sie auch ist, ich musste feststellen, dass das Zusammensein mit ihr bei mir rein gar nichts ausgelöst hat.« Sie schob sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es wäre aber auch nicht fair gewesen, ihr etwas vorzuspielen, deshalb habe ich das Ganze sofort beendet.«


    Chris runzelte die Stirn. »In ihrer Version der Geschichte hast du Angst bekommen und alles geleugnet. Sie sagt, dass du als Polizistin nicht dazu stehen kannst.«


    So sah Keri das? Kein Wunder, dass sie so wütend war.


    »Ich bin nicht lesbisch, Chris. Vielleicht dachte Keri, ich wäre es, oder sie wollte, dass ich es bin, aber ich bin keine Lesbe.« Sie rieb sich über das Gesicht. »Ich habe einen großen Fehler gemacht, und ich habe eine Million Mal versucht, mich dafür zu entschuldigen. Aber sie hat es mir auch nicht leicht gemacht.«


    »Sie meinte, sie wäre im Polizeipräsidium gewesen und hätte dir vor den anderen Polizisten die Meinung gesagt.«


    Sam versuchte, sich nicht an diese hässliche Szene zu erinnern. »Sie bekam einen Wutanfall. Ich versuchte, sie zu beruhigen. Sie wurde ziemlich laut. Die Konsequenz war, dass deswegen die Beschwerde wegen sexueller Belästigung fallen gelassen wurde, die ich gegen einen Kollegen eingereicht hatte. Er kam ungestraft davon mit dem, was er mir angetan hatte, weil die anderen nach der Szene mit Keri alle glaubten, ich wäre eine Lesbe, die mit jemandem ein Hühnchen zu rupfen hatte. Ein paar Wochen später hätte mich das gleiche Arschloch fast umgebracht.«


    »Oh Mann. Das ist echt scheiße.«


    Sam nickte. »Ich weiß, dass die Nacht mit Keri ein Fehler war, aber ich glaube, ich habe dafür bezahlt.« Sie sah sich um, bis sie ihre Schlüssel entdeckte, und nahm sie an sich. »Ich hasse es, mich zu übergeben und dann einfach zu gehen, aber ich muss noch unglaublich viele Dinge erledigen. Welche Kaffeesorte magst du am liebsten?«


    »Colombian Supreme«, erklärte Chris sofort. »Und ein paar Donuts mit Zuckerguss wären auch toll. Du weißt schon, zum Eintauchen.«


    Sam grinste. »Verstanden.«


    Als sie wieder in ihrer Wohnung war, rief sie zuerst Gloria Quinn an, um sich dafür zu entschuldigen, dass sie so einfach ohne ein Wort gegangen war. Harrys Witwe fühlte sich gut genug, ihr deswegen auf höfliche Weise den Kopf abzureißen, und sie überraschte Sam dann mit der Neuigkeit, dass sie die Kreuzfahrt machen würde, die sie für die Zeit nach Harrys Pensionierung geplant hatten.


    »Entweder das oder ich sitze hier mit zwei Polizisten, die auf mich aufpassen, bis Harrys Mörder gefasst ist«, erklärte Gloria. »Eine meiner Freundinnen aus der Kirche hat vor einem Jahr ihren Mann verloren, also habe ich sie eingeladen, mich zu begleiten. Aber bevor ich fahre, muss ich wissen, dass es dir gut geht.«


    »Mir geht es gut.«


    »Ich meine es ernst, Samantha.« Glorias Stimme klang fest. »Wenn du willst, dass ich bleibe, dann kannst du für ein paar Wochen zu mir ziehen. Ich hätte dich gerne hier, und das Dezernat sieht das vielleicht als ausreichenden Schutz für mich.«


    »Ich weiß, dass ich ziemlich ausgerastet bin, aber jetzt geht es mir wieder viel besser.« Wenn man von der Kopfverletzung, dem leichten Fieber und der Tatsache absah, dass sie mit einem Vampir geschlafen hatte. »Ich finde es toll, dass du auf die Kreuzfahrt gehst, und ich weiß, Harry würde das auch so sehen. Mach dir keine Sorgen wegen mir. Ich habe hier jede Menge zu tun.«


    »Sei bitte vorsichtig. Ich weiß, du bist Polizistin, aber du bist jetzt auf dich allein gestellt.«


    Sie dachte an Lucan, und ihre Knie wurden ganz weich. Sie war nicht allein; das war der Unterschied. Sie hatte ihn, und er würde sie beschützen. »Das mache ich.«


    Als Nächstes rief sie im Infusion an und erreichte Lucans Assistenten Burke.


    »Mr Burke, ich habe gehört, dass Sie mich gestern Abend nach Hause gebracht haben«, meinte Sam.


    »Ja, Detective Brown. Entschuldigen Sie bitte.« Das Geräusch eines unterdrückten Niesens war in der Leitung zu hören. »Der Meister hielt es für das Beste, Sie zurück in Ihre Wohnung zu fahren.«


    »Ihr Meister ist noch nie allein in einem fremden Bett aufgewacht.« Diesbezüglich würde sie noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen haben. Nervös ging sie hinüber zum Fenster und öffnete die Vorhänge. »Schläft er den ganzen Tag oder kann ich mit ihm sprechen?«


    »Meister Lucan ist nicht erreichbar.«


    Also schlief er den ganzen Tag. Sam blickte hinunter auf den Parkplatz, um nachzusehen, ob Burke ihren Wagen vor dem Gebäude geparkt hatte, was der Fall war. Daneben hatte jemand einen ihr unbekannten blauen Sedan mit der Windschutzscheibe Richtung Haus abgestellt. Sie konnte sehen, dass ein Mann hinterm Steuer saß und ein Teleobjektiv auf das Fenster ihrer Wohnung richtete. »Kann ich ihm eine Nachricht hinterlassen?«


    »Nein, Madam«, erwiderte Burke. »Der Meister wünscht nicht, mit Ihnen zu sprechen, und ich bin angewiesen, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass Sie hier nicht länger willkommen sind.«


    Sam glaubte, sich verhört zu haben. »Könnten Sie das bitte wiederholen?«


    »Der Meister bedauert, dass Sie in Kyn-Angelegenheiten hineingezogen wurden«, meinte Burke, so als lese er von einem Zettel ab. »Er ist sehr dankbar für die Hilfe, die Sie geleistet haben, aber er will nicht, dass Sie weiter etwas damit zu tun haben. Er wünscht Ihnen Gesundheit und Glück.«


    Ich hoffe, eines Tages gibt dir jemand das, was du wirklich brauchst, Samantha, und nimmt es dir dann in der Minute weg, in der du es zu genießen beginnst.


    Keris Wunsch würde nicht in Erfüllung gehen. »Holen Sie Meister Lucan sofort an das verdammte Telefon.«


    Burke unterdrückte ein Husten. »Ich kann nicht, Detective. Er will nicht mit Ihnen sprechen.«


    »Was, wenn ich zu Ihnen komme und seinen Arsch aus dem Sarg ziehe?«, schlug Sam vor. »Wird er dann mit mir sprechen?«


    »Der Meister schläft nicht in einem Sarg«, erklärte Burke ihr. »Wenn Sie herkommen, wird man Sie daran hindern, das Grundstück zu betreten.«


    Sam konnte es nicht glauben. Er wollte sie abservieren wie einen One-Night-Stand? Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten? »Ihr Meister ist noch immer ein Verdächtiger in zwei Mordfällen, die ich untersuche.«


    »Sie sind derzeit nicht im Dienst, Detective, und um diese Fälle kümmern sich jetzt andere.« Burkes Stimme wurde leise und vorsichtig. »Die Situation ist zu gefährlich geworden für menschliche Einmischung. Es wäre das Beste für Sie, wenn Sie vergessen, was letzte Nacht passiert ist.«


    »Welche Situation?«, wollte Sam wissen. »Burke, was geht da vor?«


    »Ich habe keine weiteren Informationen für Sie, Madam. Guten Tag.« Burke legte auf.


    Sam starrte das Telefon an und dann den Mann, der Fotos von ihr machte. Er hatte die Kamera sinken lassen und fuhr wieder los, und als er sich umdrehte, kurz bevor er den Parkplatz verließ, konnte sie sein Profil deutlich erkennen. Wie es schien, verfolgte Wesley Dwyer sie erneut.


    Donuts, dachte sie stumpfsinnig. Mit Zuckerguss.


    Lucan betrat sein Büro und hörte noch, was Burke sagte, bevor er auflegte. »Für wen hast du keine weiteren Informationen?«


    Sein Tresora blickte zu ihm auf. »Das war Detective Brown, Meister.«


    Er hatte zweimal geduscht, um jede Spur von Samanthas Duft von seiner Haut zu entfernen, aber ihren Namen zu hören, erfüllte seinen Kopf erneut mit ihrem dunklen Parfüm. Nachdem sie in seinen Armen eingeschlafen war, hatte er Burke gerufen, um sie nach Hause zu bringen. Sie war so erschöpft gewesen, dass sie nicht aufgewacht war, als er sie in die Arme seines Tresora gelegt hatte.


    »Geht es ihr gut?«, fragte er möglichst beiläufig und dachte an die Fenster.


    »Sie scheint sich wieder erholt zu haben. Ich habe Eure Anweisungen und Wünsche an sie weitergegeben.« Zum ersten Mal, seit Burke ihm diente, klang er nicht besonders ängstlich. »Sie war sehr erzürnt.«


    Samantha hatte sich ihm geschenkt, und er hatte sie so harsch weggestoßen, wie er konnte. Sie hatte das Recht, wütend auf ihn zu sein. »Das Programm für das Konzert morgen Abend hat sich geändert. Die Performancekünstlerin wird sich nicht vor unseren Gästen foltern. Ruf Alisa an und sag ihr, dass ich für die Show ihre Dienste benötige.«


    »Wird sie die Künstlerin ersetzen, Meister?«


    »Nein. Alexandra Keller wird das tun.«


    Lucan ging hinaus in die leere Bar und setzte sich vor die kleine Bühne, auf der freitags und samstags die Bands des Clubs spielten. Sie war kaum groß genug für seine Zwecke – die Carnegie Hall wäre passender gewesen –, aber er würde damit auskommen müssen. Er musste nur eine Illusion für seine Gäste schaffen, eine, die die notwendige Reaktion hervorrief.


    So wie bei Samantha. So wie bei Frances.


    Lucan hatte Frances in Rom bei ihrem sterbenden Liebhaber zurückgelassen, um weiter Richard zu dienen, und hatte während der nächsten vierzig Jahre so getan, als hätte er sie vergessen. Zu seiner eigenen Belustigung – das sagte er sich zumindest – hatte er sie die ganze Zeit über genau beobachten lassen. Sie hatte niemals wieder geheiratet oder sich einen Liebhaber genommen, sondern sich ganz der Erziehung ihres Sohnes gewidmet. Gegen Ende ihres Lebens, als ihr Sohn England verlassen hatte, um sein Glück in Amerika zu machen, verkaufte sie fast ihren ganzen Besitz und zog sich in ein winziges Cottage auf dem Land zurück, wo sie Blumen züchtete und allein über die Moore ging.


    Geschäfte für Richard brachten ihn eines Tages in diesen Teil der Welt, und Lucan hatte den Fehler gemacht, sie zu besuchen.


    Sie hatte ihn sofort erkannt, als sie ihm die Tür öffnete. »Mein Lord der Dunkelheit.« Sie schien gar nicht überrascht, ihn zu sehen. Anstatt ihn hereinzubitten, trat sie nach draußen. »Gehen wir eine Runde durch meinen Garten.«


    Frances war immer in der Lage gewesen, die erstaunlichsten Dinge aus der dunklen Erde wachsen zu lassen, aber während er mit ihr über den schmalen Graspfad zwischen ihren Blumenbeeten ging, sah er nur sie an. Sie war alt geworden, ihr Haar silbern, und Falten hatten sich in der feinen Haut um ihre Augen gebildet, doch sie war noch immer schlank und ihr Gang aufrecht wie der der entschlossenen jungen Frau, die er bei ihrem sterbenden Liebhaber in Rom zurückgelassen hatte.


    »Warum seid Ihr nie zu mir gekommen?«, fragte sie. »Ich hatte es erwartet. Ich glaube nicht, dass ich Euch lange widerstanden hätte.«


    Lucan hatte sich tausend verletzende Antworten darauf überlegt. Stattdessen hörte er sich die Wahrheit sagen. »Der Junge. Er verdiente eine Mutter, die sich um ihn kümmert.«


    Sie blieb stehen und sah ihn an. »Weil Eure das nie getan hat.«


    »Ja.«


    Frances nickte. »Dann danke ich Euch im Namen meines Sohnes.«


    Er zwang sich, für das eine Unrecht um Vergebung zu bitten, das ihn noch immer verfolgte. »Es tut mir leid, dass ich dich in Rom zurückließ. Du hättest ihn nicht alleine sterben sehen sollen. Ich hätte dir einen Begleiter an die Seite stellen müssen.«


    »Es geschah ein paar Tage nach Eurer Abreise, als ich auf dem Markt war, um neue Kerzen zu kaufen. Als ich zurückkehrte, hatte man seine Leiche bereits weggebracht.« Sie ging ein Stück weiter, wurde dann jedoch langsamer und seufzte. »Ihr tut gut daran, das Alter zu meiden. Mein Rheumatismus hält mich an der kurzen Leine.«


    Lucan hatte sie zurück zum Cottage begleitet, aber ihre Einladung zum Tee ausgeschlagen. »Ich muss gehen. Brauchst du irgendetwas? Geld, ein Hausmädchen, ein besseres Haus? Du musst es nur sagen.« Er warf einen geringschätzigen Blick auf das Innere des Hauses. »Ich würde das sehr gerne für dich arrangieren.«


    Frances lächelte und schüttelte den Kopf. »Euer letztes Geschenk an mich war alles, was ich mir jemals hätte wünschen können.«


    »Mein letztes Geschenk?«


    »Ihr habt mich gehen lassen, Mylord.« Sie faltete die Hände vor ihrer Brust wie ein kleines Mädchen. »Mein Leben mag Euch unbedeutend erscheinen, aber es war ein gutes Leben. Ich war glücklich. Ich wurde geliebt. Ich habe meinen Sohn zu einem feinen jungen Mann heranwachsen sehen. Und bald werde ich wieder bei seinem Vater sein.«


    »Ich hätte dir so viel mehr geben können, wenn du nur mit mir gekommen wärst«, hörte er sich selbst sagen. »Du bist die einzige Frau, die ich jemals geliebt habe, Frances.«


    »Ich weiß. Deshalb hat mir Euer Geschenk so viel bedeutet. Lebt wohl, Mylord.« Sanft schloss sie die Tür vor seiner Nase.


    Lucan hatte für eine kleine Ewigkeit dagestanden, eine Hand gegen die hölzerne Barriere gelehnt, die ihn von Frances trennte. Sie kam nicht zum Fenster, um hinauszusehen. Sie öffnete die Tür nicht wieder.


    Am nächsten Tag, nachdem er einen Inquisitor getötet hatte, der für den Tod von fünf Kyn in Canterbury verantwortlich war, erfuhr er, dass Frances sich noch am Abend nach seinem Besuch in ihrem hübschen kleinen Cottage erhängt hatte. Er wartete bis nach der Beerdigung, dann ging er zu ihrem Grab. Er legte eine einzelne weiße Lilie darauf, zusammen mit dem, was von seinem Herzen noch übrig war, und verließ sie ein letztes Mal.


    Der Klang von Rafaels Stimme riss ihn aus seinen Erinnerungen, und als er aufblickte, sah er, dass sich sein Seneschall mit einer kleinen Gruppe von Menschen vor dem Club versammelt hatte.


    Rafael erteilte den Wachen Befehle, sich an verschiedenen Punkten um das Gebäude und den gesamten Block zu verteilen. Als die Männer gingen, rief Lucan ihn zu sich.


    Rafael trat zu ihm. »Mylord.«


    »Ich nehme an, ihr wart erfolgreich.«


    »Das waren wir, Mylord. Ich habe mir die Freiheit genommen, Dr. Keller in den Schutzraum zu bringen.« Er stellte den Koffer ab, den er trug, und sah auf die Uhr. »Die Wirkung der letzten Beruhigungsspritze, die sie bekommen hat, sollte langsam nachlassen. Soll ich ihr mehr geben, damit sie bewusstlos bleibt?«


    »Ich werde unsere schlafende Schönheit aufwecken.« Lucan wandte sich auf dem Absatz um. »Besorg unserem Gast eine Kyn-Krankenschwester. Sie wird intravenös ernährt werden müssen.«


    »Sie ist bestimmt kooperativer, wenn Ihr sie hungern lasst.«


    Lucan sah über die Schulter und erkannte die Verachtung im Gesicht seines Seneschalls. »Wenn du aus meinen Diensten entlassen werden möchtest, Rafael, dann musst du es nur sagen, und ich lasse dich gehen. Du hast dir einen Platz unter den Menschen geschaffen. Ich werde dir nicht die Freude vorenthalten, ihnen zu dienen.«


    »Mein Platz ist an Eurer Seite. Meine Pflicht ist es, Euch zu beraten.« Er zog einen der Kupferdolche heraus, die er bei sich trug, und legte ihn auf den Tisch. »Sie trägt keine Schuld in dieser Sache zwischen Euch und Cyprien. Wenn Ihr sie umbringen wollt, dann lasst sie vorher nicht leiden. Lasst ihr die Würde eines sauberen und gnädigen Todes. Ihr könnt zu ihm sagen, was immer Ihr wollt; er wird nie erfahren, wie sie gestorben ist.«


    »Sie schneidet dir das Herz aus der Brust mit diesen Augen, nicht wahr?« Lucan lächelte, als sein Seneschall zusammenzuckte. »Nimm es nicht persönlich. Ich hätte sie ihm in New Orleans beinahe gestohlen, nur um sie für mich zu haben und mich an ihrem Licht zu wärmen. Hol die Krankenschwester.«


    Er ging hinauf in das Stockwerk unterhalb seiner Suite, wo die Büros für verschiedene besondere Zwecke renoviert worden waren. Rafael hatte Alexandra Keller im Schutzraum untergebracht, einer Suite, die extra gesichert worden war, um darin die unwilligsten Gäste unterzubringen.


    Lucan blickte auf die Überwachungsmonitore des Raums und sah Cypriens Sygkenis auf dem breiten, bequemen Bett liegen, dann schob er die Kyn-sicheren Riegel an der äußeren Tür zurück. Drinnen hing Lavendelduft in der kühlen Luft und zog ihn zum Bett, wo er ihre bewusstlose Gestalt betrachtete. Sie trug ein kurzes Negligé und einen transparenten Kaftan in einem Pfirsichton, der gut zu ihrer sonnengeküssten, makellos strahlenden Haut passte. Rafael hatte sie zur Sicherheit auch noch mit Kupferfesseln an das Bett gekettet, bemerkte er, doch eine hinzugefügte Stoffpolsterung verhinderte, dass sie sich ihre Hand- und Fußgelenke verletzen konnte.


    »In der Tat eine schlafende Schönheit«, murmelte er und benutzte seinen Finger, um eine Haarsträhne zurückzustreichen, die sich in ihren langen, dunklen Wimpern verfangen hatte. Fangzähne blitzten auf, und Lucan schaffte es gerade noch, seine Hand zurückzuziehen, bevor sie ihre scharfen Zähne hineinschlug. »Guten Morgen, Doktor. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«


    »Leck mich am Arsch.«


    »Das tue ich sehr gerne.« Oh, sie war so schön, wenn sie wütend war. »Dreh dich um.«


    Ketten rasselten, als sie an ihren Fesseln riss. »Mach mich von diesen verdammten Dingern los.«


    »Das würde ich sehr gerne«, versicherte er ihr, »aber ich muss darauf bestehen, dass du noch für eine Weile da bleibst, wo du bist.«


    Sie hörte auf, an den Ketten zu ziehen, und starrte ihn wütend an. »Das hier muss das Dümmste sein, was du jemals getan hast.«


    Er dachte an Samantha, nackt und willig unter seinen bloßen Händen, und sein Lächeln schwand. »Nicht ganz.«


    »Cyprien wird inzwischen zurück sein. Deine wandelnde Glühbirne hat nicht alle getötet. Philippe hat ihn gesehen und wird Michael berichten, was passiert ist, und dann kommt er mich holen. Und er wird eine ganze verdammte Vampirarmee mitbringen. Aber genau das willst du, oder?« Sie sah ihn an. »Könnt Ihr beide Euch denn nicht einfach wieder vertragen?«


    »Dein Meister hat mir alles genommen, was ich jemals gewollt habe.« Er setzte sich auf die Bettkante und hielt sich aus ihrer Reichweite. »Jetzt wird er am eigenen Leib erfahren, wie sich das anfühlt.«


    »Noch so ein Vampir-Wer-ist-am-wütendsten-Kampf. Großartig.« Sie blickte auf die Kupferstangen vor dem Fenster. »Dann kommt er also her, und du kämpfst mit ihm, bis einer tot ist. Ist das der Plan?«


    Er strich mit dem Handschuh über ihr nacktes Bein. Sie hatte sehr wohlgeformte Beine und kleine, hübsche Füße. »Du könntest beschließen, aus freien Stücken bei mir zu bleiben.«


    »Oh, ja, das mache ich.« Sie lachte.


    »Sich für denjenigen, den man liebt, zu opfern, ist eine so noble Sache.« Er streichelte ihre Zehen und bewunderte ihre rosa lackierten Fußnägel. »Ich würde ihn nicht töten, wenn du meine Frau wirst.«


    Sie zog ihr Bein so weit von ihm weg, wie ihre Ketten es erlaubten. »Träum weiter.«


    »Ich bin nicht das Monster, für das du mich hältst, Alexandra.« Hier war die Lösung für seine beiden Probleme. Er konnte diese lästige Sehnsucht nach Samantha loswerden und gleichzeitig Cyprien einen schweren Schlag versetzen. »Denk an all die Leben, die du retten könntest.«


    »Ich würde lieber mit einer Schlange schlafen.« Sie biss sich auf die Lippen, als er sich auf sie setzte. »Lucan, warte. Warte.«


    »Das habe ich, meine Liebe. Zweihundert Jahre und mehr.«


    Alexandra war kleiner als Samantha, ihr Körper zierlicher. Ihr Duft war weicher und süßer, als er es erwartet hatte, aber er passte zu ihr. Er konnte verstehen, warum Cyprien so viele Risiken auf sich genommen hatte, um sie zu besitzen und zu behalten. Sie war eine der Frauen, für die ein Mann gerne sein Leben aufs Spiel setzte. Tatsächlich spekulierte er darauf.


    »Tu das nicht«, sagte sie und wandte das Gesicht ab, als er näher kam. »Das kannst du niemals zurücknehmen.«


    »Das hoffe ich doch.« Er drückte ihre gefesselten Handgelenke auf jeder Seite neben ihrem Kopf in die Matratze und beugte sich nach vorn, um seinen Mund an ihren Hals zu legen.
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    Richard Tremayne, Highlord der Darkyn, ging durch das leere Terminal des Privatflughafens hinaus zu dem wartenden Wagen. Er war sich bewusst, dass dies vermutlich seine letzte Reise war, die ihn von Irland wegführte, deshalb ließ er sich Zeit, genoss die Wärme der tropischen Nachtluft und den Anblick von Palmen, die sich vor dem mondbeschienenen Himmel abzeichneten.


    Das Paradies.


    Diese Reise hatte ihn verdammt viel gekostet – jeden einzelnen Charterflug, der während der zwei Stunden um die Ankunft seines Privatjets auf dem kleinen Flughafen hätte landen sollen, aufkaufen zu müssen, war nur eine von vielen Ausgaben gewesen –, aber er leistete sich so wenige Vergnügen, dass er auf die Kosten nicht achtete. Er hatte sorgfältig daran gearbeitet, dass sich seine beiden verlorenen Söhne an den richtigen Positionen befanden und motiviert waren für ihren letzten Kampf. Dass sie ihm zuvorgekommen waren, schien wie das Einverständnis des Universums mit seiner Logik. Derjenige, der überlebte, würde ein würdiger Anführer der Kyn sein, und Richard würde endlich die letzte Bürde der Verantwortung abgeben können.


    Nur die Starken überleben.


    Der Fahrer brachte ihn in ein Privathaus am Meer, das einem internationalen Rockstar gehörte, der gerade durch Europa tourte. In Richards Augen, der jahrhundertelang einige der großartigsten Architekturen der Welt bewundert hatte, besaß die weitläufige zeitgenössische Villa so viel ästhetische Ausstrahlung wie ein Flüchtlingscamp. Er musste seinen Aufenthaltsort leider danach wählen, wo er am sichersten war, und das einzige andere Haus in Privatbesitz, das diesen Standards entsprach und kurzfristig vermietet wurde, lag zweihundert Kilometer weiter nördlich.


    Seine Tresora Eliane Selvais wartete geduldig am Ende der gewundenen Einfahrt. Sie schickte den Fahrer weg und begleitete Richard ins Haus. »Eure Reise verlief störungsfrei, Mylord?«


    »Wie immer.« Er betrachtete angewidert die Kakophonie der modernen Einrichtung in jedem Zimmer. »Gibt es hier irgendeinen Raum, der nicht den Triumph der Idioten über die Kunst feiert?«


    Eliane öffnete die Tür zu einer kleinen Bibliothek. Obwohl sich die meisten Bücher mit modernder Musik beschäftigten, etwas, das Richard oft mit der Aufzeichnung öffentlicher Blähungen verglich, war der Raum eher traditionell mit Holz und Leder eingerichtet und spiegelte nicht das gesamte Spektrum des Regenbogens wider.


    Seine Tresora brachte ihm zuerst ein Glas Blutwein, dann setzte sie sich, schlug die Beine übereinander und wartete mit dem Notizblock in der Hand. Elianes kühle, blassblonde Schönheit erregte den Zorn von Richards Frau Elizabeth, deren sorgfältige goldene Fassade der Kultiviertheit im Vergleich dazu billig wirkte. Das hatte natürlich nichts mit Richards Verhältnis mit seiner Tresora zu tun. Elizabeths wahrer Hass richtete sich dagegen, dass sie in Irland bleiben musste, während Eliane mit Richard durch die ganze Welt reisen durfte. Dennoch tat Elizabeth abgesehen von der einen oder anderen Demütigung seiner geduldigen Tresora nichts, um sich gegen ihre Konkurrentin aufzulehnen. Sie hatte Richard all die Jahre ertragen und würde nicht ihren hart erkämpften Teil seines Königreichs aufs Spiel setzen, um sich an einer hübschen menschlichen Dienerin zu rächen.


    Richard nahm die Maske nicht ab. Ungehindert den Wein zu trinken und Eliane zu betrachten, war verlockend, aber seine Bestie war zwölf Stunden lang in einem Flugzeug eingesperrt gewesen. »Erzähl mir, was alles passiert ist, seit ich Dundellan Castle verlassen habe.«


    Seine Tresora blickte auf ihre Notizen. »Faryl Paviere griff Lucan letzte Nacht in der Nähe seines Nachtclubs an. Beide wurden leicht verwundet und zwei Kyn-Wachen getötet, aber Faryl gelang die Flucht über das Wasser. Der Seigneur sucht mit Gard Paviere in den Sümpfen und ist noch nicht zurück. Er weiß noch nicht, dass Lucans Seneschall Dr. Keller verschleppt hat.«


    Richard nickte. »Wo ist Dr. Keller?«


    »Sie wird in Lucans Haus gefangen gehalten. Dem letzten Bericht zufolge ist sie noch am Leben.« Eliane hob den Kopf und sah auf sein leeres Glas. »Wünscht Ihr zu trinken, Mylord?«


    »Jetzt nicht.« Er würde seinen Hunger erst unter Kontrolle bringen müssen, bevor er ihm nachgab; von Menschen zu trinken war, wie alles in letzter Zeit, eine sehr gefährliche Angelegenheit für ihn geworden. »Lucan wird der Ärztin nur etwas tun, wenn er sich etwas davon verspricht. Michael ist das eigentliche Problem.«


    Seine Tresora rümpfte die Nase. »Sie ist seine Sygkenis. Er wird es dem Suzerän niemals vergeben, dass er sie entführt hat.«


    »Und genau deshalb hat Lucan sie entführt.« Richard spürte Verlangen in sich aufsteigen, wie immer, wenn er Blutwein getrunken hatte, und machte Eliane ein Zeichen. Sie legte ihren Notizblock beiseite und stellte sich vor ihn. »Wir müssen meine Kinder davon abhalten, alle um sich herum zu töten, während sie ihren Kampf ausfechten.« Er sah zu, wie sie sich nackt auszog, und bewunderte ihren perfekten Körper und ihre Selbstdisziplin. »Auf den Rücken, bitte.«


    Eliane legte sich auf die Couch gegenüber von Richard und suchte eine bequeme Lage. »Ihr würdet einen weiteren öffentlichen Auftritt riskieren?«


    »Zumindest werde ich anwesend sein, um mir alles anzusehen. Ich werde dafür sorgen, dass der Kampf fair ausgetragen wird.« Er erhob sich und ging zu ihr, öffnete seine Hose, bevor er sich zwischen ihre Beine kniete. Die Veränderungen, die sein Zustand ihm aufzwang, ließen nichts unberührt, auch nicht den Penis in seiner Faust. Seine Tresora wandte den Kopf ab, als er ihn in sie presste. Erst als er tief in ihr war, sagte er: »Jetzt, Eliane.«


    Seine Worte durchbrachen ihre Beherrschung so schnell und vollständig, wie Lucans Wut Glas zerbrach. Eliane hielt die Augen geschlossen, während sie stöhnte und erschauderte, sich unter ihm wand, während er ihren schlanken Körper festhielt und sie mit langsamen, tiefen Stößen nahm.


    Er gestattete sich, in ihr anzuschwellen, sperrte den anderen Hunger in sich jedoch in den eisernen Käfig seines Willens. Ansonsten hätte er sich um eine sehr wertvolle Dienerin und ein persönliches Ventil gebracht und Eliane um ihr Leben.


    Seine Tresora wusste genau, wie stark sie auf ihn reagieren durfte. Sie kam erst zum Höhepunkt, als er bereits in ihr gekommen war und sich zurückgezogen hatte, und selbst dann tat sie es schweigend. Später, das wusste er, würde sie sich in ihr Zimmer zurückziehen und sich noch einmal selbst zu einem befriedigenderen Orgasmus bringen. Er sah ihr manchmal über die Kamera zu, die er in ihren Räumen in Dundellan installiert hatte.


    Er missgönnte ihr diese einsamen Freuden nicht, denn wenn sie den Höhepunkt erreichte, war es immer noch sein Name, den sie rief.


    »Danke, Mylord.« Sie holte ihre Sachen und zögerte. »Soll ich die Diener im Schloss eigentlich ersetzen?«


    »Die Diener?«


    Sie sah ihn an. »Die, die ihr getötet habt, bevor wir nach Irland aufbrachen.«


    Solche häuslichen Angelegenheiten langweilten ihn. »Natürlich sollst du Ersatz einstellen.«


    »Ja, Mylord.« Sie zog sich so leise an, wie sie für ihn gekommen war.


    Richard schloss seine Hose und trank den Rest des Weins, während er ihren sicheren, eleganten Bewegungen zusah. Er konnte nicht den Voyeur bei ihr spielen, bis sie wieder in Irland waren, und er konnte auch nicht in unbekanntem Gebiet jagen, also würde er arbeiten. »Ruf Jaus in Chicago an. Ich will hören, was bei ihm gerade mit den guten Brüdern passiert.«


    »Ja, Mylord.« Seine Tresora ging zum Telefon und wählte die Nummer.


    Richard betrachtete das Weinglas in seiner Hand. Ein anderer Mann hätte es vielleicht als eine Sache von fragiler Schönheit gesehen, die auch bewundert werden musste, wenn sie leer war. Der Highlord der Darkyn sah es als Gefäß, gefällig für das Auge, aber nutzlos, bis man es füllte. So wie eine Frau.


    Eliane brachte ihm das Telefon. Während er mit Valentin Jaus sprach, bemerkte Richard nicht, wie seine Tresora aus dem Zimmer schlüpfte. Er wusste nicht, dass sie die Tür schloss und sich dagegenlehnte, sah nicht, wie sich ihre dünne, zitternde Hand über ihre Augen legte, sah nicht die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, während sie lautlos weinte.


    Sam hatte keinen Zweifel, dass Lucan sie erfolgreich für immer aus dem Nachtclub – und seinem Leben – fernhalten konnte. Das würde sie jedoch nicht davon abhalten, Harrys Mörder zu suchen oder ihm – Lucan – die Meinung zu sagen. Wenn das, was zwischen ihnen passiert war, keine Bedeutung für ihn hatte, dann konnte er ihr das sagen. Persönlich.


    Sie würde keinen Wutanfall bekommen wie Keri. Sie konnte zivilisiert und vernünftig sein. Lucan musste ihr nur »Nein, danke« ins Gesicht sagen, dann würden sie wieder Verdächtiger und Polizistin sein.


    Das schuldete Lucan ihr.


    »Zu dir zu gelangen, wird nicht leicht werden«, murmelte Sam zu sich selbst, während sie ihren Laptop einschaltete, »aber ich werde es schaffen. Ich bin vielleicht nur ein Mensch ohne Superkräfte, und ich brauche eine Waffe, um jemanden zu töten, aber ich bin immer noch Polizist – und du nicht.«


    Sam loggte sich von zu Hause aus in die Datenbank des Dezernats ein, indem sie ihr Fernzugriffspasswort benutzte, und rief den Grundriss von Lucans Nachtclub auf. Im Zuge der neuen Terrorismusgesetze waren die Grundrisse aller Gebäude in der Stadt eingescannt worden und wurden laufend aktualisiert. Sam hatte schon beim Sondereinsatzkommando und im Einbruchsdezernat gearbeitet, deshalb wusste sie, wie man Eingänge finden konnte, die Zivilisten nicht direkt als solche erkannten.


    Laut Plan verfügte Lucans Gebäude über zwei Nottreppen, aber diese konnten vom Boden aus nicht erreicht werden, es sei denn, sie wurden vorher heruntergelassen. Es gab jedoch einen Wartungsraum mit einem Ausgang auf der Rückseite des Gebäudes, der über zwei Flure mit dem Nottreppenhaus verbunden war.


    Das war ihr Weg hinein.


    Sie zog sich ihre dunkelsten Klamotten und den Waffengürtel anstelle des Schulterpolsters an, damit ihre Bewegungsfreiheit nicht eingeschränkt war. Nachdem sie ein Brecheisen und ein paar Dietriche eingesteckt hatte, griff sie nach ihrem Schlüssel und lief die Treppe hinunter.


    Auf dem Weg zum Strand ging Sam im Kopf noch mal alle Momente durch, die sie mit Lucan verbracht hatte. Sie wusste, dass sie machte, was viele Frauen taten – sie dachte darüber nach, was sie falsch gemacht haben könnte –, aber es half ihr auch, ihre eigenen Gefühle zu verstehen.


    Natürlich hatten sie nicht viel Zeit miteinander verbracht, aber die wenigen Stunden waren dafür extrem explosiv gewesen. Lucan hatte sie an jenem ersten Abend in seinem Büro angemacht und noch einmal bei ihrem zweiten Besuch. Sie war sicher, dass die Anziehungskraft zwischen ihnen auf beiden Seiten echt gewesen war. Lucan ging vielleicht mit vielen Frauen ins Bett, aber als sie ihm grünes Licht gegeben hatte, war er vor allem um ihre Sicherheit besorgt gewesen. Ein Mann, der nur mit einer Frau schlafen wollte, machte sich keine Gedanken darüber, wie er sie schützen konnte.


    Und jetzt diese überraschende absolute Ablehnung.


    Es ergab einfach keinen Sinn. Etwas anderes war noch hinzugekommen. Etwas, mit dem sie nichts zu tun hatte.


    Was hatte Burke gesagt? Die Situation ist zu gefährlich geworden für menschliche Einmischung.


    Daran musste es liegen – aber was für eine Situation, und was machte sie gefährlich?


    Sam parkte ein Stück vom Infusion entfernt. Vor dem Eingang warteten die üblichen Gäste, und mehrere von Lucans Wachen standen in jeweils fünf Meter Abstand an der Vorderfront des Gebäudes. Die Gasse hinter dem Block schien leer zu sein. Sie ging einen Block weiter und näherte sich dem Gebäude zu Fuß von der Gasse aus.


    Die Schlösser an der äußeren Tür des Wartungsraums brachen unter dem Stemmeisen – bei all der Sicherheit, auf die Lucan Wert legte, hatte niemand darauf geachtet, Bolzenschlösser zu nehmen –, und Sam schlüpfte hinein. Eine der großen Klimaanlagen, die das Gebäude kühlten, summte vor sich hin, während sie vorbeiging, wurde lauter, als sie ansprang, aber niemand erschien, um Sam aus dem Gebäude zu schmeißen. Sie folgte dem Flur bis zu der Tür, die ins Treppenhaus führte und die nicht abgeschlossen war. Dort blieb Sam stehen und lauschte, aber sie konnte nur die Klimaanlage hören.


    Es beruhigte sie nicht. Das hier ist zu einfach.


    Sie zog ihre Waffe und stieg die schwach beleuchtete Treppe hinauf. Es dauerte einen Moment, bis sie nach ganz oben ins Penthouse gelangte, aber als sie dort war, öffnete sie die Zugangstür einen Spalt und lauschte. Sie hörte nur Stille und sah einen leeren Flur durch das kleine Fenster in der Tür, also trat sie ein.


    Der Duft von Jasmin folgte ihr durch die Suite, doch eine schnelle Durchsuchung ergab, dass auch sie leer war. Sie konnte Musik aus dem Club sechs Stockwerke unter ihr heraufschallen hören, und als sie nach dem Fahrstuhl sah, stellte sie fest, dass er sich ebenfalls im Erdgeschoss befand. Sie würde hier auf ihn warten müssen.


    Ein klopfendes Geräusch unter ihren Füßen ließ sie zusammenzucken. Sie kniete sich hin und lauschte und hörte es erneut. Es war nicht mechanisch; es klang, als würde jemand gegen etwas treten. Sie ging zum Luftschacht der Klimaanlage und legte ihr Ohr an die Öffnung. Wieder hörte sie es, diesmal begleitet vom Klang einer wütenden, gedämpften Stimme.


    Jemand war im Stockwerk unter ihr. Jemand, der dort nicht sein wollte.


    Sie lief zurück zur Treppe und ging ein Stockwerk tiefer. Hier war die Zugangstür abgeschlossen, und es brauchte ein bisschen mehr Geschick, sie zu öffnen. Dann ging sie den Gang entlang und lauschte an jeder Tür auf Schläge. Das einzig Seltsame waren die Türschlösser, die aussahen, als wären sie aus mit spitzen Zacken versehenem Kupfer gemacht. Eine Reihe von gedämpften Schreien, die hinter der letzten Tür erklangen, ließ Sam die Dietriche herausholen und am Schloss arbeiten.


    Nach zehn Minuten Kampf mit den Schlossstiften bekam Sam die Tür auf und ging hinein. Der Raum hinter der Tür war ein funktionales Gästezimmer mit Möbeln aus Walnussholz und einer cremefarbenen und jagdgrünen Einrichtung. Da war niemand, der auf den großen Plasmafernseher an der Wand sah, deshalb ging sie in das angrenzende Schlafzimmer.


    Auf einem zerwühlten Bett hatte jemand eine halb nackte Frau geknebelt und angekettet. Eine Sekunde lang glaubte Sam, sie wäre tot, doch dann öffneten sich ihre braunen Augen, und sie schrie gedämpft auf.


    »Nicht schreien.« Sie lief hinüber und löste den Seidenschal über dem Mund der Frau. »Ich bin Polizistin. Ich hole Sie hier raus.« Sam nahm eines ihrer Handgelenke in die Hand, um sich die Fesseln darum anzusehen. »Wie heißen Sie?«


    »Alex Keller.« Die Brünette drehte den Kopf und sah zum Fenster. »Waren da unten große Männer mit Schwertern, die sich auf Französisch oder Latein angeschrien haben?«


    »Kann ich nicht sagen«, gestand Sam. »Ich habe den Hintereingang genommen.« Die Schlösser an den Fesseln waren anders als alles, was sie jemals gesehen hatte. »Wie zum Teufel soll ich Sie davon befreien?«


    »Gar nicht«, erklärte ihr Alex. »Sie lassen sich nur mit einem elektronischen Schlüssel öffnen. Und dafür ist auch gar keine Zeit. Sie müssen einen Krieg aufhalten.«


    »Ich bin Polizistin, Lady, nicht die UN.« Sam roch Lavendel, spürte ein angenehmes Ziehen in der Brust und starrte auf Alex hinunter. »Sie sind wie Lucan. Sie sind ein Vampir.«


    »Werfen Sie mir das nicht vor. Ich wollte das nicht. Wie viel wissen Sie über Lucan und die Kyn?«


    Offensichtlich nicht genug. »Alles«, log Sam.


    »Gut.« Alex richtete sich so weit auf, wie sie konnte. »Lucan versucht, meinen Geliebten Michael Cyprien dazu zu bringen, die Festung hier zu stürmen. Sie müssen mit Michael sprechen, bevor er das tut, und ihm sagen, dass es mir gut geht, oder eine Menge Leute werden sterben.«


    »Vielleicht sollte ich Lucan holen, und Sie beide besprechen das miteinander«, schlug Sam vor.


    »Das habe ich schon versucht, aber das dämliche blonde Arschloch hört mir nicht zu«, erklärte ihr Alex. »Ich schätze, es ist einfacher, Leute umzubringen. Auftragskillermentalität.«


    »Er ist kein Auftragskiller.« Sam trat einen Schritt vom Bett zurück. »Er ist Nachtclubbesitzer.«


    Alex sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Ich dachte, Sie wüssten … Oh, scheiße.« Sie zog an den Kupferfesseln. »Warum muss das immer an mir hängen bleiben? Ich bin Chirurgin und keine verdammte Seelenklempnerin.« Sie blickte Sam ernst an. »Hören Sie, diese Typen haben einen König namens Richard. Lucan war Richards Auftragskiller. Dann war er es leid oder was auch immer und kam hier nach Amerika, um seinen eigenen Jardin zu führen. Aber eigentlich will er es nur endlich Michael heimzahlen. Können Sie mir folgen?«


    Lucan war ein Auftragskiller. Richards Auftragskiller. Wer immer Richard war. Etwas in Sams Innerem riss entzwei. »Wie viele Leute hat Lucan umgebracht?«


    »Das ist jetzt nicht wichtig, Süße. Der Punkt ist, ihn davon abzuhalten …«


    »Wie viele?«, schrie sie.


    Alex’ Gesichtsausdruck wechselte von drängend zu mitfühlend. »Ich weiß es nicht. Niemand spricht über ihn, und sie lassen mich nicht lange genug in seine Nähe kommen, um mir seine Geschichte anzuhören. Ich kann Ihnen nur sagen, was man mir erzählt hat. Wenn es ein Problem unter den Kyn oder mit der Bruderschaft gab, dann schickte Richard immer Lucan, und der kümmerte sich dann darum. Jeder, den er mit diesen Händen berührt, stirbt. Er ist der Beste.«


    Der Beste. Der beste Killer. Der beste Auftragskiller.


    Sam fühlte sich benebelt, so als hätte sie jemand unter Drogen gesetzt. »Die Bruderschaft?«


    »Das sind die fanatischen Kerle, die sich als Priester ausgeben und versuchen, uns auszulöschen«, erklärte Alex langsam und beobachtete sie scharf. »Noch mehr Scheiße, die er Ihnen nicht erzählt hat, stimmt’s? Das hat alles mit Religion und Geschichte und den Kreuzzügen und Gott weiß was noch zu tun.« Alex seufzte. »Herrje, auch wenn ich es selbst sage, klingt es wie der totale Quatsch.«


    Sam trat wieder an das Bett. »Lucan sagte, ihr würdet keine Menschen töten. Hat er mich angelogen?«


    »Die Kyn haben diese ganze Blutabhängigkeit zu einer Kunst gemacht, und er hat recht: Wir bringen keine Leute um«, versicherte Alex ihr. »Abgesehen von denen, die wahnsinnig sind, sich in Tiere verwandeln oder mit den Brüdern unter einer Decke stecken.«


    Als würde es das besser machen. »Wird er sich in eine Schlange verwandeln?«, fragte Sam und dachte an das Ding, gegen das sie auf der Straße gekämpft hatten.


    »Das muss er nicht; er ist …« Sie zog eine Grimasse. »Offensichtlich empfinden Sie etwas für ihn, und das tut mir leid. Ich weiß, wie es ist, einen dieser Typen zu lieben und sich mit dem auseinanderzusetzen, was sie sind. Aber ich kann nicht zulassen, dass Lucan Michael umbringt. Das müssen Sie verhindern, bitte.«


    »Sie hat keine Kupferwaffen dabei, Alexandra«, sagte Lucan hinter Sam. »Keine Beruhigungspfeile, kein Weihwasser, das sie mir ins Gesicht schütten kann.« Er fing Sams Hände auf, bevor sie ihn erreichen konnte, und hielt sie fest. Mitleidlos sah er sie an. »Sie ist nur ein Mensch. Sie kann gar nichts verhindern.«


    »Du bist ein verdammter Hurensohn«, flüsterte Sam.


    Er lächelte. »Genau.«


    Sam kämpfte verbissen gegen ihn, während er sie in das andere Zimmer zog. Undeutlich konnte sie Alex im Hintergrund schreien hören, dass Lucan sie gehen lassen sollte, aber sie musste sich darauf konzentrieren, ihn zu verletzen. Er ignorierte ihre tretenden Füße, bis sie draußen im Flur waren, wo er sie hochhob und über seine Schulter warf.


    Sam kämpfte auf dem ganzen Weg die Treppe hinunter und durch den Flur gegen ihn. Es gelang ihr fast, sich im Wartungsraum zu befreien, aber er legte ihr einen Arm über die Füße und schob die Eingangstür mit der Schulter auf. Jemand hatte ihr Auto hergebracht; es stand draußen.


    Er stellte sie auf die Füße und öffnete die Tür an der Fahrerseite. »Rein da.«


    »Du kannst mich mal«, erwiderte sie.


    Er hob sie hoch und warf sie wie eine Stoffpuppe ins Auto, schob sich hinter ihr hinein.


    »Setz dich.« Er drehte den Schlüssel, der im Zündschloss steckte.


    »Was tust du da?«


    »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er, während er sie anschnallte und losfuhr.


    »Nein, das wirst du nicht.« Sie legte die Hand an den Türgriff, doch im nächsten Moment drückte sein Arm sie eng gegen ihn. Sie schlug ihn ins Gesicht und riss sich die Knöchel an seinen Zähnen auf.


    »Wenn du das noch einmal versuchst«, sagte er ruhig, während Blut aus seinem Mund tropfte, »dann schlage ich zurück.«


    Das würde er tun; sie sah es in seinen Augen. »Entführst du gerne Frauen? Wann wirst du Alex ertränken? Bin ich die Nächste auf deiner Liste?«


    »Ich werde Alex nicht umbringen, und ich habe Lena nicht getötet. Bei dir denke ich gerade ernsthaft darüber nach. Sei ruhig und halt dich fest.« Er jagte den Motor hoch und brauste mit quietschenden Reifen aus der Gasse.


    Er fuhr zu schnell, wich langsameren Autos aus und raste, ohne zu zögern, über rote Ampeln. An jedem anderen Abend hätten sie die Aufmerksamkeit von einem Dutzend Polizisten auf sich gezogen, dachte Sam, aber ausgerechnet heute begegnete ihnen auf dem Weg zu ihrer Wohnung nicht ein einziger Polizeiwagen.


    Nicht, dass ein Polizist ihn hätte aufhalten können. Menschen bedeuteten ihm nicht mehr als ihr ein Becher Kaffee. Der Duft von Jasmin lag schwer in der Luft, und Sam öffnete ihr Fenster einen Spaltbreit, um frische Luft hereinzulassen. Wie hatte sie glauben können, sie hätten eine Chance auf irgendeine Form von Beziehung? Er war ein exzellenter Schauspieler; deshalb. Er hatte sie glauben lassen, dass sie füreinander brannten, doch in Wirklichkeit war der Sex mit ihr für ihn vermutlich so aufregend gewesen wie das Bumsen eines Cheeseburgers.


    Als Lucan auf den Parkplatz bog, löste Sam ihren Gurt, aber seine Hand schoss nach vorn und legte sich um ihr Handgelenk. »Ein Gentleman bringt eine Dame immer bis vor die Tür.« Er öffnete seine Tür, schnallte sich ab und zog sie über den Sitz hinter sich her.


    »Du bist ein Auftragskiller, kein Gentleman«, zischte sie.


    »Dann ist es ja gut, dass du keine Dame bist.« Er nahm ihren Arm, und als sie ihn wegzureißen versuchte, fügte er hinzu: »Wir können ruhig und leise zu deiner Wohnung gehen und dadurch keine weitere Aufmerksamkeit auf uns ziehen oder du machst mir eine Szene und ich werde einen kleinen Snack zu mir nehmen, bevor ich wieder fahre.« Er zeigte ihr seine Fangzähne, bevor er ihre vernarbte Hand hochhob und seine blutigen Lippen daraufpresste. »Du hast die Wahl, Liebste.«


    »Wie wäre es, wenn ich dir ins Gesicht schieße?«, fragte sie und zog mit ihrer freien Hand ihre Waffe. »Würde dir das gefallen?«


    »Wenn du dich dann besser fühlst, bitte, dann tu es.« Er griff nach der Waffe und zog sie unter sein Kinn. »Wenn du es schaffst, mein Rückgrat zu durchtrennen, wirst du mich umbringen. Wenn du es verfehlst, hinterlässt du nur ein hässliches Loch, aber du bist eine gute Schützin, nicht wahr?«


    Sam versuchte, die Waffe zurückzuziehen, aber er ließ es nicht zu. Ihre Narbe brannte unter dem Blut an ihrer Hand, und Jasmin und Bilder fluteten ihren Kopf. Zuerst dachte sie, es sei etwas, das er mit ihr tun würde, weil ihre Sache nur bei Toten funktionierte.


    Bis jetzt.


    Sam sah etwas wie einen zu schnellen Film ohne Ton, der in ihrem Kopf rückwärtslief. Lucan, der nach Florida kommt. In New Orleans jagt. Über den Atlantik fährt. Richard zum letzten Mal gegenübersteht. Die Verwundeten aus ihrer Zelle trägt. Die sadistischen Inquisitoren tötet, die sie gefoltert haben. Nach den Durands sucht.


    »Hör auf«, flüsterte sie.


    Der Film lief schneller. Lucan, der nie in einer Stadt blieb, nie in einem Land. Gehasst von seinen eigenen Leuten. Der Kreaturen wie den Schlangenmann fing und tötete. Die Menschenfrauen, die er benutzte, um Frances zu vergessen. Das Grab, wo sie beerdigt lag. Jahre der Verteidigung der Kyn. Zusammentreffen mit Frances in Rom. Wie er sich in Frances verliebte.


    Frances, die Sams Zwillingsschwester hätte sein können.


    Er lächelte. »Zögere jetzt nicht.« Er ließ die Waffe los, aber seine metallischen Augen bohrten sich weiter in ihre. »Du bist eine Gesetzeshüterin, Samantha. Tu deine Pflicht.«


    Sie hätte wirklich abdrücken sollen. Was er getan hatte, was er war, sein ganzes Leben erfüllte jetzt ihren Kopf, und es war etwas, das sie nicht fassen konnte. Gefühle, so neu und fremd und beängstigend, drängten selbst jetzt in ihr hoch und verlangten von ihr, dass sie die Waffe sinken ließ und ihn darum bat, ihr zu erklären, was sie da gesehen hatte, damit das alles einen Sinn ergab. Und sie würde vermutlich alles glauben, was Lucan ihr erzählte.


    Sam ließ langsam die Waffe sinken und trat einen Schritt zurück. »Nein.«


    »Ich werde dich nicht davon abhalten. Du kannst Alex und ihren Geliebten retten. Die Kyn werden dir dankbar sein.« Er breitete die Arme aus. »Erschieß mich.«


    »Ich kann nicht.« Sie wandte sich ab und flüsterte den Rest. »Ich glaube, ich liebe dich.«
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    Sam lief blind zur Treppe und die drei Stockwerke bis zur ihrer Wohnung hinauf. Als sie dort war, starrte sie auf die Tür, die sie nicht öffnen konnte. Lucan hatte ihre Schlüssel. Er hatte alles.


    Dann war er da, griff an ihr vorbei, zerbrach den Knauf, als er das Schloss mit Gewalt öffnete und seine samtüberzogene Hand sie hineinstieß.


    »Sag das noch mal.« Er drängte sie ins Wohnzimmer, umschloss mit samtenen Griff ihre Kehle, der genauso unbarmherzig war wie der Ausdruck in seinem Gesicht. Irgendwo zersprang Glas. »Sag es mir ins Gesicht. Sag es, sodass ich dich diesmal richtig hören kann.« Er schüttelte sie, und Sam hörte ein ominöses Knacken. »Sag es.«


    Warum war er so wütend? »Ich liebe dich.« Jetzt würde er lachen und aus ihrem Leben verschwinden und noch mehr Monster töten, und sie würde niemals verstehen, was er war.


    »Du liebst mich.« Er ließ sie los und umkreiste sie, betrachtete sie von allen Seiten, als versuche er zu entscheiden, wo er zuerst zubeißen sollte. »Das ist schlicht und ergreifend nicht wahr, Samantha. Du jagst menschliche Mörder. Du steckst sie ins Gefängnis. Du rächst ihre Opfer. Du kannst den Tod nicht lieben.«


    Sein Duft veränderte sich, wurde heiß und beinahe rauchig, so als hätte jemand Jasmin aus dem Boden gerissen und in ein Feuer geworfen.


    »Du tötest keine Menschen.« Sie schloss die Augen und wollte, dass er verschwand, doch als sie die Augen wieder öffnete, war er noch immer da. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, ich komme darüber weg.« In dreißig oder vierzig Jahren, wenn sie Glück hatte und einen guten Therapeuten fand.


    »Erinnere dich, was ich letzte Nacht mit dir gemacht habe. Was ich dich habe fühlen lassen.« Samtene Fingerspitzen strichen über ihren Arm, während sein Atem ihr Ohr wärmte. »Es war großartig, nicht wahr?« Als sie nickte, umfasste er ihre Hüften. »Das ist es, was du liebst. Nicht mich.«


    Das Knacken wurde lauter.


    »Du kannst mir nicht befehlen, was ich empfinden soll.« Sie sog überrascht den Atem ein, als sich seine Handschuhe um ihre Brüste legten. »Ich kann dir nichts antun. Ich bedeute dir nichts. Wieso interessiert es dich überhaupt?«


    »Es interessiert mich nicht.« Lucan drehte sie um und drückte sie gegen die nächste Wand. »Und dich interessiert es auch nicht.«


    Sam schüttelte den Kopf, und ihre Stirn streifte die Wand. Sie bereute ihre Gefühle für ihn, aber sie schämte sich deswegen nicht. »Ich liebe dich, was immer du bist.«


    »Arme Samantha.« Lucan krallte seine Hand hinten in ihren Kragen und riss ihr mit einer einzigen Bewegung die Jacke herunter. »Du hast recht. Du hast keine Ahnung, wer ich bin. Was ich tun kann.«


    Er griff um sie herum und öffnete ihre Bluse so schnell, dass die Knöpfe absprangen und ihr wie winzige Münzen vor die Füße fielen.


    Sie starrte darauf. »Ich kann es mir denken.«


    »Ich glaube nicht. Sollen wir die Grenzen deiner angeblichen Liebe austesten? Meine Verbrechen haben sie noch nicht sterben lassen. Und auch nicht meine Gleichgültigkeit gegenüber deinen Gefühlen. Vielleicht wird dich etwas Persönlicheres dazu bringen, sie aus deinem Herzen zu verbannen.« Er streichelte mit einer Hand über ihren Busen, umfasste einen Nippel mit zwei Fingern und zog daran, während er ihre Brust massierte.


    Sam kniff die Augen zu. »Tu das nicht. Lass mich in Ruhe, Lucan, um Himmels Willen.«


    »Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, dem Allmächtigen zu dienen.« Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne und strich mit der Spitze seiner Fangzähne darüber. »Jetzt herrsche ich in der Hölle. Das liebst du, Detective Brown. Den Tod.«


    Sam hörte ein Ploppen, wie das einer Kugel, die durch einen Schalldämpfer abgefeuert wird, aus der Küche kommen, gefolgt von einem gedämpften Klirren.


    Lucan schob die Hände über ihre Schultern, wo er ihre Bluse in ihrem Rücken in der Mitte durchriss. Er zog ihr die Ärmel aus, hielt ihre Handgelenke fest und streckte ihre nackten Arme zu jeder Seite neben ihr aus, sodass ihre Hüften und ihre Brüste gegen die Wand gepresst wurden.


    Sam entdeckte, dass sie zwischen zwei Bücherregalen stand und stützte sich an den Seiten ab, versuchte sich zu wappnen. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken und dann seine Zunge dort, wo er letzte Nacht seine Fangzähne in sie geschlagen hatte. Sie spannte sich an, erwartete einen weiteren Biss, und zuckte zusammen, als sie spürte, wie sein Mund über ihren Rücken strich. Seine Lippen zogen eine heiße Spur über ihr Rückgrat, während er ihre Hose und ihre Unterhose hinunterschob, bis sie um ihre Knöchel hingen.


    »Keine Bitte um Gnade mehr?« Samt strich über ihren Po. »Ich mag es, wenn du bettelst, Samantha. Davon wird mein Schwanz hart. Bitte mich noch einmal, dich in Ruhe zu lassen, und ich ficke dich, bis du schreist.«


    Sam zog erst einen, dann den anderen Fuß aus ihren Sachen. Mit freien Beinen konnte sie weglaufen. »Ich habe keine Angst vor dir.«


    »Oh, ja, das hatte ich ganz vergessen. Du vertraust mir.« Samt riss entzwei, und dann legte er seine bloßen Hände auf ihren Bauch, sodass kleine Schockwellen über ihre Haut liefen. Die andere Hand wanderte nach unten, sandte vibrierende Wärme in die Spalte ihres Pos, bevor sie sich zwischen ihre Beine schob. »Vertraust du mir jetzt?« Seine Finger hielten inne, und Sam spürte, wie feucht sie war, als sie sich gegen sie pressten. »Dein Körper fleht für dich, Samantha. Er bettelt um meinen. Meiner wird ihm den Gefallen gerne tun.«


    »Du willst mich nur, weil ich aussehe wie deine frühere Freundin«, sagte sie müde. »Ihr Name war Frances, stimmt’s?«


    Eines oder mehr Fenster in ihrem Schlafzimmer zersprangen.


    Er drehte sie um, rammte ihren Rücken gegen die Wand. »Woher weißt du das?« Er beugte sich vor, bis ihr beider Atem sich mischte und sie nichts anderes sehen konnte außer den Geistern in seinen Augen. Die Glühbirnen in ihren Lampen fingen an zu explodieren und sandten Splitterschauer durch die Luft. »Wer hat dir das erzählt?«


    Sam empfand eine überwältigende Traurigkeit, die nichts mit dem zu tun hatte, was sie waren, sondern damit, was sie hätten sein können. Sie waren sich zu spät begegnet; sie waren in verschiedene Richtungen gegangen. Es machte keinen Unterschied. Was immer Lucan war, sie wusste, dass sie geboren worden war, um ihn zu lieben.


    »Es spielt keine Rolle.« Sie berührte seine Wange mit ihrer vernarbten Hand, spürte, wie er zusammenzuckte. »Ich liebe dich trotzdem.«


    Seine Augen wurden schmal. »Tatsächlich.«


    Das Glas in der Schiebetür zersprang, und die einzelnen Stücke glitten aus dem Rahmen und zerschellten auf dem Betonboden des Balkons.


    Lucan zog sie hinunter auf den Teppich, legte sie auf den Rücken, während er an seinem Hosenbund riss. Sam hielt sich an seinen Schultern fest und schlang die Beine um ihn, während er sich ihr mit seinem Schaft in der Hand entgegendrängte. Die Spitze drang wie eine Faust in sie ein, bevor der Rest folgte und mit so viel Druck in sie fuhr, dass sie auf dem Teppich weiterrutschte.


    Sams Schultern wurden in den Teppich gepresst, als Lucan ihre Beine über seine Arme schob und ihre Hüften anhob, und dann fickte er sie hart und tief, brachte sie zu einem plötzlichen, beängstigenden Orgasmus, der sie unaufhörlich erschaudern ließ. Sie klammerte sich verzweifelt an ihm fest, und dann hob er sie hoch, stand auf und ging durch das Zimmer, während er immer weiter in sie stieß. Er beugte sich vor, schob mit dem Arm alles von ihrem kleinen Esstisch und zog sich dann aus ihr zurück, stellte sie auf die Füße.


    »Was machst du …«


    Er wirbelte sie herum, drückte sie gegen die Tischplatte und schob mit den Knien ihre Beine auseinander. Sam versuchte, sich mit den Händen hochzudrücken, doch er griff ihr in den Nacken und hielt sie unten, drückte ihre Wange gegen die glatte Holzoberfläche.


    »Beweg dich nicht.« Seine Stimme klang rau, vibrierte vor Wut und Verlangen. »Ich bin noch nicht fertig mit dir.«


    Sam spürte, wie seine Finger in sie eindrangen, und sah, wie einer ihrer Küchenschränke aufflog und einen Schwall zerbrochenes Glas ausspuckte. Dann wurde ihr klar, warum er sie hergebracht hatte. Die Lampe direkt über ihr war aus Dutzenden von dunkelgrauen Glasscheiben gefertigt, die sie wie eine Blume aussehen ließen.


    Wenn sie zerbrach, würden diese Scherben auf sie fallen.


    Er spürte, wie ihre Muskeln sich anspannten. »Machst du dir über irgendetwas Sorgen, Sam?«, murmelte er in ihrem zerzausten Haar. »Ich dachte, du liebst mich.«


    Lucan versuchte, sie zu provozieren, als wäre ihm nichts wichtiger, als ihre Gefühle für ihn durch eine Demonstration seiner Macht zu zerstören. Sam wusste jedoch instinktiv, dass er sie, wenn sie sich jetzt wehrte, zu nichts zwingen würde. Doch er hätte den Kampf des Willens gewonnen.


    Sie war erschöpft, bereit, aufzugeben.


    Doch ihm war nicht bewusst, dass er sich selbst verriet, indem er sie nicht verletzte. Er mochte jedes Glas, jedes Fenster und jede Lampe in ihrer Wohnung zerbrochen haben, aber nicht ein einziger Glassplitter hatte sie berührt. Seine bloßen Hände berührten sie überall, aber es riss sie nicht in Stücke.


    Er kann mir nicht wehtun, selbst wenn er es will. Dieses Wissen ließ sie heiße Tränen zurückblinzeln.


    »Ich liebe dich.« Sam gab jeden Widerstand auf und hob nur die Hüften ein bisschen, um es ihm leichter zu machen.


    »Was tust du da?«


    »Ich gebe dir, was du willst.«


    Wieder spürte sie, wie Lucan erstarrte, und dann ersetzte der weiche Kopf seines Schafts seine Finger. Mit langsamem, stetigem Druck drang er in sie, schob sich in ihren Körper.


    Das Lampenglas über ihr knackte.


    Lucans Hand wanderte um ihre Hüfte, seine Finger näherten sich dem Zentrum ihrer Lust, wo sein Daumen die weiche Kerbe suchte. Er strich mit dem Daumen über ihre Klitoris, während er tiefer in sie stieß, und Sam zitterte zwischen Lust und Panik. Sie konnte spüren, wie sein großer Körper jetzt zitterte, und hörte ein tiefes, grollendes Geräusch, das ein Stöhnen hätte sein können. Sein Hodensack strich über ihre Schamlippen, als er bis zum Anschlag in sie eindrang.


    »Mutiges Mädchen.« Mit einem Fluchen zog er sich aus ihr zurück. »Ich werde dich glücklich machen. Ich lasse dich in Ruhe.«


    Sam griff nach seiner Hand und zog sie zurück zu ihrer Klitoris. »Nein.« Sie schob sich gegen ihn, bevor er sich ganz aus ihr zurückziehen konnte, und benutzte jetzt die Muskeln, die versucht hatten, ihn nicht eindringen zu lassen, um ihn festzuhalten. »Tu es noch einmal.«


    »Ich mache dir Angst.«


    »Nicht wirklich.« Sie blickte zu der Hängelampe hinauf. »Wenn das Ding runterfällt, dann trifft es zuerst dich.« Sie schob ihre Finger zwischen seine und benutzte beide, um damit ihre Klitoris zu stimulieren. »Beende es, Lucan. Komm in mir. Lass mich kommen.«


    Sam glaubte nicht, dass er es konnte, als er langsam wieder in sie eindrang. Das Einzige, was sie davon abhielt, zu dem Glas über ihr aufzusehen, waren ihre streichelnden Finger – und die Ahnung, dass etwas nicht weit entfernt auf sie wartete, etwas, das wichtiger war als ihre Angst.


    »Samantha«, stöhnte er rau, als er sich zurückzog und wieder in sie stieß. Seine eine Hand lag auf ihrer Hüfte, um sie festzuhalten, die andere strich gnadenlos über ihre Klitoris.


    Samantha spürte, wie ihre Angst sich in pure Lust verwandelte, und dann konnte sie an nichts anderes mehr denken als die Vereinigung ihrer Körper. Sie wusste nicht, wo er sie hinbrachte, aber es gab kein Halten mehr, nicht gegen ein so starkes, drängendes Verlangen.


    Seine Hüften schlugen gegen ihren Po, er küsste sie auf ihre schweißnasse Haut, während er mit festen, endlosen Stößen in sie hineinhämmerte. Seine Schenkel rieben sich an ihr, wenn er sie gegen sich zog, damit sie ihn tief in sich aufnehmen konnte.


    »Komm für mich, Samantha«, murmelte er und spannte jeden Muskel an, während er noch einmal unmöglich tief in sie eindrang. »Jetzt.«


    Er tat etwas mit seinen Fingern und ihren, zog sie über ihre Schamlippen und dann über ihre Klitoris, während er seine Hüften gegen ihre rieb, und Sam zerbarst in einem überwältigenden, endlosen Höhepunkt, der sie schüttelte und erzittern ließ, bis sie glaubte, ihr Herz würde explodieren. Einen Moment später versteifte sich Lucan, verströmte sich in sie und hielt sie so fest, während er das tat, dass ihre Knochen beinahe brachen.


    Die Zärtlichkeit, mit der er sich aus ihr zurückzog, ließ sie aufschluchzen, und dann zog er sie in seine Arme, hob sie hoch und drückte sie an seine Brust. »Wenn du anfängst zu weinen, dann weine ich auch.«


    Das war alles, was noch übrig war, dachte Sam, während er sie durch das Schlafzimmer ins Bad trug. Der Teil mit den Tränen. Was hatte er zu ihr gesagt, als er zum ersten Mal mit ihr geschlafen hatte? Vielleicht musstest du in deinem Leben so viel leiden, um vorbereitet zu sein auf das, was ich dir antun würde.


    Sie ließ sich von Lucan unter die Dusche stellen und blieb schweigend stehen, während er sie von Kopf bis Fuß wusch. Alles Glas im Badezimmer war zersprungen, deshalb ließ er sie keinen Fuß auf den Boden stellen oder irgendetwas anfassen. Er tat alles für sie, trocknete sie mit einem weichen Handtuch ab, trug sie nackt zum Bett und legte sich mit ihr im Arm darauf.


    »Sieh mich an.«


    Sam tat es und sah, dass das eisige Metall seiner Iris weicher und dunkler geworden war – vor Schmerz, vor Bedauern, sie konnte es nicht sagen. Aber die Wut war verschwunden, und er behandelte sie jetzt, als wäre sie sehr zerbrechlich. »Mir geht es gut. Du hast mir nicht wehgetan.«


    »Lügnerin.« Seine Hände strichen über ihren Po. »Komm her.«


    Sam glaubte nicht, dass sie das konnte, und dann war sie auf ihm, und er schob sich in sie, nicht heftig oder drängend, sondern sanft und gleitend, streichelte sie von innen. Es war ein süßes, träges Gefühl, als habe man sie mit Sahne bedeckt und jemand leckte sie von ihrer Haut, und als er seine Lippen auf ihre legte, stöhnte sie.


    »Erinnere dich daran, Samantha.« Er erkundete noch einmal ihren Mund, hielt ihre Unterlippe für einen Moment mit seinen Zähnen fest, bevor er wieder losließ und sie herumrollte, bis sie unter ihm lag, und er sie mit weichen, festen Stößen nahm. »Erinnere dich so an uns.«


    Sam war so müde, dass sie nicht in der Lage hätte sein dürfen, sich zu bewegen, aber er hörte nicht auf, und ihr Körper weigerte sich, einfach nur dazuliegen und nichts zu tun. Sie drückte den Rücken durch, hob die Beine und schlang sie um seine Hüften, nahm ihn noch tiefer in sich auf.


    Lucan küsste sie ohne Unterlass. Seine Zunge drang tief in sie ein, wand sich um ihre, drängte sie, seinen Kuss zu erwidern. Er zog sich zurück und strich kurz über ihre Lippen, und dann verlangte er erneut Einlass, wollte sie schmecken. Sie spürte, wie seine Fangzähne mehr als einmal über ihre Lippen strichen, aber er war so vorsichtig, das er sie nicht verletzte, selbst als er sie so stürmisch küsste, dass sie nicht sagen konnte, wo sein Mund endete und ihrer begann.


    Es konnte nicht ewig dauern, obwohl sie glaubte, es wäre so. Ihre Brüste hoben sich, als sie spürte, wie sie sich von den Zehen bis zu ihrem Nacken anspannte, und etwas zerbarst in ihr, zog ihre Muskeln zusammen und ließ gleichzeitig einen feuchten Schwall in ihre Vagina schießen. Ihr Orgasmus ließ sie erglühen, hell und strahlend wie der Sonnenaufgang über dem Meer, und Lucan vergrub sich noch einmal tief in ihr, hob den Kopf und sah ihr in die Augen, während er seinen Samen in einem langsamen, schweren Pulsieren in sie entlud.


    Als es vorbei war, küsste er sie erneut, dann drehte er sich auf die Seite, immer noch in ihr, und hielt sie an sein Herz.


    Sie lagen beieinander, bis Samantha fast eingeschlafen war, und dann fühlte sie, wie er aufstand und sie verließ. Er kam angezogen zurück und wusch sie mit einem feuchten Waschlappen zwischen den Beinen, bevor er ihr eine Unterhose und ein altes T-Shirt anzog. Er verschwand erneut und brachte ihr ein großes Glas Wasser und zwei Müsliriegel, die er auf den Nachttisch legte.


    »Mir geht es gut.« Sie sah auf den leeren Eimer, den er ebenfalls neben das Bett gestellt hatte. Glaubte er, sie musste sich übergeben? »Ich werde schlafen. Ich brauche nichts.«


    »Du wirst etwas brauchen.« Er nahm ihre rechte Hand in seine. Er hatte ein neues Paar Handschuhe angezogen; natürlich hatte er Ersatz dabei. Sie trug ja auch immer eine zweite Waffe bei sich. »Du wirst mir das nie vergeben, aber es geht nicht anders, Samantha.« Er beugte sich vor und küsste sie, als sei er ausgehungert nach ihr, als habe er sie die ganze Nacht noch nicht einmal angefasst.


    Sam erwiderte den Kuss, bis sie kaltes Metall am Handgelenk fühlte und ein vertrautes Klicken hörte. Als sie sich von ihm löste, hatte er sie bereits mit Handschellen an das Kopfteil gekettet.


    »Wenn es morgen Abend vorbei ist, wird Burke kommen und dich befreien.« Er trat zurück, sah sie noch ein letztes Mal lange an und ging.


    Michael Cyprien verfolgte Faryl Paviere vierzehn Stunden lang, bevor die Sonne und die Erschöpfung ihn und Gard zwangen, in einem leeren, verlassenen Bootshaus für den Tag Schutz zu suchen. Ihm war nicht wohl dabei, Alexandra so lange allein zu lassen, deshalb unterbrach er die Suche. Zwei Fischer, die vorbeikamen, gaben ihnen unter dem Einfluss von l’attrait willig ihr Blut und brachten sie zurück zu dem Platz, an dem sie ihre Autos abgestellt hatten.


    »Ich verstehe nicht, warum er sich keinen dauerhaften Unterschlupf sucht«, sagte Gard, als sie zurück in die Stadt fuhren. »Es ist, als würde er jede Nacht wandern. Aber warum? Warum hat er sich nicht einfach in Lucans Hände begeben?«


    »Ich weiß es nicht, aber wir werden ihn finden.« Michael war so müde und mutlos wie Gard, doch er konnte seinen Verdacht nicht laut aussprechen. Wenn Faryl den letzten Rest seiner Menschlichkeit verloren hatte, dann lebte er wie ein Tier und griff Menschen ohne Diskretion oder Zurückhaltung an. Er konnte Gard nicht sagen, dass sie seinen Bruder exekutieren mussten, sobald sie ihn fanden.


    Michael wünschte, er könnte gnädig mit Faryl sein und Alexandra den Versuch erlauben, ihm zu helfen, aber es stand mehr auf dem Spiel als das Leben eines einzelnen, verrückt gewordenen Kyn. In der Vergangenheit waren die Darkyn in Amerika in der Lage gewesen, die Entdeckung von Veränderten zu vertuschen, indem sie sie als Einbildung oder Wesen aus Sagen darstellen, wodurch menschliche Legenden wie die von Bigfoot, Manitu und dem New-Jersey-Teufel entstanden waren.


    Die Zeiten hatten sich jedoch geändert, und die Menschen entwickelten immer neue Technologien. In diesem Jahrtausend besaß fast jeder ein Gerät, mit dem digitale Aufzeichnungen möglich waren. Fotos von Faryl in seinem veränderten Zustand konnten mit etwas so Harmlosen wie einem Handy geschossen werden.


    Und dann waren da noch die menschlichen Behörden, die sehr viel ausgeklügeltere Methoden in der Verbrechensbekämpfung anwandten. Verglichen mit dem, was normalen Bürgern zur Verfügung stand, war deren Überwachungsausrüstung etwas aus einem Science-Fiction-Film. Faryl musste unter allen Umständen gefangen und getötet werden oder die Darkyn riskierten eine Entdeckung.


    Michael wurde aus seinen düsteren Gedanken gerissen, als er seinen Seneschall sah, der über die Einfahrt auf seinen Wagen zurannte. Nur eine einzige Sache würde Philippe so viele Waffen tragen und ihn so angsterfüllt aussehen lassen.


    »Alexandra. Nein.« Michael trat auf die Bremse und sprang aus dem Wagen. »Hat er sie entführt?«


    Philippe blieb stehen und nickte. »Letzte Nacht. Sie haben die Wachen mit Beruhigungspfeilen beschossen. Es gab keine Vorwarnung.«


    Michael wusste, dass er sie nicht hätte allein lassen sollen. Nicht, nachdem Lucan sie so angesehen hatte. »Ruf die Männer zurück. Hast du Orlando, Atlanta und New Orleans benachrichtigt?«


    Sein Seneschall nickte. »Byrne ist hier, und seine Männer sind bereit zum Kampf. Locksley, seine Männer und unsere sind auf dem Weg. Andere Jardins erwarten Eure Befehle. In drei Stunden werden wir kampfbereit sein.«


    »Wir können nicht über die Straßen von Fort Lauderdale marschieren.« Wären sie in New Orleans gewesen, dann hätten sie das unterirdische Tunnelsystem nutzen können, das sie gebaut hatten und seit drei Jahrhunderten vor der Welt versteckten.


    »Byrne ist über das Meer gekommen und hat seine Männer hier stationiert.« Philippe deutete auf den Hafen gegenüber, wo jeder Anlegeplatz mit großen, schnellen Booten besetzt war. »Er schlägt vor, um Mitternacht über den Kanal zu fahren.«


    »Heute Abend findet ein Konzert für die Menschen statt.« Er erinnerte sich an die Poster, die an den Wänden vor dem Nachtclub dafür Werbung machten. »Das sollte uns zusätzliche Deckung geben. Bring Byrne zu mir.« Er lief auf das Haus zu.


    »Meister, da ist noch etwas, das Ihr wissen müsst.« Philippe schloss zu ihm auf. »Eliane hat mich heute Morgen angerufen. Der Highlord ist in Südflorida. Er wird heute Abend bei dem Konzert anwesend sein.«


    »Gut.« Michael verlangsamte seine Schritte nicht. »Dann kann er zusehen, wie ich seinen Bastardsohn umbringe.«

  


  
    


    22


    Lucan betrat den Sicherheitsraum, wo Rafael die versteckten Kameras überwachte, die in jedem Raum des Clubs und auch draußen am Gebäude angebracht waren. So hatte er Samantha in das Gebäude einbrechen sehen.


    In wenigen Minuten würde es dämmern, also war es unwahrscheinlich, dass Michael jetzt angriff. Dennoch gab es auch extrem viele Menschen, über die der Seigneur befehligen konnte. »Irgendwelche Anzeichen?«


    »Bis jetzt nichts, Mylord.« Sein Seneschall drehte sich zu ihm um. »Wart Ihr in der Lage, Detective Brown davon zu überzeugen, mit uns zu kooperieren?«


    Lucan wollte nicht daran denken, was er mit Samantha gemacht hatte. »Ich habe sie an ihr Bett gefesselt. Wenn ich morgen Nacht sterbe, schick Burke, um sie zu befreien. Wer hat Detective Brown von Frances erzählt?«


    Rafael sah verwirrt aus. »Wer ist Frances?«


    »Nicht so wichtig.« Noch ein Geheimnis, das er nicht lüften konnte. In Lucans Leben wimmelte es nur so davon.


    »Cyprien wird mit jedem Kyn kommen, den er mobilisieren kann«, warnte ihn sein Seneschall. »Es bleibt noch genug Zeit, das hier zu beenden.«


    Nein, gab es nicht. »Sei bereit, Rafael.«


    Lucan ging über die Treppe hinauf in den Raum, in dem Alexandra festgehalten wurde. Eine Krankenschwester döste im vorderen Zimmer. Alex schlief nicht, und jemand war so aufmerksam gewesen, ihren Knebel zu ersetzen.


    Er nahm ihn ihr ab. »Hast du deine Meinung geändert?«


    »Was hast du mit der Polizistin gemacht?«, wollte sie wissen.


    »Vor oder nachdem ich sie vergewaltigt habe?« Obwohl er sich selbst dafür hasste, diese hässlichen Worte auszusprechen, genoss ein perverser Teil von ihm, wie sie vor ihm zurückzuckte. »Du solltest lernen, nicht mehr so heftig auf unangenehme Dinge zu reagieren, Alex. Bei den Darkyn gibt es viele davon.«


    »Hast du der Krankenschwester gesagt, sie soll mir einen Beutel Blut abnehmen?« Als er nickte, berührte sie die Stelle an ihrem Hals, wo er sie gebissen hatte. »Warum trinkst du nicht noch mal direkt aus dem Hahn? Es scheint dir beim letzten Mal doch gefallen zu haben.«


    »Ich habe ein wenig von deinem Blut getrunken, um zu sehen, ob ich dadurch deinen Duft annehmen kann. Leider überträgt sich deiner, anders als unserer, nicht auf diese Weise. Ich werde ein wenig aus dem Beutel auf meine Haut streichen müssen, bevor ich deinem Liebhaber gegenübertrete.«


    »Er wird mich an dir riechen. Er wird glauben …« Sie fluchte.


    »Warum, glaubst du, habe ich mir solche Mühe gemacht, dich zu entführen? Du bist meine einzige Trumpfkarte im Kampf gegen ihn. Natürlich wird er dich an mir riechen und glauben, ich hätte dich genommen, dein Blut, deinen Körper und deine Seele.« Er zog die Decke, die sie weggetreten hatte, wieder über sie. »Du musst dir keine Sorgen machen, Alex. Es ist eine wohlbekannte Tatsache, dass ich Michael noch nie im Kampf besiegen konnte. Selbst wenn ich nach deinem Blut rieche, bezweifle ich, dass das Blatt sich zu meinen Gunsten wenden wird.«


    »Warum tust du es dann? Er wird dich umbringen. Und er wird dich vorher leiden lassen.«


    »So viel steht fest.« Er lächelte auf sie herunter. »Aber ein Mann sollte den Tag wählen können, an dem er seinen Kopf verliert, nicht wahr?«


    »Du bist verrückter als jeder Vampir, der mir jemals begegnet ist, inklusive Thierry Durand, als er noch wahnsinnig war, aber du bist nicht lebensmüde«, erklärte sie sofort. »Ruf Michael an, erklär ihm das Spiel, das du hier spielst, was es auch sein mag. Bitte um einen Waffenstillstand. Er wird ihn dir gewähren.«


    »So werden die Dinge seit Jahrhunderten geregelt. Du kannst die Kyn nicht ändern.« Er sah auf ihre Hand, die sie um sein Handgelenk gelegt hatte. »Daran solltest du denken in den Jahren, die noch kommen werden.«


    Ihre Pupillen wurden zu Schlitzen. »Du hast mich nicht vergewaltigt, und ich glaube auch nicht, dass du die Polizistin vergewaltigt hast. Ich habe gesehen, wie du sie angesehen hast. Du willst nicht mal Michael umbringen. Es ist, als würdest du versuchen …« Ihre Augen wurden groß. »Oh mein Gott.«


    Er löste ihre Hand von seinem Arm. »Wenn es vorbei ist, würdest du zu ihr gehen und ihr etwas ausrichten?«


    »Ihr?« Verwirrt sah Alex zu ihm auf. »Du meinst die Polizistin?«


    Er nickte. »Ihr Name ist Samantha. Sag ihr, dass ich Frances geliebt habe, nicht sie. Dass ich alles, was ich mit ihr gemacht habe, nur aus Liebe zu Frances tat. Sie reagiert nicht auf l’attrait, also wirst du sie mit Worten allein überzeugen müssen.«


    »Das ist Blödsinn«, murmelte Alex. »Wer ist Frances, und warum soll ich der Polizistin eine so dämliche Geschichte erzählen?«


    »Weißt du, wenn du zu mir anstatt zu Michael gekommen wärst, dann hätte ich mich genauso in dir verloren. Du bist eine so intelligente, wunderschöne Frau.« Er legte ihr einen Moment seine behandschuhte Hand an die Wange. »Wirst du es ihr ausrichten?«


    »Ich brauche noch immer einen Grund.«


    »Der Grund.« Lucan konnte es aussprechen, dieses eine Mal. »Weil ich sie liebe, Alex.«


    Sam versuchte mehrere Stunden lang, sich zu befreien, jedoch ohne Erfolg. Trotz aller Bemühungen stellte sie fest, was Tausende von Kriminellen bereits wussten: gewöhnliche Polizei-handschellen konnten nicht aufgedrückt, aufgehebelt oder aufgehämmert werden. Im Morgengrauen schlief sie ein, wachte jedoch wieder auf, als sie ein Geräusch aus dem Stockwerk unter ihr hörte, aber als sie rief, antwortete niemand.


    Sie musste in den Nachtclub und diese Sache stoppen, die Lucan plante. Wie wusste sie nicht, aber Alex Keller würde ihr vielleicht helfen. Falls sie ihr glaubte und Sam sie von Lucans Ketten befreien konnte, und wenn sie Michael Cyprien davon abhalten konnte, Lucan umzubringen … Sam zog erneut an den Handschellen.


    Nichts funktionierte. Nachdem sie sich neue blaue Flecke beigebracht hatte, schlief Sam ein und wachte erst am späten Nachmittag wieder auf, als sie die Tür auf der anderen Seite des Flurs zuknallen hörte.


    »Chris?« Sie setzte sich auf und trank etwas Wasser, weil ihre Kehle so trocken war, dann rief sie noch einmal den Namen des Mädchens.


    »Sam?«, antwortete Chris vor ihrer Wohnungstür. »Geht es dir gut?«


    »Nein«, schrie sie zurück. »Tritt die Tür ein.«


    »Bei den ganzen Schlössern? Keine Chance.«


    Sam blickte sich hektisch im Zimmer um, und dann fiel ihr Blick auf den Balkon, der nur einen halben Meter von Keris entfernt war. Lucan hatte letzte Nacht die Scheibe zerbersten lassen. »Kannst du von deinem Balkon auf meinen klettern? Sei vorsichtig; da draußen liegen eine Menge Glasscherben.«


    »Okay. Warte einen Moment.«


    Ein paar Minuten später knirschte Glas, und dann erschien eine zerzauste Chris an der Schiebetür. »Bin ich froh, dass ich keine Höhenangst habe. Wer hat das Glas an der Schiebetür« – sie sah auf Sams gefesselten Arm – »zerbrochen?«


    Sam sackte erleichtert zusammen. »Der Ersatzschlüssel ist in der obersten Schublade der Kommode. Kannst Du ihn mir bitte holen?«


    Chris fand den Schlüssel und öffnete die Handschelle. »Dein armer Arm, der ist ganz blau.« Sie sah das Wasser, das Essen und den Eimer, den Lucan für Sam dagelassen hatte. »Netter Einbrecher. Weißt du, dass er, na ja, so ziemlich alles in der Wohnung zerbrochen hat?«


    »Es war ein lausiges Date.« Sam rieb ihr Handgelenk, während sie aufstand und ihre verkrampften Glieder streckte. Sie war wund und wütend und musste dringend duschen, aber ansonsten ging es ihr gut.


    »Willst du Kaffee? Oder Aspirin?«


    Bei dem Gedanken, irgendetwas zu trinken oder zu essen, drehte sich Sam der Magen um. »Mir geht es gut. Mach dir einen, wenn du einen möchtest.« Sie starrte Chris’ schwarzes Outfit an, und eine Idee formte sich in ihrem Kopf. »Wie viel Uhr ist es?«


    »Ungefähr halb sechs, glaube ich.«


    »Hast du heute Abend schon was vor?«


    »Außer schlafen? Nein.«


    Sam deutete auf ihre Kleidung. »Kannst du mir helfen, so auszusehen? Wie ein Gothic?«


    Chris runzelte die Stirn. »Das Fesseln und das lausige Date waren noch nicht aufregend genug?«


    »Ich muss verdeckt in dem Nachtclub ermitteln, dem Infusion, und ich brauche deine Hilfe, um entsprechend auszusehen. Sieh dir die Sachen in meinem Schrank an, ob irgendetwas davon geht«, sagte Sam, bevor sie ins Badezimmer ging. »Ich gehe kurz duschen.«


    Als sie zehn Minuten später zurückkam, hatte Chris fast alle ihre Kleider aufs Bett geworfen.


    »Langweilig.« Das junge Mädchen warf einen braunen Hosenanzug auf den Haufen, dann betrachtete sie den schwarzen Hosenanzug, den sie in der Hand hielt. »Hässlich und langweilig.« Sie sah Sam an. »Lässt du dir die Klamotten eigentlich alle von deiner Urgroßmutter kaufen?«


    »Ich bin Waise.«


    »Du ziehst dich jedenfalls wie eine an.« Sie warf den schwarzen Hosenanzug oben auf den braunen. »Gehen wir rüber zu mir. Ich habe ein paar Sachen, die dir passen könnten.«


    Es klopfte an der Tür, und Sam zuckte ein wenig zusammen. Burke kommt erst, wenn es vorbei ist, erinnerte sie sich selbst. Sie sah Chris an und deutete auf den Stapel Hosenanzüge. »Häng die wieder auf.«


    »Bist du sicher, dass ich sie nicht verbrennen darf?«, grummelte Chris.


    Sam hielt ihre Waffe in der Hand, als sie durch den Spion sah, steckte sie jedoch in die Tasche ihres Bademantels, bevor sie die Riegel zurückschob.


    Adam Suarez schien beinahe überrascht, sie zu sehen. »Detective Brown. Sie sind … zu Hause.«


    Sie hatte Urlaub. Wo sollte sie sonst sein? »Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«


    »Ich bin gekommen, um nach Ihnen zu sehen.« Er blickte über ihre Schulter, dann wieder in ihr Gesicht. »Bleiben Sie heute Abend zu Hause?«


    Eine Welle von Bildern schwappte durch sie hindurch, aber sie widerstand den Erinnerungen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um vor Suarez auszuflippen, und sie war nicht einmal sicher, was sie in ihrem Kopf gesehen hatte. Was hatte er sie gefragt? Irgendwas, ob sie zu Hause bleiben würde. »Nein.«


    »Das solltest du, Samantha.«


    »Wir sind noch keine Partner, Adam. Warte, bis wir es sind, bevor du über mein Leben bestimmst.« Sie wollte die Tür wieder schließen, aber seine Hand stoppte sie. »Wolltest du noch irgendwas?«


    »Wenn du zum Nachtclub gehst, dann brauchst du Verstärkung. Ich habe keinen Dienst.« Er sah auf die Uhr. »Ich komme in einer Stunde wieder und hole dich ab.«


    »Ich kann selbst fahren, danke.« Sie konnte seine Augen hinter der Sonnenbrille, die er trug, nicht erkennen, und sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Und sie konnte nicht herausfinden, ob es stimmte, was sie vermutete, bis sie ihn ohne Sonnenbrille sah. »Was weißt du über das Infusion?«


    »Nur das, was ich in den Akten gelesen habe. Da soll heute Abend ein großes Konzert stattfinden. Ich treffe dich um sieben Uhr davor.« Er drehte sich um und ging.


    Sam schloss langsam die Tür. »Okay.«


    »War das das lausige Date?«, fragte Chris, als sie aus dem Schlafzimmer kam.


    »Nein, das war mein neuer Partner, der nach mir sehen wollte.«


    »Schön, dass sich noch jemand außer mir für dich interessiert.« Chris hakte Sam unter. »Kommen Sie, Officer. Zeit, auf der dunklen Seite des Mondes zu wandeln.«


    John fuhr vom Krankenhaus zum Kloster zurück und versammelte die Brüder in der Kapelle. Ignatius protestierte einen Moment lang und sagte ihm, er habe keine Befehlsgewalt über sie, bis John ihn ansah. Der Mönch verstummte sofort und ging hinter den anderen Brüdern her auf das kleine Gotteshaus zu.


    Er stand einen Moment draußen vor der Kapelle und ließ den Blick über das Klostergelände schweifen. Bromwell und Mercer hatten sich so sehr bemüht, die Außenwelt nicht bis hierher vordringen zu lassen, aber sie ließ sich nicht mehr zurückhalten. Die Bedürfnisse der Menschen in der Welt konnte man nicht mit Zäunen und Mauern aussperren. Und ob es John gefiel oder nicht, die Darkyn waren ein Teil dieser Welt.


    John ging hinein. Er nahm nicht den Platz des Abtes vor dem Altar ein, sondern blieb hinten in der kleinen Kirche stehen. »Vater Lane hat Selbstmord begangen«, sagte er ohne lange Vorrede. »Bevor er starb, sagte er etwas über einen Nachtclub und den französischen Nationalfeiertag. Was hatte er da geplant?«


    »Der Abt litt unter Halluzinationen, Bruder Patrick«, meinte Ignatius sofort. »Es tut mir sehr leid, aber Sie müssen wissen, dass er wieder angefangen hatte zu trinken. Sie wissen ja, wie irrational Alkoholiker manchmal sein können …«


    »Ich weiß Bescheid über die Darkyn, Ignatius«, unterbrach ihn John. »Sie haben meine Schwester entführt. Sie ist jetzt eine von ihnen.« Er ignorierte die blassen Gesichter und die gemurmelten Gebete. »Ich weiß auch, was die Brüder den Vampiren antun, die sie fangen. Sie brachten mich unter dem Vorwand nach Rom, mich in den Orden aufzunehmen, und setzten mich unter Drogen und folterten mich.«


    Für eine lange Zeit sagte keiner ein Wort, und dann fragte Bruder Jacob: »Was wirst du jetzt tun, Bruder Patrick?«


    Er würde nicht mehr weglaufen. »Mercer sagte mir, dass ihr alle hier wie echte Priester gelebt habt. Ihr habt Gutes getan und euch dem Glauben verschrieben und die Verfehlungen bereut, die ihr im Namen der Bruderschaft begingt. Ist das das Leben, das ihr führen wollt?« Er sah die Männer nicken. »Dann ist es Zeit, den Orden zu verlassen.«


    »Du weißt nichts«, sagte Ignatius und trat vor, das Gesicht wutverzerrt. »Niemand verlässt den Orden. Wir werden hineingeboren, leben darin, und wir sterben für ihn.«


    War der Einfluss der Bruderschaft auf diese Männer noch groß? Eher nicht mehr, nach zwanzig Jahren, dachte John.


    »Ihr werdet das Kloster verlassen und eine neue Identität annehmen müssen, aber auf den Konten ist genug Geld, um euch einen Neuanfang zu ermöglichen«, sagte er zu ihnen.


    Der alte Mönch steckte die Hände in seine Ärmel. »Die Kirche bestehlen? Niemals.«


    »Dieses Geld gehört nicht der Kirche, und es stammt auch nicht von der Kirche. Die Bruderschaft hat euch bezahlt«, erinnerte ihn John. »Ihr habt die Wahl.« Er wandte sich um und ging.


    Ignatius holte ihn draußen ein. »Bravo, Bruder Patrick. Du hast mit einer Rede erreicht, wozu meine Brüder und ich uns in zwanzig Jahren nicht durchringen konnten. Meine Brüder beraten schon darüber, wie wir Florida verlassen und wo wir uns niederlassen sollen.«


    John dachte an die vielen Staaten, durch die er gereist war. »Die Carolinas sind schön, und es gibt sehr viele bedürftige Menschen in den Bergen.«


    »North Carolina.« Ignatius’ Stimme wurde weich. »Ich bin da mal durchgefahren, als ich noch ein junger Mann war. Dort ist es sehr grün.« Er seufzte. »Du möchtest nicht vielleicht Bruder Nicholas adoptieren?«


    »Nicht einmal, wenn ihr mir Geld dafür bietet. Macht euch keine Sorgen; er wird in North Carolina viele Blätter zum Wegfegen haben. Was er und die anderen Männer brauchen, ist eine starke Hand, die sie in ihr neues Leben führt.« Er warf dem alten Mönch einen Seitenblick zu. »Abt Ignatius klingt gut, finde ich.«


    »Abt William«, sagte Ignatius. »Wenn ich aus dem Orden fliehe und eine neue Identität annehmen muss, dann lasse ich mir die Chance nicht entgehen, meinen schrecklichen Namen abzulegen.« Er blieb mit John am Tor stehen. »Du gehst zu dem Nachtclub, von dem Vater Lane wollte, dass wir ihn angreifen.« Als John nickte, runzelte er die Stirn. »Was willst du tun?«


    »Was Mercer hätte tun sollen«, sagte John. »Einen Weg finden, einen Waffenstillstand auszuhandeln.«


    »Mercer?« Ignatius sah irritiert aus. »Du meinst Vater Lane? Aber sein Vorname war Leigh.«
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    »Die Leute glauben, dass der Lebensstil der Gothics nur aus Klamotten und Frisuren und so einem dämlichen Scheiß besteht«, meinte Chris, während sie Sam eine dunkle Tönung ins Haar kämmte.


    Sams Badezimmerspiegel hatte die Nacht mit Lucan nicht überlebt, also benutzten sie Keris. »Ist es das nicht?«


    »Die Welt beurteilt dich nach deinem Aussehen, verstehst du? Im Moment siehst du noch aus wie eine Polizistin, deshalb respektieren die Leute dich. Vielleicht hast du das verdient; vielleicht nicht – aber du wirst trotzdem respektvoll behandelt.«


    Sam rieb über die Narbe in ihrer Handfläche. Lucans Leben durch sein Blut zu sehen, verwirrte sie mehr als alles andere. »Wie behandeln die Leute Gothics denn?«


    »Wie behandelst du sie denn?«


    »Gar nicht«, gestand Sam. »Du bist die Erste, die ich je getroffen habe.«


    Chris nickte. »Und das auch nur, weil ich direkt neben dir wohne, dir Kaffee gekocht und dich vor einem gemeinen Freund gerettet habe, dem du meiner Meinung nach wirklich dringend den Laufpass geben solltest. Wenn du mir auf der Straße begegnet wärst oder in einem Laden oder unten an der Treppe, hättest du mich gegrüßt? Sei ehrlich.«


    »Wahrscheinlich nicht.« Sie sah auf Chris’ Kopf. »Das blaue Haar ist ein bisschen beängstigend.«


    »Genau. Ich sehe nicht aus wie die anderen Mädchen. Ich bin ganz anders. Eine Außenseiterin.« Sie holte einen Föhn aus dem Badezimmerschrank und steckte ihn ein. »Also behandelst du mich wie eine.«


    Sam seufzte. »Das ergibt keinen Sinn. Warum ziehst du dich so an, wenn du nicht willst, dass die Leute dich wie einen Außenseiter behandeln?«


    »Na ja, erstens, weil es mir gefällt. Zweitens, weil ich eure falsche Gesellschaft mit den spießigen Regeln nicht mag.« Chris stellte den Föhn an und machte sich an Sams feuchtem Haar zu schaffen.


    Sam blickte nicht in Keris Spiegel – sie hatte aufgehört, hineinzusehen, als das Mädchen mit Make-up ankam, das aussah wie verschiedene Schattierungen einer besonders haltbaren Schuhcreme – und ließ den Stummfilm von Lucans Leben, der ihr nicht aus dem Kopf ging, noch einmal ablaufen.


    Er hatte länger gelebt, als sie fassen konnte, und war an Orten gewesen, die nicht länger existierten. Er war ausgerechnet Priester gewesen und hatte in Kriegen überall im Mittleren Osten gekämpft. Dabei war es passiert – er war von den Kreuzzügen mit einer Art Krankheit zurückgekehrt und daran gestorben. Sam musste sich beinahe übergeben, als sie Lucans Erinnerung daran durchlebte, wie er sich aus dem Massengrab vor London herausgrub, in dem man ihn beerdigt hatte.


    Sie glaubte auch, dass sie vielleicht deshalb sein Blut lesen konnte: Er war gestorben und beerdigt worden.


    Mit der methodischen Geduld der Polizisten sortierte und untersuchte sie jede Erinnerung, die sie hatte festhalten können. Lucan war definitiv ein Killer; er hatte mehr Menschen umgebracht, als sie zählen konnte. Das Problem war, dass er es nie gewollt hatte – er war geschickt worden, um sie zu töten.


    Auch das konnte sie verstehen. Von den Erinnerungen, die sie aus Lucans Blut gelesen hatte, waren die Kyn, die er umgebracht hatte, gemeingefährlich gewesen, wie die Gräfin, die absichtlich versucht hatte, die gekrönten Häupter Europas mit Kynblut zu infizieren, damit sie Königin werden konnte, oder Veränderte wie Faryl Paviere, die ihre Menschlichkeit verloren hatten und wahllos Menschen töteten, bis Lucan sie aufhielt. Ein paar andere waren Verräter gewesen, die ihr eigenes Leben schützen wollten, indem sie Informationen oder die Kyn selbst an die Bruderschaft übergaben.


    Kein Gesetz, kein Polizist und auch kein Gefängnis der Welt konnte die Darkyn aufhalten. Das Einzige, was sie stoppen konnte, war Lucan gewesen.


    Die Brüder waren für Sam am schwersten zu begreifen. Lucans Erinnerungen zufolge waren sie, wie die Kyn, ursprünglich katholische Priester gewesen. Die Brüder hatten die Kreuzzüge unterstützt, aber nie in den Heiligen Kriegen selbst gekämpft. Stattdessen hatten sie Lucan und die Tempelritter geschickt. Sie wussten von der Krankheit, die die Kyn aus ihren Gräber zurückkehren ließ, aber anstatt ihnen zu helfen, machten sie sie zu Dämonen und fingen an, sie zu jagen.


    Während seines menschlichen und nichtmenschlichen Lebens hatte Lucan niemals jemanden nah an sich herangelassen. Frances war die Einzige, die seine Mauern eingerissen hatte, und sie hatte einen anderen Mann geliebt. Es machte Sam wütend zu sehen, mit welcher Gefühlskälte Frances Lucan dazu benutzt hatte, die Schulden ihres Liebhabers zu bezahlen und für ihn zu sorgen, als er im Sterben lag. Alles, was er im Gegenzug von ihr erwartet hatte, war ein bisschen Freundlichkeit, und sie hatte ihn hinausgeworfen wie einen Sack voller Müll.


    Und was das Töten anging: Lucan hatte niemals persönliche Vorteile daraus gezogen. Er war die einzige finale Autorität unter den Kyn gewesen. Er war im Grunde ihr einziger Polizist.


    Der Föhn ging aus. »Du solltest besser nicht weinen«, sagte ihr Chris, »sonst ruinierst du die Wimperntusche.«


    Sam blinzelte und blickte zum Fenster. Der Himmel draußen war jetzt dunkelviolett, die majestätische Farbe des Zwielichts. Sie stand auf. »Sind wir fertig?«


    »Klamotten.« Chris drängte sie in Richtung Schlafzimmer.


    An den Outfits, die das Mädchen für sie herausgesucht hatte, waren mehr Strapse und Metallringe als bei einer Zirkusvorführung, aber Sam zog es pflichtbewusst an und schloss alle Gürtel und Schnallen, bis Chris zurücktrat und nickte.


    »Du bist fertig.« Sie deutete auf den hohen Standspiegel hinter Sam. »Ich präsentiere: Officer Gothic!«


    Sam drehte sich um und keuchte auf. Im Spiegel stand eine schwarzhaarige Hexe in glänzendem schwarzem Leder und rotem Elastan. »Bin ich das?« Sie betrachtete ihr Gesicht, das eine schöne Maske hätte sein können. »Warum hast du mir Pailletten aufs Gesicht geklebt?«


    »Das sind Glas-Bindi aus Indien, und sie sind noch sehr heiß. Fass sie nicht an. Beug dich vor.« Als sie es tat, schob ihr Chris eine Ansammlung von silbernen und schwarzen Halsketten über den Kopf. »Du solltest nicht lächeln und ein bisschen gequält aussehen.«


    »Gequält.«


    »Gothic ist so etwas wie die dunkle Seite des Lebens. Tod, Trauer, Schmerz, unerwiderte Liebe, die Leidenschaften des Herzens und Blut. Sieh her.« Chris legte ihren Handrücken gegen ihre Stirn und ließ sich seufzend und mit halb geschlossenen Augen in den nächsten Sessel fallen. »Bei den Gothics geht es darum, die dunklen Dinge zu akzeptieren, vor denen Leute wie du Angst haben. Wir trinken Absinth, schreiben wunderschöne Gedichte über Verlust und Schmerz und Angst und verwandeln uns in lebendige, atmende Kunst.«


    »Mir jagt so schnell nichts Angst ein.« Sam betrachtete sie. »Und ich werde keinen Absinth trinken.«


    Chris drehte ihre Hand um und legte sie über die Augen. »Nicht reden, okay? Das ruiniert die Fassade. Guck einfach leicht angepisst – ja, so. Perfekt.« Sie stand auf und griff nach ihrer Tasche, einem Viereck aus perlenbesetztem schwarzem Satin mit einem ebenfalls perlenbesetzten Lederriemen, den zusätzlich spitze Nieten zierten, und gab Sam einen Studentenausweis, in dem stand, dass ihr Name Shane Meredith und sie einundzwanzig Jahre alt war. »Ich habe dich so zurechtgemacht, dass du aussiehst wie sie. Denk dran, auf Shane zu hören.« Sie nahm sich ein schwarzes Kleid und ging ins Badezimmer. »Gib mir eine Minute, dann können wir gehen.«


    »Du kommst nicht mit. Das ist zu gefährlich.«


    Chris drehte sich um. »Entschuldigung? Ich glaube, ich habe Ihnen jetzt schon zweimal den Arsch gerettet, Officer. Und außerdem, wenn du mich nicht mitnimmst, dann folge ich dir. Du weißt schon. Wie Lassie auf Rettungsmission.« Sie bellte ein paarmal.


    Sam hatte keine Zeit, sich zu streiten. »Wenn diese Sache schiefgeht, dann will ich, dass du dich da raushältst und gehst. Du darfst auf keinen Fall deine Sicherheit aufs Spiel setzen.«


    »Wenn du dich von Handschellen, blonden Kerlen und allem fernhältst, was aus Glas ist«, erwiderte Chris. »Damit hast du nicht allzu viel Glück.«


    Als sie hinaus in die Nacht gingen, blickte sich Sam auf dem fast vollen Parkplatz um, bevor sie zu ihrem Auto liefen. Niemand hielt sie auf, und als sie sich hinter das Steuer setzte, konzentrierte sie sich darauf, was sie sagen würde, wenn sie Lucan im Club traf.


    Der blaue Sedan fuhr nicht sofort hinter Sams Auto her. Der Fahrer hatte es nicht eilig. Er wusste bereits, wohin sie unterwegs war.


    Byrne trat aus dem Schatten, und der Saum seines Paletots wirbelte durch den leichten Nebel. Er zog den Schal zurück, der seinen Kopf bedeckte, und enthüllte blutrotes Haar, das ihm in Wellen über die Schultern fiel und von dem ein Teil zu einem dünnen, festen Zopf zusammengefasst war. Byrnes granatrote Mähne stand in einem scharfen Kontrast zu den rätselhaften geschwungenen Linien der dunkelblauen Tattoos in seinem Gesicht. Er bewegte sich mit der schnellen, leichten Kraft eines Mannes, der es gewohnt ist, zu Fuß auf Berge zu steigen.


    »Seigneur.« Er verbeugte sich kurz und deutete auf das schlanke Mädchen neben ihm. »Mein Seneschall, Jayr.«


    Als Jayr die Verbeugung ihres Meisters wiederholte, nutzte Michael den Moment, um sie genauer zu betrachten. Er hatte den einzigen weiblichen Seneschall der Darkyn noch nie vorher getroffen, aber er kannte ihren tödlichen Ruf seit Jahrhunderten. Wie Thierry Durands Sohn Jamys war sie jung gewesen, als sie aus dem Grab zurückkehrte, und hatte danach ihr jugendliches Aussehen behalten. Sie trug das Haar sehr kurz, kleidete sich wie ein heranwachsender Junge und trug mehr Dolche, als er zählen konnte.


    Michael neigte den Kopf. »Ich danke euch, dass ihr meinem Ruf gefolgt seid.«


    »Meine Männer sind in Position, und Locksley wartet mit seiner Gruppe im Süden.« Der sanfte Akzent seines Heimatlandes klang noch immer in Byrnes Stimme durch, aber er sprach das gleiche archaische Französisch, das Michael und Philippe benutzten. »Ihr müsst nur ein Wort sagen.«


    Michael steckte sein Kampfschwert in die Scheide und bedeckte es, wie Byrne es getan hatte, mit seinem Mantel. Er ging zu der Karte, die in der Küche auf dem Tisch lag. »Philippe und ich gehen mit unseren Männern durch die Menge am Eingang. Wir müssen Lucan wenn möglich von den Menschen trennen, deshalb werden wir versuchen, ihn nach draußen zu zwingen, und zwar hierher.« Er deutete auf die Gasse hinter dem Gebäude. »Wenn ich euch ein Signal gebe, blockiert ihr alle Ausgänge und lasst niemanden in die Gasse hinein.«


    Byrne blickte die Karte skeptisch an. »Ziemlich enges Gelände für einen solchen Kampf, Mylord. Jayr?«


    Das Mädchen sah sie sich an. »Zu viele Fenster.« Ihre Stimme war glockenklar und zeigte nicht die Spur eines Akzents. »Suzerän Lucan kann sie mit seinem Talent zerbersten und herunterfallen lassen.«


    »Ich habe nicht vor, ihn so lange leben zu lassen«, erklärte Michael ihr. Er streckte Byrne die Hand hin. »Ich weiß deine Loyalität sehr zu schätzen.«


    Byrne verzog den Mund. »Hoffentlich nützt sie auch irgendetwas.«


    Philippe brachte Michael mit dem Auto in die Nähe des Nachtclubs, doch das letzte Stück gingen sie zu Fuß. Mit jedem Schritt spürte Michael, wie sich seine Anspannung verstärkte. War sie noch am Leben? Hatte Lucan sie gefoltert, so wie er es mit seinen Dienern gemacht hatte nach Michaels Abreise aus Frankreich? Wenn es vorbei war, würde er Alex nie wieder erlauben, Louisiana zu verlassen. Er würde ihr so viele Veränderte fangen und bringen, wie sie wollte.


    Als sie näher kamen, bemerkte Michael die Wachen, die Lucan aufgestellt hatte. »Er erwartet uns.«


    »Natürlich tut er das.«


    Michael drehte sich um und sah eine Gestalt in einem schwarzen Umhang auf sich zukommen. »Mylord.« Er war zu erstaunt, um sich zu verbeugen. »Wie kommt Ihr hierher?«


    »Meine Prinzen wollen ohne meine Erlaubnis erneut die Schwerter kreuzen«, sagte Richard, und seine wunderschöne Stimme war so fesselnd wie die Wellen, die in den Sand rollten. »Wie kann ich dem fernbleiben?«


    Michael versteifte sich. »Es blieb keine Zeit, Euch zu kontaktieren. Lucan hat meine Männer angegriffen. Er hat Alexandra entführt.«


    »Ich weiß, mein lieber Junge.« Richard legte eine behandschuhte Hand auf seine Schulter und hob den Kopf, um Michael durch die Augenschlitze in seiner Maske besser sehen zu können. »Komm. Ich errege hier draußen zu viel Aufmerksamkeit, und ich möchte mir für die Feierlichkeiten einen guten Platz sichern.«


    »Die Wachen«, meinte Philippe und sah zu den Männern hinüber.


    »Sie werden euch nicht behelligen«, erklärte Richard. »Nicht, wenn sie sehen, dass ich euch begleite.«


    Michael war sich nicht zu schade, die Hilfe des Highlords anzunehmen, um zu Alexandra zu gelangen. »Gehen wir rein.«


    Nur eine der Wachen trat vor, um sich ihnen in den Weg zu stellen, aber Richard sagte ein paar tiefe, melodisch klingende Worte, die den Mann auf seinen Platz zurückspringen ließen.


    »Durch das Konzert ist der Eintritt heute teurer.« Der Türsteher achtete nicht mal auf Richards Maske. »Vierzig Mäuse für jeden.«


    Philippe bezahlte in bar, und der Mensch stempelte ihm die Zahl 714 oben auf den Handschuh. Das Gleiche machte er mit Cyprien, aber die Dimension von Richards unmenschlicher Hand in dem speziell angefertigten Handschuh ließ ihn innehalten. Er gab Philippe zehn Dollar zurück.


    »Wofür ist das?«, fragte Michaels Seneschall.


    »Rabatt für den behinderten Typen. Weitergehen.« Er winkte sie weiter in Richtung Eingangstür.


    »Ich bin ein ›behinderter Typ‹«, murmelte Richard, als sie in den vollen Club gingen. »So weit ist es schon gekommen.«


    Das Dekor war seit Michaels Treffen mit Lucan etwas geändert worden. Man hatte Gold zu dem rot-schwarzen Thema hinzugefügt, in Form von mittelalterlichen Kreuzen, Kelchen und Bannern mit Richards Wappen, dem schottischen Löwen.


    Michael starrte auf die Wappen. »Er wusste, dass Ihr hier sein würdet.« Er wandte sich an Richard, aber der Highlord war verschwunden. »Philippe.«


    Sein Seneschall blickte sich suchend in der Menge um. »Es scheint, als wäre Lucans gesamter Jardin ebenfalls hier. Sie sind nicht bewaffnet.«


    Also würde es ein Einzelkampf unter dem Banner des Highlords sein. Alles, was sie brauchten, waren Pferde und Lanzen. »Gib Locksley und Byrne ein Signal. Sag ihnen, sie sollen die Zugänge zum Gebäude absperren, aber mit ihren Männern draußen bleiben.« Seine Augen wurden schmal, als er ein Gesicht sah, das er zu erkennen glaubte, und er arbeitete sich durch die Menge auf die Person zu.


    John Keller hatte Gewicht verloren und sich einen Bart wachsen lassen, seit Michael ihn in Chicago zuletzt gesehen hatte. Seine Haut war außerdem viel dunkler. Würden Michael nicht wöchentlich Fotos von ihm zugeschickt, hätte er ihn vielleicht überhaupt nicht erkannt.


    Alex ahnte nichts davon, dass Michael ihren Bruder beobachten ließ, seit dieser Chicago verlassen hatte. Er wusste genau, auf welchem Weg John Keller durch das Land gereist war und dass er keinen Kontakt mehr zur Bruderschaft hatte. Er hatte nicht erwartet, ihn in Florida zu sehen, aber zweifellos wartete zu Hause in New Orleans ein Bericht auf Michael, in dem stand, wie John hergekommen war.


    Alex’ Bruder erkannte ihn, als er ihn fast erreicht hatte, und kam ihm entgegen. »Cyprien. Was tun Sie in Florida? Ist Alexandra …« Er sah sich um. »Ist meine Schwester bei Ihnen?«


    »Sie wurde von dem Kyn entführt, der all das hier arrangiert hat.« Michael bezweifelte, dass Lucan Keller rekrutiert hatte; John mied die Darkyn so sehr wie die Brüder. »Warum sind Sie hier?«


    »Die Brüder«, erklärte er schlicht. »Sie wissen von diesem Ort. Etwas wird heute Nacht passieren. Etwas Schlimmes. Ich bin hier, um zu vermitteln, schätze ich.«


    Michael unterdrückte seine Wut. Eine Einmischung der Brüder war das Letzte, was er gebrauchen konnte; das hier war eine Kyn-Angelegenheit. »Das hier könnte sehr leicht zu einem brutalen Kampf ausarten«, sagte er zu John, der in New Orleans Zeuge eines solchen Gefechtes geworden war. »Sie können keinen Frieden zwischen uns aushandeln. Wenn Sie schlau sind, dann bringen Sie sich in Sicherheit.«


    »Meine Schwester ist darin verwickelt, und ein Freund von mir hat sich wegen dieser Sache umgebracht.« John steckte die Hände in die Taschen. »Ich gehe nirgendwohin.«


    Burke brachte Alisa hinauf in die Penthousesuite. Sie hatte sich genauso angezogen, wie Lucan sie angewiesen hatte, trug ihren schwarzen Lackleder-Domina-Anzug und hatte eine schwarze Lederpeitsche und diverse Folterinstrumente bei sich.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte sie und eilte auf ihn zu. »Haben wir Zeit für einen Quickie, bevor die Show anfängt? Wen werde ich auspeitschen?«


    »Setz dich und sei ruhig«, befahl ihr Lucan.


    Überrascht tat Alisa genau das.


    »Ich kann Euch in weniger als einer Minute in Eure Rüstung helfen«, sagte Burke. »Bitte, wenn Ihr sie nicht tragt … nutzt doch wenigstens diesen Vorteil, Meister.«


    Sein Tresora glaubte, er würde verlieren. Das taten sie alle. Lucan wusste nicht, ob er wütend oder deprimiert sein sollte.


    »Danke, dass du dich um mich sorgst, Herbert, aber die Rüstung würde mich nur behindern.« Er knöpfte sein langärmeliges weißes Hemd zu und zog seine Stiefel über die eng sitzende dunkle Hose. »Du hast mir treu gedient, und ich habe einen Brief mit einer positiven Empfehlung an deine Familie geschrieben. Du solltest innerhalb eines Jahres eine neue Stelle bei einem anderen Kyn-Lord bekommen.« Er lächelte über den entgeisterten Gesichtsausdruck des anderen Mannes. »Ich würde vorschlagen, an einem Ort, an dem du nicht von so vielen Allergenen umgeben bist wie hier in Florida.«


    Burkes gestammelte Antwort ging unter in dem Geräusch von schweren Schritten, einer schreienden Frau und rasselnden Ketten.


    »Lass mich runter«, hörte Lucan Alex schreien, die von Rafael in die Suite getragen wurde. »Ich meine es ernst. Sobald ich dich wiedersehen kann, Strahlemann, werde ich meine Fangzähne in dich schlagen.«


    Alisa stand auf. »Wer ist das?« Als Rafael in Sichtweite kam, kreischte sie auf und hielt sich die Augen zu. »Ich kann nichts sehen.«


    »Willkommen im Club«, zischte Alex. »Lucan? Ich weiß, dass du da bist, ich kann dich riechen. Dein heimtückischer Plan ist sicher. Ich kann nicht weglaufen, solange ich angekettet bin. Also sag der Glühbirne, sie soll das Fernlicht ausschalten, okay?«


    »Rafael«, sagte Lucan.


    »Vergebt mir, Mylord« – er ließ Alex mit einem Stöhnen herunter – »aber sie ist sehr stark und entschlossen.« Er wischte sich getrocknetes Blut von der Nase. »Sie wollte das Kleid nicht anziehen, das Ihr für sie herausgesucht habt.«


    »Ganz genau.« Alex’ geblendete Augen klärten sich, und sie blickte voller Verachtung auf das weiße Seidenkleid, das sie umfloss. »Ich kann mich schon seit meinem zweiten Lebensjahr alleine anziehen.« Ihr Blick wanderte zu Alisa. »Igitt.«


    Alisa erwiderte den abschätzigen Blick mit Interesse. »Lass mich sie auspeitschen, Lucan. Ich berechne auch nichts dafür.«


    »Mir gefiel die Polizistin besser.« Alex sah sich in der Suite um. »Ist Michael hier? Du hast noch nicht mit dieser Zirkusnummer angefangen, oder?«


    »Der Seigneur hat den Club soeben betreten.« Lucan hatte es am Bildschirm beobachtet und versucht, Cypriens emotionalen Zustand zu beurteilen. Es fehlte nur noch ein kleiner Schubs, um seinen alten Feind in einen Blutrausch zu versetzen.


    »Ich rede mit ihm«, sagte Alex schnell. »Ich weiß, dass er auf mich hören wird, und dann regeln wir die Sache, ohne Köpfe- und Armeabschlagen und den ganzen Kram.«


    Lucan sah sie an. Sie war so jung, so entschlossen. »Dafür ist es zu spät, Alexandra.« Er nahm ihren Arm. »Rafael, alarmiere die Männer unten. Komm, Alisa. Es wird Zeit für die Show.«


    Lucan befahl Burke, Alisa über die Treppe nach unten zu bringen, während er und Alex den Fahrstuhl nahmen. Die Band, die unten auf der Bühne spielte, war so laut, dass die verspiegelten Kacheln über ihren Köpfen im Takt der Musik vibrierten.


    »Ich habe über die Veränderten nachgedacht«, sagte Alex unerwartet auf dem Weg hinunter in den Club. »Du bist Faryl vor und nach seiner Veränderung nahe gekommen. Hat sich sein Duft verändert?«


    Lucan zuckte mit den Achseln. »Was hat Faryls Duft damit zu tun?«


    »Das könnte meine Theorie über die Veränderten belegen«, erklärte ihm Alex. »Wenn sie diese körperlichen Veränderungen aufgrund des Blutes durchlaufen, von dem sie sich ernähren, dann muss der Erreger sie an ihre neue Ernährungsweise anpassen.«


    »Vielleicht.« Lucan machte sich nichts aus den Veränderten. Nach der heutigen Nacht musste jemand anders sie jagen und umbringen. »Faryls Duft hat sich nicht verändert. Er ist völlig verschwunden. Er riecht nach gar nichts mehr.«


    »Nach nichts, das einer menschlichen Nase gefällt«, korrigierte sie ihn. »Du hast es selbst gesagt: Man ist, was man isst. Oder man passt sich an das an, was man jagt. Denk drüber nach.« Sie bewegte sich und ließ die Ketten, die sie umgaben, rasseln. »Die Kyn sind alle stark, schnell und gut aussehend. Ihr altert nicht, und eure Wunden heilen unglaublich schnell. Ihr habt l’attrait, um Menschen zu euch zu locken. Das wird alles durch den Erreger ausgelöst, weil ihr diese Dinge als Menschen nicht hattet. Der Erreger braucht außerdem menschliches Blut, also ergibt es einen Sinn, dass er genau diese besonderen Mutationen hervorruft.«


    »Und aus welchem Grund verwandeln sich die Kyn dann in Monster, wenn sie sich von Tierblut ernähren?«, fragte er. »Um ihre Opfer zu Tode zu erschrecken?«


    »Tarnung, Lucan. Der Erreger kann euch nicht kleiner machen, aber euch attraktiv für das aussehen lassen, von dem ihr euch ernährt. Wenn es Menschen sind, dann gibt er euch ein hübsches Gesicht, einen angenehmen Duft und andere Vorzüge. Wenn es Schlangen sind, dann verwandelt er euch in eine Schlange, die andere Schlangen attraktiv finden.«


    Lucan führte sie aus dem Fahrstuhl heraus. »Ich kann dir nicht folgen.«


    »Wenn Veränderte anfangen, sich von Tierblut zu ernähren, dann trinken sie danach nie wieder menschliches Blut, stimmt’s?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ihnen wird schlecht davon.«


    Sie lächelte. »Ich wusste es.« Sie runzelte die Stirn, als Lucan sie hochhob und in den Backstagebereich zog, wo Burke und Alisa warteten. »Was machst du da?«


    »Ich führe meinen hinterhältigen Plan aus.« Er setzte sie vor einem Kreuz ab und fing an, die Ketten zu öffnen, mit denen sie gefesselt war. »Ich will dir das nicht antun, Alexandra, aber es muss echt aussehen. Es sollte nicht allzu lange dauern.«


    Alex blickte von ihm zu dem zwei Meter fünfzig hohen Kreuz und dann zu Alisa, die ihre Peitsche ausgerollt hatte und einige Probeschläge machte. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

  


  
    


    24


    Sam sah Lucans Wachen um den gesamten Block, der das Infusion umgab, herum stehen, aber Chris’ Verkleidung war so überzeugend, dass sie genauso gut unsichtbar hätte sein können.


    Dutzende von Gothics warteten geduldig darauf, in das Infusion hineingelassen zu werden. Chris behauptete, dass diejenigen, die dem Lebensstil folgten, Konformität verachteten, aber Sam bemerkte einige Mädchen, die eine dunkle Variante des frühen Madonna-Themas trugen: sexy ausgefranste Klamotten, Dutzende von Armbändern und Ketten, starkes Make-up mit Schmollmund und schwarz gefärbtes Haar in ähnlichem Stil.


    »Die tun nur so«, erklärte ihr Chris, die ihrem Blick folgte. »Sie wollen, dass die Leute sie ansehen und glauben, sie wären Gothics.«


    Sam sah ihre junge Nachbarin an. »Während du …«


    Chris grinste. »Während ich mir nichts daraus mache, was die Leute denken. Ich bin Kunst.«


    Die Band spielte bereits, als sie den Eingang erreichten, wo der Türsteher sich nur dafür interessierte, den happigen Eintritt zu kassieren. Sam wollte ihn gerade bezahlen, als Adam Suarez plötzlich neben ihr stand und dem Türsteher erklärte, er solle sie durchlassen.


    »Kennst du den Typen?«, wollte Chris mit lauter Stimme von Adam wissen, während sie in den vollen Club gingen.


    »Er ist ein Freund.« Adam blickte Sam an und beugte sich dann vor und flüsterte: »Du siehst anders aus.«


    Ohne seine Sonnenbrille tat er das auch. Seine Augen waren nicht dunkelbraun wie die der meisten Hispanos, sondern pechschwarz mit hellen gelben Einsprengseln, die aussahen, als habe sie jemand mit Glitzer bestreut. Und sein zitroniges Eau de Cologne war auch ein bisschen überwältigend.


    »Danke.« Die Musik war zu laut für eine Unterhaltung, also beließ Sam es dabei und sah sich nach Lucan um. Sie sah weder ihn noch Alex, aber es waren eine Menge anderer Kyn anwesend. Sie erkannte einige von ihnen aus Lucans Erinnerungen.


    »Es sind nirgendwo Plätze frei«, beschwerte sich Chris. Ihre Stimmung hellte sich auf, als sie drei Mädchen sah, die ihr begeistert winkten. »Das sind Freundinnen von mir – braucht ihr mich hier?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Aber denk dran, was ich dir gesagt habe. Wenn es gefährlich wird …«


    »Ich weiß, raus hier.« Chris winkte und bahnte sich den Weg zu ihren Freundinnen hinüber.


    »Warum nennst du dich Adam?«, wollte Sam von Suarez wissen, während sie am Rand der Menge entlangliefen.


    »Das ist mein Name.«


    »Nein, ist er nicht, Rafael.« Über die springende, sich wiegende Menschenmenge hinweg sah sie, wie sich Lucans Männer vor der Bühne versammelten.


    Er hielt inne und starrte sie ehrlich schockiert an. »Woher weißt du, wer ich bin?«


    »Ich wusste es nicht, bis du die Sonnenbrille abgenommen hast.« Sie musste schreien, um sich über dem gekreischten Finale der Band Gehör zu verschaffen. »Wenn du bei ihm bist, trägst du sie nie, Seneschall.«


    »Du kannst das hier nicht aufhalten«, sagte er ihr. »Ich versuche das seit Wochen. Lucan will Cyprien töten.«


    »Cyprien ist nur der Köder.« Sie wollte nicht an all die Duelle denken, die Lucan gegen Alex’ Liebhaber verloren hatte, oder an die nicht unwahrscheinliche Möglichkeit, dass er umkam, bevor er seinen letzten Job als Darkyn-Cop ausführen konnte. »Wenn wir Alex von Lucan trennen können, dann gelingt es uns vielleicht, die Dinge lange genug zu verzögern, dass ich Cyprien die wahre Geschichte erzählen kann. Ich glaube, er ist der Einzige, der Lucan aufhalten kann, ohne ihn zu töten.«


    »Alexandra ist hinter der Bühne und wird für das Finale vorbereitet.« Rafael blickte sich suchend um. »Cyprien steht ganz vorne, da.« Er deutete auf ihn.


    »Ich gehe zu ihm. Du holst Alex.« Jemand stieß sie von hinten an, als sich der Bühnenvorhang schloss. »Beeil dich, Rafael.«


    Sie verlor wertvolle Minuten, während sie sich durch die Menge nach vorn kämpfte, wo Cyprien und noch ein grimmig aussehender Kyn vor der Bühne standen. Sam war außer Atem, und die Band trug ihre Instrumente von der Bühne, als sie endlich ankam.


    »Michael.« Der Duft von Rosen hüllte sie ein, als er sich umdrehte und sie ansah. »Mein Name ist Samantha Brown. Ich bin Polizistin. Ich muss mit Ihnen sprechen.«


    Gardenien mischten sich mit Rosen, als ein dunkelhaariger Mann sich neben Cyprien stellte. Seine goldenen Augen glitten über Sam, bevor er zur Bühne hinüberblickte. »Warten wir auf ihn?«, fragte er Michael, der nickte.


    Der andere Kyn mit dem Narbengesicht stellte sich an ihre Seite. »Kommen Sie, Mademoiselle.« Er griff nach ihrem Arm.


    »Ich habe Alex gestern gesehen«, sagte sie schnell und schüttelte die Hand des großen Mannes ab. »Es ging ihr gut. Sie bat mich, Sie zu suchen und Ihnen zu sagen, was Lucan vorhat.«


    Cyprien sah sie nicht an. »Philippe, bring sie hier raus.«


    »Es ist nicht das, was Sie glauben. Lucan will Sie nicht umbringen. Das hier ist alles nur Show, um ihn herzulocken.« Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit. »Er ist hinter dem Highlord her. Er will Richard umbringen.«


    Cypriens dunkle Brauen schoben sich zusammen. »Richard?«


    Mehr konnte er nicht sagen. Musik schallte laut aus den Lautsprechern über ihnen, alle Lichter im Club wurden gedimmt, und der Vorhang vor der Bühne glitt lautlos zurück.


    Sams Herz blieb beinahe stehen, als Lucan ins Scheinwerferlicht trat. Er war so angezogen wie bei ihrer ersten Begegnung, trug ein schlichtes weißes Hemd und eine schwarze Hose. Er bewegte sich zu der Hardrockmusik, tanzte wie ein Rockstar, spreizte die Hand über seinen Genitalien. Stimmen schrien ihre Zustimmung, als er die Hand vorne in seine Hose schob und etwas herauszog, das wie sein Penis aussah.


    Es mochte genauso lang und hart sein, aber Sam war auf intime Weise mit Lucans Glied vertraut, und sie wusste, dass es nicht schwarz war. Deshalb war sie die einzige Zuschauerin, die nicht schrie, während er weiterzog und den Griff einer Peitsche und dann das lange geknotete Ende aus seiner Hose holte.


    Sie sah, dass Rafael im Schatten hinter Lucan stand, aber er verschwand einen Augenblick später. Der Kegel des Scheinwerfers wurde größer und erfasste die Prostituierte mit den auberginefarbenen Haaren, die Harry wiedererkannt hatte. Die Menge verstummte, als das Licht auch noch ein zwei Meter fünfzig hohes Kreuz erfasste, das direkt hinter Lucan stand.


    Eine Frau in einem weißen Kleid war an das Kreuz gebunden, und ihr nackter Rücken war der Menge zugewandt.


    »Alexandra«, hörte Sam Cyprien mit einer schrecklichen Stimme rufen, bevor die Menge im Club erneut grölte und schrie.


    Lucan warf der Prostituierten die Peitsche zu, die sie ausrollte und vor das Kreuz trat, den Arm in die Höhe hob und die Peitsche durch die Luft sausen ließ. Alex versteifte sich, als es knallte, und Sam sah einen diagonalen roten Strich auf ihrem Rücken erscheinen.


    Die Prostituierte drehte sich um und quittierte den wilden Aufschrei der Menge mit einem Schmollmund. »Eins«, schrie sie, bevor sie sich wieder zu Alex umdrehte. Doch als sie den Arm hob, trat der narbengesichtige Kyn neben Michael mit entschlossenem Gesichtsausdruck vor, und sie erstarrte.


    Alex schrie etwas.


    Sam sah, dass der Striemen auf Alex’ Rücken blutete, aber dann floss mit einem Mal kein Blut mehr, und die Peitschenwunde schloss sich langsam wieder.


    Hunderte von Stimmen schrien: »Zwei! Zwei! Zwei!«


    Die Prostituierte ließ die Peitsche fallen und marschierte wie ein Aufziehspielzeug von der Bühne. Lucan sah ihr nach und hob dann die Peitsche auf. Er rollte sie zu ihrer vollen Länge aus, während er auf das Kreuz zutrat.


    Alex schrie etwas, das sich wie »März« anhörte.


    Sam schloss die Augen, als ein blendendes goldenes Licht den Club erfüllte und alle um sie herum anfingen zu schreien und um sich zu tasten. Das Licht verschwand genauso plötzlich, wie es erschienen war, und dann sah sie, wie Lucans Seneschall mit jemandem kämpfte, der ihn hochhob und im wahrsten Sinne des Wortes durch den Raum warf.


    »Lass sie sehen«, schrie jemand.


    Die Leute rannten schreiend auf die Ausgänge zu.


    Lucan hatte sich umgedreht, um Cyprien im Auge zu behalten, aber er sah nicht, was mit Rafael passierte. Als der Club leer war, hörte die Musik plötzlich auf. »Willkommen zur Show, Seigneur. Ihr habt meine Assistentin verscheucht. Vielleicht möchtet Ihr zu uns heraufkommen?« Er ging zu Alex und leckte ihr etwas Blut vom Rücken.


    »Hör sofort auf«, zischte Alex. »Michael, kannst du mich hören? Suche Mär… Er will …« Der Rest von dem, was sie hatte sagen wollen, wurde von Lucans Hand gedämpft.


    Cyprien stieß einen tiefen, schrecklichen Laut aus, aber der goldäugige Mann neben ihm streckte die Hand aus, um ihn davon abzuhalten, auf die Bühne zu springen.


    »Warte«, murmelte er, während er sein Schwert unter seinem langen Mantel hervorholte. »Etwas stimmt hier nicht.«


    Sam sah, dass Cyprien und der Mann mit dem Narbengesicht bereits Schwerter in der Hand hielten, genau wie alle anderen Männer im Club.


    Jemand begann zu klatschen, und die Kyn bildeten eine Gasse, als eine durch einen Umhang verhüllte Gestalt auf die Bühne zuging. »Wunderbar inszeniert, Lucan. Ich wusste bis zur heutigen Nacht dein Gespür für Dramatik nicht genug zu schätzen.« Er blieb vor der Bühne stehen, ein paar Schritte von Michael entfernt. »Hör jetzt nicht auf. Ich bin fasziniert.«


    Sam sah die Erleichterung, die sofort in Lucans Augen trat, als er Richard erkannte, und wie er die Peitsche zurückschwang, als wolle er Alex damit erneut schlagen. Im letzten Moment drehte er sich jedoch um und wechselte die Richtung, und die Peitsche wickelte sich stattdessen um Richards Hals. Er zog daran und riss den maskierten Kyn an den Rand der Bühne, während er mit den Zähnen einen seiner Handschuhe auszog. »Es ist Zeit, Mylord. Wie Ihr befohlen habt.«


    »Wie meinst du das?«, keuchte Richard.


    »Ihr habt zwanzig Eurer eigenen Diener in Irland getötet«, erklärte ihm Lucan. »Dafür gab es keinen Grund.«


    Ein Mädchenquartett in Gothic-Klamotten rannte auf die Bühne und stellte sich um das Kreuz.


    »Cyprien, worauf wartest du?«, schrie jemand und drängte Männer beiseite, als er vortrat. Er hielt Alisa unter dem Arm und warf sie vor die Bühne. Ihre Hände waren um ein Messer geschlungen, mit dem sie sich erneut in den Bauch stach, bevor sie zusammensackte. »Er hat deine Frau geschändet. Er hat sie mit seinen dreckigen Händen entehrt. Töte sie.«


    Sam sah Chris auf der Bühne, wie sie zusammen mit den anderen Mädchen versuchte, Alex zu befreien, und blickte hinüber zu dem Mann, der Michael anschrie. Er war wie ein gewöhnlicher Geschäftsmann gekleidet und hatte ein dünnes, blasses Gesicht. Der Gestank von abgestandenem Wasser füllte ihren Kopf.


    Lucan starrte den Mann, der Michael anschrie, ebenfalls an. »Leigh?« Die Peitsche fiel ihm aus der Hand, und Richard taumelte von der Bühne zurück, zog sich das Lederband vom Hals. »Das kann nicht sein. Du bist tot.«


    »Sie kamen mich in Rom holen, wo du mich hast verrotten lassen«, zischte der Mann, den er Leigh genannt hatte. »Sie ließen mich nicht in Ruhe, Lucan. Sie nahmen mir meine Seele. Sie machten mich zu einem Dämon wie dich.«


    »Nein.« Lucan sprang von der Bühne. »Wie kann so etwas mit dir passiert sein? Du warst ein Mensch. Frances sagte mir, man hätte dich begraben.«


    Der Mann mit dem Narbengesicht drückte einen Dolch in Sams Hand und sah zu Alex und den Mädchen, die versuchten, sie vom Kreuz zu schneiden. Sie nickte und näherte sich der Bühne von der Seite, duckte sich in den Schatten, um hinaufzusteigen und zum Kreuz zu gelangen.


    »Oh ja, sie haben mich begraben. Begraben in den Eingeweiden ihrer Hölle, und sie ließen so lange ihre Zauberkräfte wirken, bis ich schließlich starb.« Leigh hielt ein verrostetes Schwert hoch. »Aber ich blieb nicht tot. Gott wollte mich nicht, Lucan, weil du mein Leben mit deiner Berührung beschmutzt hast. Er schickte mich zurück, um andere zu reinigen, damit sie meine Verdammnis nicht teilen mussten.«


    »Sam«, zischte Chris, als sie sah, wie sie hinter Alex trat. »Wir kriegen die Seile nicht auf.«


    »Wartet.« Sam fing an, die Seile durchzuschneiden, die Alex an die Holzbalken fesselten. Sie waren mit einer dünnen Kupferschicht überzogen, aber sie konnte sie durchdringen. »Geht es dir gut?«, flüsterte sie Alex zu.


    »Jetzt schon besser.« Sobald sie frei war, sprang Alex herunter und griff nach Sams Arm. »Du musst diese Mädchen hier rausbringen.«


    Sie blickte über ihre Schulter zu Lucan. »Ich kann ihn nicht verlassen.«


    Chris sah auf die Schwerter schwingenden Kyn. »Oh, wir werden so was von nicht hierbleiben. Sam, soll ich die Bullen rufen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Die Polizei kann das hier nicht aufhalten. Nur die Typen können das.« Sie küsste Chris auf die Wange. »Bring deine Freundinnen hier raus, und danke.«


    Das Blitzlächeln erschien. »Jederzeit, Officer.«


    »Wovon sprichst du, Leigh?«, fragte Lucan. »Was für eine Reinigung? Welche anderen?«


    »Ich habe nicht zugelassen, dass du dich irgendwo niederlässt. Du bist wie ein Krebsgeschwür, steckst alle um dich herum an.« Leigh sah Cyprien an. »Er kam zu deinem Anwesen, nachdem du nach Amerika gegangen warst. Ich zwang deine Diener, mir die Wahrheit zu sagen. Euer König wollte es ihm geben. Ich ließ die Diener Erlösung finden, und dann reinigte ich sie mit Feuer.«


    Cyprien ließ das Schwert sinken. »Du hast mein Anwesen in Frankreich abgebrannt? Du hast meine Diener getötet?«


    »Sie töteten sich selbst. Ich habe ihnen nur Absolution erteilt«, beharrte Leigh. »Sie sind jetzt im Himmel, zusammen mit meiner Geliebten.« Er lächelte Lucan an, als zwei Kyn an seine Seite traten und seine Arme ergriffen. »Du dachtest, du wärst schlau, hast gewartet, bis Frances eine alte Frau war, bevor du sie mit deiner Berührung vergiftetest. Ich kam gerade noch rechtzeitig, in jener Nacht. Sie dachte, ich wäre ein Engel. Sie war die Einzige, die sich nicht gegen meine Reinigung wehrte. Sie hat sich gerne aufgehängt, nachdem ich ihr sagte, was man mir angetan hatte.«


    »Die Brüder haben dich gefoltert«, sagte Richard rau.


    »Mercer.« Ein bärtiger Mann trat aus der Menge. »Ich weiß nicht, was sie dir angetan haben, aber ich kann dir helfen. Ich bin dein Freund. Lass mich dir helfen.«


    Das war es, was Alex gerufen hatte, dachte Sam. Mercer, nicht »März«.


    »Mein Name ist Leigh, nicht Mercer.« Lucans ehemaliger Tresora blickte den dunkelhäutigen, bärtigen Mann höhnisch an. »Du weißt nichts. Du bist noch ein Mensch. Du hast sogar meinen vorgetäuschten Selbstmord geglaubt.«


    Der bärtige Mann sah Cyprien an. »Das ist nicht seine Schuld. Die Brüder haben seinen Verstand zerstört. Er ist nicht für das verantwortlich, was er getan hat.«


    »Ich kann dir das Licht zeigen, John«, sagte Leigh. »Ich kann dich die Bürde deiner Sünden fühlen lassen. Das ist das dunkle Talent, das sie mir schenkten, verstehst du? Ich muss niemanden töten. Wenn ich sie mit ihren Missetaten konfrontiere, dann finden sie von selbst Erlösung. Der Tod ist nur ein Tor zum Himmel.«


    Richard trat zu Leigh. »Die Brüder machten dich zu einem Kyn? Wie?«


    Der Gesichtsausdruck des Tresora wurde verschlagen. »Ihr würdet nur noch mehr Dämonen erschaffen, die Euch dienen.« Ein schrecklicher Schrei gellte durch den Club. »Ich habe eines deiner Biester gefangen. Ich brachte es her, damit es ein Teil der Reinigung sein kann.« Weil die Wachen für einen Moment abgelenkt waren, riss er sich von ihnen los und rannte auf Lucan zu.


    Der goldäugige Mann bewegte sich so schnell, dass Sam kaum sah, wie er mit dem Schwert ausholte und Leigh den Kopf abschlug. Sie wandte sich von dem entsetzlichen Anblick ab und entdeckte die Umrisse eines langen Kopfes im Schatten hinter Lucan.


    »Oh Gott, Faryl, nein«, rief Alex.


    »Warte«, schrie Sam und rannte vor den Schlangenmann, bevor er Lucan erreichen konnte. »Du darfst keinen verletzen.«


    »Hör auf, Faryl«, sagte Alex und stellte sich neben Sam. »Ich kann dir helfen. Du kamst her, um dir helfen zu lassen, erinnerst du dich? Es gibt vielleicht einen Weg, wieder rückgängig zu machen, was mit dir passiert ist.«


    Hinter der Bar begannen die Gläser zu zerspringen und die Flaschen zu knacken.


    »Samantha, Alexandra«, sagte Lucan und starrte Faryl an. »Er hat keinen Verstand mehr. Geht weg von ihm.«


    Um sie herum zersprangen Glühbirnen wie Popcorn.


    »Ich weiß, was ich tue.« Alex trat tatsächlich noch einen Schritt auf die Kreatur zu und streckte die Hände aus. »Bitte, Faryl. Lass mich dir helfen.«


    Eine Waffe wurde zweimal abgefeuert, und Faryl kreischte auf. Er stürzte sich auf Alex und sprang von der Bühne. Cyprien und die anderen Kyn folgten ihnen sofort.


    Sam verstand nicht, was passiert war, bis sie an sich hinuntersah und den feuchten Fleck an ihrer rechten Seite entdeckte.


    »Was?« Sie berührte ihn, und als sie ihre Hand betrachtete, war sie rot von ihrem eigenen Blut. Man hatte auf sie geschossen … aber außer ihr hatte niemand eine Pistole.


    Ein blasser, schwitzender Wesley Dwyer trat hinter dem Kreuz hervor und hielt seine Waffe noch immer auf Sam gerichtet. »Dieses Ding kann nicht sterben«, sagte er mit unsicherer Stimme, »aber du. Genau wie Harry, dem ich die Kehle durchgeschnitten habe. Dieses Mal stirbst du.«


    Sams Beine gaben unter ihr nach, und sie sackte zu Boden, aber Rafael war da, und seine Arme fingen sie auf. Dann trat Lucan zwischen sie und Dwyer und zog auch den anderen Handschuh aus.


    »Es braucht viel Mut, auf eine wehrlose Frau zu schießen«, sagte Lucan.


    Überall im Club explodierten volle Flaschen wie Bomben und überschütteten alle, die in ihrer Nähe standen, mit ihrem Inhalt.


    Dwyers Hand zitterte, als er die Waffe auf Lucan richtete. »Bleib stehen. Sonst schieße ich.«


    Lucan bleckte die Fangzähne. »Nur zu.«


    Alle noch intakten Glühbirnen im Club explodierten gleichzeitig. Dwyer schrie und drückte ab, als Lucan nach ihm griff, und er feuerte erneut, als Lucans bloße Hände sich auf seine Brust legten. Dann fiel ihm die Waffe aus den Händen, und er begann zu zucken. Krämpfe schüttelten ihn, er röchelte, und Blut strömte aus seiner Nase, seinen Ohren und seinem Mund, seine Knochen brachen, seine Gliedmaßen schlugen hilflos um sich, während er auf der Bühne zusammenbrach.


    Wesley Dwyer war fast tot, als sein Körper explodierte.


    »Rafael.« Sam schloss die Augen, und der kalte Schmerz in ihrer Seite breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. »Sorg dafür, dass es Chris gut geht.« Sie hustete und spürte Flüssigkeit in ihrer Lunge.


    Der Seneschall sah auf. »Mylord, kommt schnell.«


    Sam sah Lucans Gesicht über ihrem und sah, dass seine Lippen sich bewegten, aber der Schmerz zog sie fort von dieser Welt, und sie wusste, dass sie nicht mehr bei ihm bleiben konnte. Dann spürte sie seine Hand auf ihrem Gesicht, spürte, wie seine Arme sie hochhoben, und ließ sich von ihm in die Nacht hinaustragen.


    Michael verfolgte Faryl aus dem Club und in die Gasse, die sie für einen zivilisierteren Kampf vorbereitet hatten. Alex gelang es, sich seinem Griff zu entwinden, aber der Veränderte warf sie gegen eine Wand, sodass ihr die Luft wegblieb.


    »Faryl.« Michael hielt das Schwert hoch und umrundete ihn, folgte jeder Bewegung des Veränderten. »Dein Bruder ist hier. Deine Familie leidet. Willst du zu deinem Leben als Kyn zurückkehren?«


    Der Veränderte erstarrte, und seine riesigen Augen blinzelten, während er den Blick auf Michael konzentrierte. Aus seinem Maul kam ein einziges, entstelltes Wort. »Nein.«


    Michael nickte. »Dann erlaube mir, deine Qualen so zu beenden, wie Lucan es getan hätte. Schnell und sauber.«


    Faryl stieß ein langes, tiefes Geräusch aus, dann fiel er vor Michael auf die Knie.


    Alex kam mühsam wieder auf die Füße. »Michael, töte ihn nicht. Ich glaube, ich weiß, wie ich ihn heilen kann.«


    »Es gibt keine Heilung für das, was wir sind.« Er senkte das Schwert und trennte mit einem einzigen Schlag Faryls Kopf sauber von seinem Körper. Dann sah er in das entsetzte Gesicht seiner Sygkenis. »Das ist es, was er hasste. Ein Kyn zu sein.«


    Gard trat vor und fiel vor dem entstellten Körper seines Bruders auf die Knie. Hilflos blickte er zu Michael auf. »Danke, Seigneur.«


    Alex schüttelte langsam den Kopf. »Wir können das nicht länger tun. Sie zu töten ist keine Lösung.« Sie trottete zurück in den Club.


    Michael steckte sein Schwert in die Scheide und sah Byrne und Jayr auf sich zukommen. »Es ist vorbei.«


    »Glückwunsch zu Eurem Sieg, Mylord«, sagte Byrne.


    Michaels Blick wanderte zu der zusammengesackten Gestalt von Gard Paviere. »Niemand hat heute Abend gesiegt«, versicherte er dem Suzerän, bevor er Alex folgte.


    Die Kyn beseitigten bereits die sichtbaren Spuren dessen, was im Club passiert war. Die Überreste des Menschen, der auf Detective Brown geschossen hatte, waren verschwunden. Aufgrund der Art seines Todes würden Lucans Männer diese lieber zerstören, als zu gestatten, dass man sie fand, das wusste Michael.


    Thierry wachte bei Richard, der Cyprien erklärte: »Deine Sygkenis ist Lucan und der Menschenfrau, auf die geschossen wurde, nach oben gefolgt.«


    »Was werdet Ihr mit Lucan machen wegen seines Verrats?« Michael musste es wissen.


    »Er hat mich nicht verraten.« Richard zog sich den Umhang um. »Ich befahl ihm, mich zu töten, wenn offensichtlich werden würde, dass ich den Kampf gegen mein Leiden verliere.« Er hielt inne. »Er scheint zu glauben, dass das der Fall ist.«


    Michael wusste, dass der Highlord gegen seine Veränderung ankämpfte. Das Wissen, dass er mutwillig seine Diener getötet hatte, beunruhigte ihn jedoch. »Und habt Ihr es?«


    »Noch nicht. Noch für einige Zeit nicht, glaube ich. Sollen wir nach oben gehen und sehen, wie es Lucans kleiner Menschenfrau geht?« Richard deutete auf den Fahrstuhl.


    Die Milde des Highlords wegen des Anschlags auf sein Leben hätte ihn warnen sollen, aber Michael war zu besorgt um Alexandra, um sich darüber Gedanken zu machen.


    Michael hörte, wie Alex Lucan anschrie, als der Fahrstuhl im Penthouse ankam. Er folgte den Stimmen durch das Wohnzimmer in Lucans Schlafzimmer, aber das merkwürdige Bild, das sich ihm bot, ließ ihn im Türrahmen stehen bleiben.


    Lucan saß mit der bewusstlosen Polizistin in den Armen auf dem Bett, während sein Seneschall Alexandra davon fernhielt. Jemand hatte der Menschenfrau einen Tropf mit einer Blutkonserve gelegt.


    »Sie kann im Krankenhaus operiert werden«, schrie Alex den Suzerän an, der ein Tuch gegen die Schusswunde an ihrer Seite presste. »Es besteht noch immer die Chance, sie zu retten.«


    »Ich habe genug Wunden von Menschen gesehen, um zu wissen, dass diese tödlich ist«, meinte Lucan und bemerkte, als er aufsah, dass Cyprien und Richard ihn beobachteten. »Das hier ist der einzige Weg.«


    »Ihr eine Blutkonserve zu geben, wird nichts bringen. Sie wird es wieder ausbluten.« Alex’ Kopf fuhr herum, und sie sah Michael. »Tu etwas.«


    Michael roch Lavendel, der aus zwei Richtungen kam, so als wären zwei Alexandras im Zimmer, und endlich verstand er, was sein alter Feind mit dem Tropf bezweckte. »Lucan gibt ihr kein Menschenblut.«


    Alex erstarrte. »Das würdest du nicht.« Im nächsten Moment rastete sie aus, machte sich von Rafael los und sprang zum Bett. Michael fing sie auf, bevor sie die Nadel aus Samantha Browns Arm reißen konnte. »Willst du, dass sie stirbt? Mein Blut ist giftig, du Idiot.«


    »Vielleicht.« Lucan hob das Tuch, das er gegen die Wunde gepresst hatte, und betrachtete sie. Er sah den Highlord an. »Vielleicht nicht.«


    »Ich habe die medizinischen Daten studiert, die du mir geschickt hast, Michael«, sagte Richard. »Die Ergebnisse scheinen darauf hinzudeuten, dass es einen Unterschied zwischen uns und den neuen Kyn-Frauen in Amerika gibt. Sie haben einige unserer Talente und bleiben doch menschlicher als wir.«


    Michael fluchte unterdrückt.


    »Die medizinischen Daten.« Alex’ Kopf fuhr erneut herum, und sie starrte Richard an. »Was für medizinische Daten?«


    »Der Seigneur war so freundlich, mir Kopien von Ihren Untersuchungen zu schicken, meine Liebe.« Der Highlord machte eine beiläufige Geste. »Dadurch blieb ich über Ihre Fortschritte auf dem Laufenden.«


    »Stimmt das?«, wollte Alex von Michael wissen.


    »Es war notwendig, Alexandra.« Er musste das hier beenden, bevor Richard sie gegen ihn aufhetzte. »Hätte ich es nicht getan, wäre dein Bruder tot und Richard hätte dich mir weggenommen.«


    »Ich hätte sie vielleicht geborgt«, erklärte Richard ruhig, »aber ich hätte sie dir zurückgegeben. Irgendwann.«


    Alex legte für eine Minute die Hand über die Augen. »Du hast mich angelogen. Du hast mir meine Forschungsergebnisse gestohlen. Du hast mir meine Erinnerungen genommen. Liebst du mich oder hasst du mich?«


    Michael nahm ihre Hände in seine. »Alles, was ich tat, geschah, um dich und deinen Bruder zu schützen. Bitte glaub mir.«


    »Ja«, sagte Alex und umklammerte fest seine Hände, »ich denke, das tue ich. Aber das nächste Mal, Michael, frag einfach.«


    »Was würden Sie brauchen, Dr. Keller«, fragte der Highlord, »um herauszufinden, wie der Prozess im Körper der Veränderten rückgängig gemacht werden kann?«


    Sie sah ihn unsicher an. »Zeit, ein Labor, ein paar Assistenten und Blut- und Hautproben eines Veränderten. Vielleicht einige Versuchstiere.«


    »Tatsächlich. Noch irgendetwas?«, fragte Richard höflich.


    »Ich weiß nicht, Knochenmark und Rückenmarkswasser. Die Veränderungen betreffen jeden Teil des Körpers.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mit der Erlaubnis der Pavieres könnte ich alles, was ich brauche, aus Faryls Leiche entnehmen.«


    »Aber es wäre besser, die Versuche an einem lebendigen Veränderten durchzuführen, oder nicht?« Als sie nickte, wandte sich Richard an Michael. »Mir Kopien der Untersuchungsergebnisse zu schicken, reicht einfach nicht mehr, Seigneur. Ich hoffe, du verstehst das.« Bevor Michael reagieren konnte, nahm die Stimme des Highlords jenen besonderen Klang an, den er selten benutzte, jenen, mit dem er andere Kyn kontrollieren konnte. »Du wirst nicht sprechen. Du wirst dich nicht einmischen.« Er wandte sich an Lucan, der sich vom Bett erheben wollte. »Und du auch nicht.«


    Michael konnte der Stimme nicht widerstehen und stand hilflos da, während der Highlord Alexandras Arm ergriff und sie aus der Suite führte. Der Effekt, den Richards Stimme hatte, verflog nach ein paar Augenblicken wieder, aber als Michael die Treppe hinunterrannte, standen Philippe und Thierry wie gelähmt da, und Richard war verschwunden.


    Er wartete bei seinem Seneschall, bis Philippe aus seinem Erstarrungszustand erwachte. »Der Highlord hat sie mitgenommen, Meister. Ich konnte ihn nicht aufhalten.«


    John Keller trat zu ihnen. »Ich auch nicht. Was wird er mit meiner Schwester tun, Cyprien?«


    Michael starrte auf eines der goldenen Banner, die von der Decke des Clubs hingen. »Er wird versuchen, sie dazu zu benutzen, ihn zu heilen.«


    »Ihr blonder Freund meinte, er hätte die Hälfte seiner eigenen Diener getötet.«


    John wandte sich mit geballten Fäusten an ihn. »Wird er das Gleiche mit Alexandra machen, wenn sie kein Heilmittel findet?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Michael. »Ich kann nicht mehr sagen, zu was er fähig ist.«


    John dachte einen Moment lang nach. »Also gut. Wohin wird er sie bringen?«


    Thierry antwortete für Michael. »Nach Irland. In sein höllisches Königreich.«


    »Sie können nicht zulassen, dass sie bei ihm bleibt«, meinte John. »Was sollen wir jetzt machen?«


    »Wir werden in die Hölle gehen.« Michael sah in die dunklen, grimmigen Augen von Alex’ Bruder und sah eine Entschlossenheit darin, die seiner eigenen entsprach. »Und wir holen sie zurück.«


    Lucan lag neben der Frau, die er liebte. Es war jetzt sechs Tage her, und sie war noch immer weder lebendig noch tot, sondern befand sich in irgendeinem Fegefeuer dazwischen. Er hatte sie seit der Nacht des Konzertes keinen Augenblick allein gelassen.


    Samantha bewegte sich nicht aus eigener Kraft. Sie wachte nie auf.


    Cyprien war zu ihm gekommen, bevor er Florida verließ. Sie hatten viele Dinge geklärt, und obwohl sie niemals Freunde sein würden, waren die Tage ihrer Feindschaft vorbei.


    »Ich glaube, Leigh muss für all die Verbrechen und Morde verantwortlich gewesen sein, von denen die Kyn glaubten, du hättest sie zum Vergnügen verübt«, erklärte ihm Cyprien.


    Lucan hatte lange geglaubt, Cyprien habe ähnliche Verbrechen an ihm begangen. »Er war ein Opfer der Brüder.«


    Michael hielt ihm die Hand hin. »Genau wie du.«


    Jeden Tag wusch Lucan Samantha und bürstete ihr Haar und rieb ihre Haut mit einer seidigen Lotion ein, um die Blutzirkulation anzukurbeln. Er ließ sie nackt, doch er hüllte sie in das weichste Leinen.


    Er sprach stundenlang mit ihr. Er erzählte ihr von Gwyneth und seiner Kindheit bei Hofe und wie es gewesen war, in so gefährlichen Zeiten zu leben. Wie stolz er gewesen war, dass man ihn auserwählt hatte, ein Tempelritter zu sein, und wie vernichtend die schreckliche Realität gewesen war, als Kriegerpriester zu leben. Er erzählte ihr, wie er im Sand uralter Wüsten das Kämpfen gelernt hatte und wie entsetzlich die Schlachten gewesen waren, die sie dort schlugen. Er erzählte ihr sogar von den Jahren, nachdem er als Kyn zurückgekehrt war, als er Richard Loyalität geschworen und seine Befehle ausgeführt hatte und wie ihm schließlich klar geworden war, dass er sein Leben nicht mehr damit verbringen wollte, das von anderen zu beenden, egal, was für Verbrechen sie begangen hatten. Und vor allem erzählte er ihr die Wahrheit über das, was er war und was er gewesen war.


    Samantha reagierte nie, und nichts deutete darauf hin, dass sie ihn hören konnte.


    Nachdem das letzte Blut von Alexandra aufgebraucht war, benutzte Lucan Kochsalzlösung, um sie nicht austrocknen zu lassen. Er hatte Angst, ihr irgendeine Form von menschlicher Nahrung zu geben, aber als sie immer dünner wurde, versuchte er es mit klaren Säften und Brühe. Sie erbrach sofort alles wieder, was er ihr einflößte. Sein eigenes Blut wagte er ihr nicht zu geben, aus Angst, dass es sie vergiften könnte.


    Am siebten Tag stand Lucan vom Bett auf und trat an die dritten Fensterscheiben, die Burke hatte einbauen lassen. Alex’ Blut hatte die Wunde an ihrer Seite geheilt und sie am Leben erhalten, aber das war alles, und er wusste nicht und konnte auch nicht herausfinden, was sonst noch mit Samantha passierte. Es war gut möglich, dass das Blut sie langsam von innen vergiftete.


    Es wurde Zeit, sie loszulassen und sie wieder in die Hände der Menschen zu legen.


    Lucan hatte noch nie in seinem Leben geweint. Seine Mutter hatte ihn bei jedem Anzeichen für eine Träne brutal verprügelt, und während der Jahre im Heiligen Land hatten die Sonne, der Hass und der gnadenlose Marsch des Todes durch den Sand seine Gefühle vertrocknen lassen. Richard und die Kyn hatten den Rest erledigt und ihn in eine Killermaschine verwandelt. Nein, er konnte genauso wenig weinen, wie er durch seine Berührungen irgendetwas zum Leben erwecken konnte, aber während er neben der Frau saß, die er liebte, wünschte er, dass er es könnte.


    Lucan nahm ihre vernarbte Hand in seine und beugte sich vor, um ihre Lippen zu küssen und ihren Duft einzuatmen. Er würde noch ein paar Stunden mit ihr verbringen, und dann würde er Rafael holen, damit er sie von ihm fortbrachte. Er schloss die Augen, als ihre Lippen sich trafen.


    »Mmmmm.«


    Er fuhr zurück bei dem Geräusch, sicher, dass er es sich nur eingebildet hatte, und sah, wie ihre Augenlider flatterten. »Samantha?« Er schob die Hände unter ihre Schultern und hob sie hoch. »Samantha?«


    »Schsch.« Sie tastete herum, bis ihre Finger ihre Lippen fanden. »Mein Mund tut weh.«


    Lucan ließ ihren Kopf zurücksinken und öffnete ihren Mund. Zwei neu entstandene Löcher zeichneten sich wie dunkle Punkte an ihrem Gaumen ab. »Das sind Dents acérées«, sagte er und lachte die Worte beinahe. »Dir sind Fangzähne gewachsen, meine Liebste.«


    »Scheiße.« Sie schloss den Mund und starrte ihn an. »Wirklich?«


    Er nickte. »Ich habe dir etwas von Alexandras Blut gegeben. Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde, aber ich konnte dich nicht sterben lassen. Du durchlebst gerade die Wandlung vom Menschen zum Kyn.«


    Sie dachte darüber eine Weile lang nach. »Danke.«


    »Gern geschehen.«


    »Ich bin nicht Frances«, sagte sie plötzlich. »Ich sehe nur aus wie sie. Ich werde niemals sie sein.«


    Er lachte zittrig. »Ich will Frances nicht.«


    »Ich bin Polizistin. Das gebe ich nicht auf.« Sie bewegte sich. »Du wirst nicht mehr der Darkyn-Cop sein.«


    »Nein.« Er dachte an Richard und Cyprien. »Ich denke nicht.«


    »Liebst du mich?« Als er nickte, seufzte sie und schloss die Augen, schmiegte sich enger an ihn. »Halte den Gedanken fest und mich.«


    Lucan legte seine Wange an ihr Haar. »Für immer.«
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